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K.
(Siehe auch unter C.)

K ist das chemische Symbol für Kalium.
K bedeutet in Blüthenformeln den Kelch.

Kablia.ll. Dieser zu den Gadiden gehörige Fisch, auch Kabeljau oder
"ackaliau genannt, mit lancettförmigem Körper und seitlich zusammengedrücktem,
viereckig kegelförmigem Kopfe, charakterisirt sich durch den nur schwach auf¬
zeigenden, den Unterkiefer überragenden Oberkiefer, einen langen Bartfaden unter
uem Kinn und die oben stumpf abgerundete Brustflosse. Seine Färbung ist meist
grünlich oder bräunlich-olivengrün, mit zahlreichen gelblichen oder braunen Flecken,
aifl Bauche weiss. Er kann eine Länge von 1.5 m und ein Gewicht von 50 kg
^reichen. Man unterscheidet vielfach die grösseren als eigentlichen Kabliau (skrei
"w Norweger) von einer kleineren besonders in der Ostsee lebenden Race, ge¬
wöhnlich Dorsch (smä torsk) genannt und von Linke als besondere Speoies
(Gadus Callarias) beschrieben, die selten mehr als 50 cm lang und 4 kg schwer
W'rd und ein weit zarteres und schmackhafteres Fleisch besitzt. Kabliaus
^irchschwimmen zu vielen Milliarden den atlantischen Ocean zwischen dem 40.°
Und 75.° n. Br. und haben trotz des enormen jährlichen Fanges, der auf 400 bis
"°0 Millionen geschätzt wird, in Folge ihrer grossen Fruchtbarkeit, da nach
ijEEuwENHOEK das Weibchen über 4—9 Millionen Eier enthalten kann, sich an
J en Hauptstationen nicht wesentlich vermindert, während allerdings einzelne mehr
begrenzte Fangstellen, wie die Daggenbank zwischen Jütland, die Bank von
*l °ckall zwischen Island und den Hebriden ihre Bedeutung eingebüsst haben. Die
hauptsächlichsten Fischgründe bietet in Europa die norwegische Küste, und zwar
besonders die Inselgruppe der Lofoden und der gegenüber liegende Westfjord,
^»ie nördlicher die Küste von Finmarken. An den Lofoden erscheinen die ersten
^abliauzüge Mitte December, während die Hauptmasse erst Mitte Januar eintrifft.
"; le Zeit des Fanges, wobei man sich der Netze, Setz- und Handleinen bedient,
aa uert von Anfang Februar bis Ende April und beschäftigt mehr als 4000 Fahr¬
ige mit etwa 27000 Fischern. Der Ertrag stellt sich in guten Jahren auf
i?~~-30 Millionen Fische. Weniger bedeutend ist der Fang an der Süd- und

' estküste von Island, wo die Kabliaus sich in den Monaten März bis August
^halten, an den Shetland- und Orkneyinseln und an den Küsten von Essex,

*üffolk und Norfolk. Weit grössere Dimensionen hat der Kabliaufang indessen in
^°rdamerika an den Küsten von Neufundland, Neuschottlaud und Neuengland,
J,° r Allem an der sogenannten grossen Bank nordöstlich von Neufundland, wo der

f n g von Anfang Juni bis Ende August, und zwar meist mit Grundangeln, be¬
geben wird und in guten Jahren einen Ertrag von 50 Millionen Mark liefert.

le Lebensweise der Kabliaus ist noch keineswegs völlig aufgeklärt, namentlich
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nicht die Richtung ihrer Züge durch den Ocean, die übrigens offenbar im ^ u '
sammenhange mit den Verhältnissen der Nahrung, wozu ihnen besonders klein 6
Fische (Häringe), auch Mollusken und Crustaceen dienen, und mit der Ablageruno
des Laiches stehen. Der Kabliau bildet in conservirtem Zustande in den verscbie-
densten Formen einen bedeutenden Handelsartikel, da er namentlich in katholischen
Ländern zur Fastenzeit viel consumirt wird. Einfach an der Luft getrocknet g 1" 1
er den Stockfisch, frisch zerlegt und eingesalzen den Labordan, gesalz eI1
und später (auf den Klippen) getrocknet den Klippfisch. Der ganz aufgeschnittene
und breit gelegte getrocknete Fisch heisst Breitfisch, der ausgenommene, aber
nicht ausgebreitete Rundfisch. Auch die gemahlenen getrockneten Fische sind
als Fischmehl in den Handel gekommen, und bilden als solehes ein ausser¬
ordentlich gutes Nahrungsmaterial. Ausserdem sind noch die Zungen und Lebern al»
Delicatessen in Büchsen in den Handel gebracht. Die Schwimmblasen dienen zur Be-
reitung von Fischleim, der Rogen gesalzen als Köder beim Sardellen- und Anchovisfang' e '
Aus den nicht verwendbaren Resten macht man Fischguano. Das wichtigste Product-
welches der Kabliau liefert, ist jedoch der L e b e r t h r a n (s. d.). Dass zu den meisten
von Kabliau abgeleiteten Producten auch andere Seefische eine Beisteuer liefern, wurde
bereits im Artikel Gadus (Bd. IV, pag. 455) hervorgehoben. Th. Hasemann.

Kaddigbeeren sind Fructus Juniperi; KaddigiTIUS ist Succus Juniperi inspisä- :
Kaddigöl (Kadeöl, Kadinöl) ist Oleum Juniperi empyreumaticum, das durch
Schwelung des Holzes von Juniperus Oxycedrus L. und anderer Juniperusarten
gewonnene empyreumatische Oel. —S. auch Juniperus, pag. 533.

Kälberkropf, volksth. Name für Ghaerophyllum.

KältemiSChungetl sind Gemenge verschiedener Salze, Säuren, Alkohole mit
Schnee oder Eis, auch Wasser. Als allgemeine Regel gilt, dass die zu der Ka« e "
mischung zu verwendenden Materialien, falls es Salze sind, möglichst fein gepulver
und ferner ebenso wie auch die Gefässe durch vorheriges Abkühlen (Einstelle 0
in Eis oder Schnee) auf möglichst niedrige Temperatur gebracht werden müssen-
Ausserdem müssen die Gefässe, iu denen sich die Kältemischung befindet. al
besten mit Tüchern umwickelt und zugedeckt werden , auch auf einen schlechte' 1
Wärmeleiter (Holz) gestellt werden, wenn nicht kalter Steinboden zur Verfügung steht'

Von den vielen als Kältemischungen vorgeschlagenen Mischungen sind folgen' 1
die bekannteren:

8 Natriumsulfat und 5 concentrirte Salzsäure.........
3 „ „ 2 verdünnte Salpetersäure........
9 Natriumphospliat und 4 verdünnte Salpetersäure.......
1 Kaliumsulfocyanat und 1 "Wasser.............
1 Ammoniumnitrat und 1 Wasser..............
1 Kaliumchlorid und 4 Wasser............. . .
1 Natrinmnitrat und 4 Wasser...............
3 4
1 Kaliumnitrat, 1 Ammoniumchlorid und 1 Wasser .....
5 „ 5 „ 8 Natriumsulfat und 16 Wasser
1 Natriumchlorid und 3 Schnee...............
3 Calciumchlorid und 1 Schnee...............
14 concentrirte Schwefelsäure, 14 coucentrirte Salpetersäure (vorher

gemischt und gekühlt) und 10 Schnee ..........
1 verdünnte Schwefelsäure und 1 concentrirte Salpetersäure . . .
Feste Kohlensäure und Aether...............
1 Methylalkohol und 1 Schnee...............
1 „ 1 Aethylalkohol und 2 Schnee........
1 Glycerin und ?> Schnee..................
1 Rübenzucker und 1 Schnee................
1 Melasse und 1 Schnee..................

Bewirken ein Sinken
der

Temperatur

+10°
+ 10°
H-ltt"
+ 18°
+10°

+13.2°
+ 8"
+ 10°

++
±0
±0
±0
±0
±0

1)19

- 17°
- 10°
- 9°
- 21°
- 15.5"
- 11.3"
- 10fr
_ 5.3"
- 24". ,- 15.o
- 21"
- 36'1

- 32°
- 41"
-100 1
- 2"°
__ ■>■>"
- 20°
-11°
- 8°

«p-
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Bei einigen der vorstehend aufgeführten, der Literatur entnommenen Kälte-
Mischungen sind Temperaturen bis zu +18° als Ausgangstemperatur aufgeführt.
JJiese Kältemischungen werden noch niedrigere Temperatur hervorbringen als an
uen betreffenden Stellen angegeben ist, wenn die zu verwendenden Gefässe und
-"Materialien,wie Eingangs hervorgehoben wurde, vorher möglichst auf ±0° ab¬
gekühlt sind. Eine derartige Abkühlung bietet im Winter, wenn genug Schnee
v Whanden ist, keine Schwierigkeit; während im Sommer an Stelle des Schnees
c'as vom Winter her aufbewahrte Eis verwendet werden muss.

Das Eis wirkt in Kältemischungen besser in kleinen als in grösseren Stücken;
Uru das Eis zu zerkleinern, wird es in ein Stück alter Leinwand oder dergleichen
'est eingewickelt und auf einer Unterlage von Stein unter öfterem Umdrehen und
'Menden, sowie Aufschütteln mit der Breitseite eines Hammers oder Beiles ge¬
schlagen. Auf diese Weise lässt sich das Eis in kürzester Zeit in die gewünschten
Weinen Stücke (Bohnengrösse) zerschlagen; ein Herumspringen der abgeschlagenen
Stücke, sowie das Geräusch sind hierdurch auch vermieden.

Als Ersatz für Eisumschläge, richtiger wohl als Nothbehelf bis zum Eintreffen
"es Eises, sind Kältemischungen ebenfalls empfohlen und in Gebrauch gezogen
forden. Zu diesem Zwecke ist ein in Pergamentpapier gehülltes Packet Moos,
°der eine filzartige Mischung von Baumwolle, Jute, Werg, Chinagras u. s. w. mit
Mehreren Salzen (Ammoniumnitrat, Ammoniumchlorid, Kaliumnitrat, Natrium-
8ülfat u. s. w.) getränkt oder vermengt, welches zum Gebrauch mit Wasser be¬
suchtet wird.

Die in den Kältemischungen auftretende niedrige Temperatur ist die Folge der
erwandlung eines festen Körpers in einen flüssigen, wobei die zum Flüssigwerden

lZ um Uebergehen in den weniger dichten Aggregatzustand) nöthige Wärme gebunden
^'U'd. Die Verwendung von Schnee oder Eis geschieht, um von möglichst niedriger
Temperatur auszugehen und die zur Erreichung des Nullpunktes erforderliche
'armebindnng nicht zu verlieren. A. Schneider.

Fi»'. 132.

KämelWOile. Angora-Ziegenhaar, Mohair, fälschlich auch Kameel-
n a a r genannt, wird von der in Kleinasien in den Bergen um Angora und Koniah

gezüchteten Angoraziege gewonnen. Dieses durch
seinen hohen Glanz und seine Seidigkeit ausgezeich¬
nete Haar wird bis 1 m und darüber lang, ist in
seiner edelsten Sorte rein weiss, zeigt eine geringe
Kräuselung oder ist ganz schlicht, die Breite beträgt
27—54 <j., häufig 44 p.. Die Güte der Sorten ist aller¬
dings sehr variabel; Primasorten sind rein weiss und
haben vollständig markfreie Haare; minderwerthige
Waare führt gröbere Haare mit Mark und Markinseln
und ziemlich grober Faserstreifung. Die feinen Ober¬
hautschuppen (Fig. 132) besitzen einen gebogenen und
fein gezähnelten Band. — Die Zähnelung ist ein
hervorragendes Kennzeichen echter Angorawolle ; in der
Faserschichte sind Spalten wahrzunehmen. Die Koniah¬
wolle heisst auch „Gingelline".

Die Cap-Angorawolle ist nach v. Höhnel 12 bis
20 cm lang, leicht wellig, fast straff, sehr gleichmässig
dünn (35—50 [).)- stielnmd, markfrei, mit sehr dünner
und gleichmässiger Epidermis, deren Zellen an der
Spitze oft etwas abgehoben erscheinen, was am Bande
der Faser zu erkennen ist.

ist ein wichtiger Bohstoff für Kammgarnzeuge und halbseidene
. neuesten? werden daraus durch sorgfältige Auslese und Dunkelfärben vor-

"gliche Nachahmungen des Menschenhaares verfertigt. T. F. Hanausek.

^uiiehvolle oder Mohair (Angora-°üe). Die Epidermisschuppen
liogig und ieingezähnelt-

sp Faserspalten.

,, Angorawolle
Stoffe •
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Kampfs Species ad clysma digestivum (kämpf's visceraikiystier) sM
eine Mischung aus je 7 1 ; 2 g Herba Centaurii min., Radix Saponariae, Baal*
Taraxaci und Rhiz. Graminis; eine solche Portion mit 11 Wasser zu 1/ 4 1 e 111"
gekocht zu einem Klystier.

KaeiTipferia, Gattung der Zinyiberaceae, Unterfam. Hedychieae, charak-
terisirt durch das zu einem blattartigen Anhängsel ausgewachsene Connectiv der
Staubgefässe. — Von Kaempferia rotunda L. wurde früher die Zedoar ia
rotunda abgeleitet. Das Ehizom von Kaempferia Galanga L. wurde bisweile 11
der Galanga (s. Bd. IV, 461) beigemengt gefunden.

Kämpfend, C 1C H 13 O ö . In der Galangawurzel (Alpinia officinarum JSayne,
Zingiberaceae) wurde 1839 von Beandes (Arch. Pharm. [2] 19, 52) eine von
ihm Kämpferid genannte Substanz entdeckt, die sich aus dem balsamartige 11
Verdunstungsrückstand des ätherischen Auszuges in Krystallen ausschied.

Den Namen Kämpferid entnahm Beandes der bis dahin für die Stammpflanze
der Galangawurzel gehaltenen Kaempferia Galanga L.

Die Reinigung dieses Körpers gelang nur schwierig und wurde von BRANDE»
durch Umkrystallisiren aus Alkohol von verschiedenem Procentgehalt bewirkt.
Brandes beschreibt das Kämpferid als körnige oder blätterige, weisse oder gelb-
lichweisse Krystalle, die fast unlöslich in Wasser, löslich in 25 Th. kalten Aetbers,
sowie in 50 Th. kalten und 6.6 Th. siedenden 95procentigen Alkohols, ferner nut
intensiv gelber Farbe in Alkalien löslich sind. Als bemerkenswerthe Reaction wird
angeführt, dass sich das Kämpferid in Schwefelsäure mit grüner Farbe löse.

Jahns (Arch. Pharm. 1882, 220, 162) hielt eine Neubearbeitung dieser Frage
für dringend geboten, da vorläufige Versuche über diesen Gegenstand ihn darauf
hinwiesen, dass Brandes ein Gemenge von mehreren Körpern als vermeintlich
einheitliche Substanz unter Händen gehabt hat. Durch wiederholtes Umkrystalb"
siren des Rohproductes aus Alkohol vermochte Jahn's in der That drei von ein¬
ander verschiedene Hauptbestandteile zu erhalten, einen schwer löslichen, i lir
welchen Jahns den Namen Kämpferid beibehielt und zwei leichter lösliche,
welche mit dem Namen Galan gin und Alp in in bezeichnet wurden.

Zur Darstellung dieser Körper aus der Galangawurzel empfiehlt Jahns folge 11'
des Verfahren:

Die zerkleinerte Wurzel wird durch zweimaliges Digeriren mit DOprocentigeo 1
Alkohol erschöpft, von den filtrirten Tincturen der Weingeist abdestillirt und das
honigdicke Extract mehrere Male mit Aether ausgezogen, bis dieser kaum noch
gefärbt wird. Von den ätherischen Auszügen wird der Aether abdestillirt, d er
Rückstand noch weiter bis zur völligen Entfernung des Aethers und Weingeist eS
auf dem Wasserbade erwärmt und der hinterbleibende Balsam nach dem Einrühren
einer geringen Menge Wassers der Ruhe überlassen. Nach wenigen Tagen ist der
Balsam durch Ausscheidung von Krystallen zu einem steifen, trüben Brei erstarrt,
der mit dem doppelten Volum Chloroform geschüttelt auf ein Filter gebracht wird;
worauf die ungelöst bleibende Krystallmassc mit Chloroform abzuwaschen i st >
bis dieses nur noch wenig gefärbt abläuft. Der hellbraune Inhalt des Filters wir
nach vorherigem Abpressen mit SOprocentigem Alkohol angerührt, auf einem Füt el
noch einige Male mit Alkohol derselben Stärke nachgewaschen und nach den
Auspressen getrocknet. Hierdurch wird eine geringe Menge anhaftenden Ger»
Stoffes beseitigt. Zur weiteren Reinigung kann das Kohproduct, welches 0.3 W
0.35 Procent der Wurzel beträgt, mehrmals aus 90procentigem Alkohol umkrystal' 1
sirt und hierdurch von einem in der Mutterlauge zurückbleibenden braunen F*' lU
Stoffe befreit werden.

Zur Gewinnung des Kämpferids aus dem Krystallgemcnge wird dieses in u
30—40fachen Menge heissen 75procentigen Alkohols gelöst.

Beim Erkalten krystallisirt dann fast nur Kämpferid in gelben Nadeln herai 1, i

Pe,

während im Filtrat Alpinin und Galangin neben kleinen Mengen Kämpferid go-elöst
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der

Reiben. Durch wiederholtes Umkrystallisiren aus 90procentigem Alkohol, das so lange
fortgesetzt wird, bis der Schmelzpunkt der Krystalle bei 221—222° constant
Meibt, lässt sich das Kämpfend leicht reinigen. Jahns hat auf diese Weise 0.06
tos 0.08 Procent Kämpfend aus Galangawurzel erhalten.

Das Kämpfend krystallisirt aus Alkohol in schwefelgelben, flachen Nadeln,
schmilzt bei 221—222° und ist, vorsichtig stärker erhitzt, zum Theil unzersetzt
Sublimirbar. Es ist geschmacklos, fast unlöslich in Wasser, löslich in 43 Th. kalten
a bsoluten Alkohols, in 400 Th. kaltem 90procentigem und nur wenig in verdiinntereni
Alkohol, reichlicher wird es hingegen von warmem Alkohol und von Eisessig und
Aether aufgenommen. In Alkalien und Aetzammoniak löst es sich mit intensiv-
gelber, noch in sehr starker Verdünnung wahrnehmbarer Farbe, wenig in Natrium-
Carbonatlösung, ohne hierbei Kohlensäure auszutreiben. Von concentrirter Schwefel¬
säure wird es, besonders beim Erwärmen, mit gelber Farbe gelöst; nach einiger
^eit zeigt die Lösung ausgezeichnete blaue Fluorescenz.

Die alkoholische Lösung des Kämpferids wird durch alkoholische Ferricblcrid-
'ösung olivengrün gefärbt und durch Bleiacetat gelb gefällt. Silberlösung und alkä¬
ische Kupferlösung werden durch das Kämpferid beim Erhitzen reducirt.

Durch Kochen mit verdünnten Säuren wird es nicht verändert.
Das Kämpferid enthält 1 Mol. Krystallwasser, welches bei 130—140° ent¬

weicht und entspricht der. Formel G 16 H, 2 0 6 + II 2 0.
Die Richtigkeit derselben beweist Jahns aus der Zusammensetzung von Ver¬

tondungen, welche das Kämpferid mit Basen eingeht, sowie aus der Untersuchung
einiger anderer gut charakterisirter Derivate, wie des Diacetylkämpferids, Dibenzoyl-
käiapferids u. s. w. H. Thoms

KäS6. Der Käse, ein seit Menschengedenken bekanntes Nahrungsmittel, wird
a Us demjenigen Theile der Milch bereitet, welcher beim Säuern derselben und
au f Zusatz gewisser Agentien sich zusammenballt, fest wird, und unter dem Namen
läsest of f (Ca sein) oder Qu arg bekannt ist; der flüssig bleibende Theil
heisst Molke. Käse lässt sich aus jeder Milch bereiten, indessen werden vorzugs¬
weise nur Kuh-, Schaf- und Ziegenmilch zu diesem Zwecke verwandt. Man ver¬
wendet entweder abgerahmte oder volle Milch, oder setzt der vollen Milch noch
ttahm zu, und erhält so mageren, fetten oder R ahm- (S ahn en-) käs e.
ferner wird die Milch entweder süss oder sauer verarbeitet und unterscheidet man
toernach Süss- und Sauermilchkäse. Zu den letzteren gehört die Mehrzahl
"er i n Norddeutschland fabricirten Käsearten (H a u s k ä s e). Von ersteren unter¬
scheidet man wiederum Hart- und Weichkäse. Zur erstgenannten Sorte ge¬
hören die Schweizerkäse, zur letztgenannten Sorte der Limburger und die franzö-
Sls ehen Käse. Die Bereitung des Käses zerfällt in drei Hauptoperationen: die Ab-
Scheidung des Käsestoffes, die Entfernung der Molken und das Reifenlassen der
^Würzten und geformten Käsemasse. Behufs Abscheidung des Käsestoffes wird
überwiegend ein Ferment in Anspruch genommen, welches aus dem Labmagen
^es Kalbes bereitet, Lab (s. d.) genannt wird und als wirksamen Bestandtheil

e psin enthält. Zur Herstellung des Labes besitzt jede grössere Molkerei ihre
S'gene Vorschrift. Die Wirkung des Labes auf die Milch ist zwar in der Praxis
0e «annt, aber die Theorie der Wirkung ist wissenschaftlich noch nicht genügend
^geklärt. Die Behauptung Soxhlet's, dass die Ausscheidung des Caseins durch

ildu n g von Milchsäure bewirkt werde, ist dadurch widerlegt worden, dass man
est geste!lt hat, dass auch Caseinlösungen, welche von Milchzucker völlig befreit

Wurden, durch Lab coagulirt werden, und dass endlich die Coagulation auch in
lilch von amphoterer und alkalischer Reaction stattfindet. Dagegen findet nach
^HiARSTEN eine solche Coagulation, auch bei Gegenwart von Milchzucker, nicht

,a tt in einer natronhaltigen Lösung von Casei'n, welches durch Fällen mittelst
l n er Säure, Waschen u. s. w. gewonnen wurde, wohl aber sofort auf Zusatz
toes Kalksalzes. Da die Wirkung des Labes auf die Milch unter allen Umständen
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von der Anwesenheit von Kalksalzen abhängig ist, so nimmt man an, dass zwiscne
den löslichen Kalksalzen der Milch und dem Alkali, an welches das Casei'n in de
Milch gebunden ist, ein Austausch stattfinde, so dass das ausgeschiedene Casei^
als eine Kalkverbindung anzusprechen sei. Durch Säure abgeschiedenes Casei'n lS
in Natronlauge und in Essigsäure leicht löslich, durch Lab gefälltes nicht. »°
grosser Wichtigkeit ist die Temperatur, bei welcher man die Labwirkung v ° r
sich gehen lässt. Für gewöhnlich gilt eine Temperatur von 30—35° als richtig 6
Mitte. Zur Erzielung von Hartkäse werden höhere Temperaturen angewendet; 0 61
der Weichkäsebereitung wird bei geringerer Temperatur gelabt. Bei der Käse*
gewinnung aus saurer Milch werden zwischen 35 und 50° liegende Temperatur 11
angewendet. Behufs Trennung der Käsemasse von den Molken wird die coagulirte
Milch entweder mit dem Schneidezeug, einem verschieden gestalteten, meist ring"
förmigen Messer, oder auf dem Quargbrecher, das ist eine Mühle mit gezähnten
Walzen , bearbeitet. Sodann werden die Molken abgepresst, die Käsemasse w ,ra
in Formen gebracht, in welchen sie unter massigem Druck einige Zeit verbleiM-
Die gepressten Stücke werden wiederholt in Molke getaucht, gesalzen und nun lU
die Bäume gebracht, in welchen sie die Beife erhalten sollen. In diesen Bäume 0 )
den Käsekammern, muss eine gleichmässige Temperatur von etwa 10° sein, aucn
müssen Licht und Luft, besonders aber starker Luftzug, sorgfältig abgehalten
werden, damit die Käse nicht platzen. Beim Reifen geht eine grosse Veränderung
mit der Masse des Käses vor sich, welche sich zunächst darin äussert, dass die
ursprünglich saure Reaction einer stark alkalischen Platz macht. Das Wasser
trocknet aus. Während das Fett sich zersetzt und eine Reihe freier Fettsäuren
(Milch-, Butter-, Valerian-, Capron-, Caprin-, Capryl-, Olei'n-, Stearin-, Palmitinsäure)
abscheidet, findet unter Mitwirkung von Spaltpilzen eine Art Fäulniss der Eiweiss-
substanz (des Casei'ns) statt, bei welcher sich organische Basen der verschiedensten
Art (Leucin , Tyrosin, Amylamin, Ammoniak) bilden, die einen Theil der Fett¬
säuren absättigen, dabei aber gleichzeitig das saure Casei'n in Lösung überführen
und damit dem Käse eine durchscheinende, speckige Beschaffenheit ertheilen,
welche von der Binde nach der Mitte zu stelig fortschreitet und identisch mit
dem Reifen des Käses ist. Bei den blasigen Käsen pflegt der aus den Molkenresten
herrührende Zucker noch durch absichtlichen Zusatz erhöht zu werden. Dersel» 6
wird in Alkohol und Kohlensäure verwandelt, von welchen letztere durch di L
Masse entweicht, dieselbe locker und blasig machend. Kochsalz verhindert i ie
Zersetzung kleiner Zuckermengen. Gewöhnliche Käsearten erhalten einen Zusatz
von Kümmel; der grüne Kräuterkäse wird mit Ziegenkraut (Melilotus coeruhy
gewürzt. Nicht blos den Spaltpilzen, sondern auch den Schimmelpilzen muss beim
Reifen eine hervorragende Rolle zugeschrieben werden; gilt es doch als sicher»
dass mancher, z. B. der Roquefortkäse, nur dort zu vollendeter Güte gerfttn,
wo, wie in den Höhlen des Jurakalkgebirges, eine üppige Pilzvegetation (Pe nJ~
cilliwm glaucum) florirt. Bisweilen wird der Käse auch noch gefärbt, und zwar i
der Masse mit einer alkalischen Käsefarbe, als welche gewöhnlich ein Orleanauss'Uo
dient, oder auf der Oberfläche (z. B. beim Edamerkäse) mit Tournesol, (bla ue
Farbstoff aus Orozophora tinctoria </., durch Ammoniakdampf in Roth übergeführt'

Deutsche Käsesorten sind: Die verschiedenen Faust-, Haus- und ZiegenkÜ se »
Harzer, Allgäuer, Nieheimer, Hohenheimer und Oldenburger Käse. Schwd"
Käse sind: Emmenthaler, Neufchäteler- und Kräuterkäse. Holländische K äS
sind: Edamer, Gondaer und Limburger Käse. Englische Käse: Cheste '
Cheddar und Stiltonkäse. Französische: Käse von Brie, Roquefort uD
Camembert. Italienischer: Parmesan- und Strachinokäse. — Unter <*e
Namen Oleomargarinkäse kommen neuerdings Käse in den Handel, w e -c
fett, wohlschmeckend und meist mit Paprika gewürzt und gefärbt sind. Sie wera
aus abgerahmter Milch gewonnen, welcher Oleomargarin zugesetzt worden und ge»te
als Kunstproduct anderen Fettkäsen gegenüber. — Die Zusammensetzung
ist der Herstellungsart der Käse entsprechend:
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In Deutschland massenhaft eonsumirte Käsesorten sind Ernmenthaler (a) und
Backsteinkäse (b). Nach Analysen von 0. Lindt (1868) haben diese Käse folgende
Zusammensetzung:

(a) (b)

und eines

Wasser ......... 37.4 36.7 45.2 35.8
28 2 37.4

Casei'n . . . 28.5 29 0 23 2 24.4
Salze ......... 3.5 3.8 3.4 2.4

100.0 10U.0
e Zahlen geben die Zusammensetzung
mageren Sauermilchkäses (b):

eines

(a)
36
29
30,5

. 4.5

100.0 100.0
fetten Süssmilchkäses (a)

(b)
44
45
6
5

100.0 100.0

Untersuchungen Paten's über in Paris beliebte Käsesorten ergaben folgende
Resultate: 1. Käse von Brie; 2. Camembert; 3. Roquefort; 4. doppelter Rahm¬
käse; 5. alter Käse von Neufcbätel; 6. frischer Käse von Neufchätel; 7. Chester;
8- Gruyere; 9. gewöhnlicher holländischer; 10. Parmesankäse, enthalten in 100 Th.

I. II.

1 | 2 3 4 5 6 7 8 | 9 10

Nasser ........
Stickstoffhaltige Substanzen
(Stickstoff) .......
Fette . . .......
Salze .........i

45.2
18.5
2.93

25.7
5.6

5.0

51.9
18.9
3.00

21.0
4.7

4.5

34.5
26.5
4.21

30.1
5.0

3.9

9.5
18.4
2.92

59.9
6.5

5.7

34.5
13.0
3.31

41.9
3.6

7.0

36.6
8.0

1 1.27
40.7

0.5

14.2

35.9
26.0
4.13

26.3
4.2

7.6

40.0
31.5
5.00

24.0
3.0

1.5

36.1
29.4
4.80

27.5
0.9

6.1

27.6
44.1
7.0

16.0
5.7

6.6
Organ isclie stickstofffreie

Substanzen und Verlust .

Die unter I. aufgeführten, in der Kälte und unter Bildung von Pilzvegetationen
erzeugten Käse reagiren insgesammt in Folge von Ammoniakgehalt alkalisch ; die

, Unter II. begriffenen sogenannten gekochten, bei welchen die Erzeugung von
^fyptogamen verhindert wird, haben dagegen ebenso wie frischer Käse eine saure
"ieaction. Ein Theil des Fettgehaltes unterliegt schon bei Beginn der Käsebildung
^er Spaltung in Glycerin und fette Säuren.

Man ersieht hieraus, auf welche Stoffe bei der Untersuchung eines Käses,
• B. behufs der Ermittelung dessen Nährgeldwerthes, Rücksicht genommen werden

^üsste. Der Wassergehalt wird durch Austrocknen bei 110° gefunden , das Fett
uurch wiederholtes Ausziehen mit kochendem Aether, der Salzgehalt durch Ein-
'l-*hern, der Caseingehalt durch eine Stickstoffbestimmung (die gefundene Zahl
^ lr d mit 6.25 multiplicirt); ein sich ergebender Rest würde als stickstofffreie
Substanz, respective Verlust anzusprechen sein. — Unter den Ve r f ä 1 schungs-
ln ittein für Käse nehmen Kartoffelbrei und Mehl den ersten Rang ein. Beide sind
^uter dem Mikroskop mit Leichtigkeit zu erkennen, sie dürften sich indessen nur
Jfii den gewöhnlichsten Sorten des Hauskäses finden. Mineralische Stoffe (Gyps,
Schwerspat) sind in der Asche zu suchen, die nie mehr als 3 Procent des
Käses beträgt.

Da der grösste Theil der Käsesubstanz bei anhaltendem Digeriren mit starker
^uinioniaklösiiüg in Lösung gebracht wird , so findet man hierin ein gutes Mittel
Ur Vorbereitung der mikroskopischen Prüfung. Als beliebtes Mittel, Käse schneller

^11Tl Reifen zu bringen, gilt an manchen Orten das Begiessen mit Urin. (Dasselbe
*httel wird gegen das Austrocknen der Bücklinge u. s. w. angewendet,) Diese
Gasartige Schweinerei ist bei entsprechender Vorbehandlung durch die Murexid-

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. V. 35
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probe zu entdecken. Es wird eine grössere Menge (100g) des Käses, und z ffa
tiberwiegend Rindensubstanz, mit verdünnter Natronlauge zerrieben. Das Filtr*
wird erhitzt und in heisse verdünnte Schwefelsäure gegossen. Die sich abscheiden 11
Harnsäure wird mit Salpetersäure vorsichtig zur Trockne eingedampft, der zwiebe
rothe Rückstand erst mit Ammoniak, dann mit Kali- oder Natronlauge befeuchte ,
worauf im ersteren Falle Purpur-, im letzteren Falle Violettfärbung eintritt. Ei°
facher verfährt man nach Gkiessmayee folgendermaassen: Man befeuchte "i
Rinde mit Salpetersäure und wetze anhaltend eine blanke Messerklinge an diese
Mischung; bei Anwesenheit von Urin soll ein Niederschlag von Berlinerblau ent'
stehen. Die Existenz einer organischen Base mit giftigen Wirkungen, von welche
man annimmt, dass sie durch die Lebensthätigkeit gewisser Spaltpilze im Käs
erzeugt werde, ist nicht in Abrede zu stellen; indessen ist dieses K ä s e gi \
(s. d.) weder bisher isolirt und näher untersucht worden, noch kennt man dl
Bedingungen, unter welchen es entsteht.

Die Erkennung des bereits erwähnten Oleomargarin- oder Kunstkäse»
beruht auf der Bestimmung der flüchtigen Fettsäuren. Man nimmt etwa lOOo
aus der Mitte des Käses, extrahirt wiederholt mit Aether, trocknet das vom Aetne
befreite Fett bei 110° und filtrirt durch Baum- oder Glaswolle. 2.5 g dieses Fettes
werden nach Reichert mit alkoholischer Kalilösung verseift; die alkoholfr eie
Seifenlösung wird unter Zusatz von Schwefelsäure der Destillation unterworien-
Man wird zur Sättigung des Destillates der aus Milchfett bereiteten Käse alle
Gattungen circa 14 cem ^io Normalalkali verbrauchen, während das Destih 8
des aus Kunstkäse gewonnenen Fettes etwa nur ein Dritttheil von der angeführte 11
Titerflüssigkeit zur Sättigung gebrauchen wird. Mit zunehmendem Alter der Käs
wächst die Menge der in ihnen enthaltenen flüchtigen Fettsäuren, so dass unte
Umständen 1 cem Alkali mehr gebraucht wird. Dagegen enthält das aus der Mit*
der Käse gewonnene Fett mehr Säuren, als das aus den Randpartien gewonnen 6 '
so dass für das Destillat des letzteren 1 — 3 cem Alkali weniger, als normal, zu
Sättigung gebraucht werden. Eisner.

Käsefarbe. Zur Hebung der gelben Farbe werden verschiedene Hilfsmitte
bei der Käsebereitung angewendet, z. B. Einlegen in Bier, Kaffee, Branntwein)
mit oder ohne Zusatz von Safran. Als wirkliches Färbemittel dienen fast au»
schliesslich das Orlean oder aus demselben bereitete Extracte. Als eine der
bräuchlichsten dieser Extracte gilt das Anatto, zu dessen Bereitung folgen 1
Vorschrift dient :

100 Th. Orlean
50
10 „ Borax

1000 ,, Wasser
50 „ Curcumaextract .

werden zusammen digerirt und nach dem Filtriren auf irdene Flaschen gel"
Auch das giftige und höchst explosible, aber stark färbende Dinitrokresol (Sa 11 '
Surrogat) ist zu gleichem Zwecke verwendet worden. Eisner.

Käsegift. Mit diesem Namen belesrt man einen sdftisren Stoff, der sich en

de

Kalilauge

en 1'weder bei der Fäulniss von Case'in unter noch unaufgeklärten Verhältnissen
wickelt und den daraus bereiteten Käse giftig macht, oder, jedoch anschem
seltener, bei längerer Aufbewahrung von Käsen entsteht. Vatighan hat neün r,o
dings aus giftigem Käse ein in Wasser, Alkohol und Aether lösliches, bei 1 .
flüchtiges und scharf und stechend schmeckendes Ptomai'n, das ähnliche Ers 0 ,
nungen beim Menschen hervorbringen soll, isolirt und Tyrotoxicon gen*
Aeltere Chemiker reden von einer Käsefäulnisssäure; doch sind die g 11 . n
Käse keineswegs immer excessiv sauer. Die durch solche veranlasste Intoxic al
die K ä s e v e r g i f t u n g, ist vorzugsweise im nördlichen Deutschland (MecklenD
Pommern, Niedersachsen, Westphalen) und neuerdings in einzelnen Staaten
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gehörigen Gattung Goffea (s.

südamerikanischen Union (Ohio, Michigan) beobachtet, vereinzelt in Mitteldeutsch¬
land, Dänemark, Russland und England. Die Annahme, dass besonders Käse von
sehr weicher Consistenz (sogenannter Schmier-, Klatsch-, Streich- und Pimpkäse
giftige Eigenschaften annehmen, ist nicht ganz richtig, in verschiedenen Fällen
ist auch relativ fester, bei einigem Älter zerreiblicher Handkäse betheiligt, der weder
lJa Aussehen, noch in Geruch und Geschmack Anhaltspunkte für die Erkenntnis«
seiner Giftigkeit darbietet. Von Einzelnen ist die Existenz von Schizomyceten ver-
DUithet; die von Deneke in sehr faulem, aber nicht als giftig nachgewiesenen
Käse aufgefundenen Spirillen waren im Handkäse, der 1885 in Hameln eine
Massenvergiftung herbeiführte, nicht vorhanden; auch enthielt dieser Käse keine
Ptoma'ine producirenden Bacterien.

Die vergiftende Menge des fraglichen Käses ist sehr gering (weniger als 30 g).
ßie Symptome sind Brechdurchfall mit nachfolgendem Collaps ; der Ausgang, vielleicht
w egen der meist genossenen, relativ geringen Mengen, meist günstig.

Für den gerichtlichen Nachweis ist bei der bis jetzt nicht genügend constatirten
Natur des Käsegiftes die Aufgabe des Chemikers, die Abwesenheit der ähnliche
Erscheinungen herbeiführenden Gifte darzuthun, welche dem Käse mitunter bei¬
gemengt sind, insbesondere von Arsen und Kupferverbindungen.

Die Behandlung bezweckt entweder Sistirung der excessiven Entleerungen
(durch Opium) oder Beseitigung des Collaps durch Excitantien (Ammoniumcarbonat,
^ein, Kaffee). Th. Husemann.

Käsemalve, Käsekraut oder Käspappel, voiksth. Namen für Fiores und
*>olia Malvae. In Oesterreich heissen auch Fiores Verbasci Käsepappel.

Kaffee, die Samen der zu den Rubiac
ß d. III, pag. 109).

Der Baum erinnert, besonders wenn er mit den rothen Früchten beladen ist,
a ü unseren Kirschbaum. Die Früchte sind zweifächerige, durch Fehlschlagen auch
einfächerige*) Steinbeeren mit spärlichem Fruchtfleisch. Die Steinschale ist dünn
und jede ihrer Kammern umschliesst enge einen der bekannten planconvexen, mit
e iner Längsfurche versehenen Samen. Diese Samen sind es allein, welche den

Kaffee des Handels bilden, das Fruchtfleisch
und die Steinschale werden immer schon
in den Productionsorten entfernt. Dabei
wird gewöhnlich auch die Samenhaut zum
grösseren Theile abgeschilfert, so dass die
Kaffeebohne in der Hauptsache aus dem
Samenei weiss (Endosperm) und dem
von ihm eingeschlossenen kleinen Keimling
besteht.

Die Kaffeesamen gehören zu jenen sel¬
teneren , welche die Nahrung des Embryo
nicht blos als Zellinhalt (Stärke oder
Fett), sondern auch in Form von Zell¬
membranen aufspeichern. Deshalb sind sie
so hart. Die Zellen sind lückenlos ver-

eigenthümlich knoti g verdickt, von ver-
chiedener Form (Fig. 133). An der Peripherie, gewissermaassen die Oberhaut des

^udosperm bildend, sind die Zellen cubisch (0.03mm Diam.), die angrenzenden
8lnd grösser, radial etwas gestreckt, weiterhin unregelmässig', in der Mitte tan¬
gential gestreckt. Die letzteren, als eine mit freiem Auge an Durchschnitten
,lc litbare dunkle Partie von dem übrigen Endosperm abgegrenzt, sind theilweise
^gelöst. Die Membranen sind farblos, stark lichtbrechend und bestehen wesent-

Fig. 133.

&andtheil des Endosperms der Kaffeebohne.

"Ünden, derb wandig (0.006 mm)

) In solchen Früchten entwickelt sich der sogenannte Perlkaffee".
35*
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Fig. 134.

-

oy
Embryonalgewebe.

lieh aus Cellulose. Die Zellen enthalten in ansehnlicher Menge feine Körnoh en
und Tröpfchen: Protoplasmareste, Fett, Zucker, Gerbstoff und Stärke, jedenfa uS
auch Coffein.

Der Embryo ist im Verhältniss zum Endosperm verschwindend klein. M aD
sieht ihn an erweichten Samen im Rückentheile des Endosperm am Ende der
Furche durchschimmern. Das Gewebe des Würzelchens und
der winzigen herzförmigen Keimblätter ist ungemein zart
(Fig. 134), dicht mit Protoplasma und Fettkügelchen erfüllt.

Die Samenhaut, eine dünne, schilferige Membran, ist
von der Oberfläche der Bohnen meist abgerieben, aber in
der Bauchfurche ist sie erhalten, und rollt man ein erweichtes
Korn auf, so kann man sie als zusammenhängende Membran,
welche die ganze Innenfläche des gefalteten Sameneiweisses
überkleidet, ablösen. An Querschnitten der Kaffeebohne sieht
man die Art der Faltung und kann den Umfang der im
Innern der Bohne eingeschlossenen Samenhaut beurtheilen. Ihre Flächenausdehnung
mag durchschnittlich zwei Quadratcentimeter betragen, man findet daher Thei' e
derselben sehr häufig im ge¬
mahlenen Kaffee. Deshalb und Kg. isö.
wegen ihres höchst charakteri- r"
stischen Baues ist sie für die
Erkennung des echten Kaffees
nicht weniger werthvoll als das
Endospermgewebe. Das charak- J
teristische und ohne weitere
Präparation augenfällige Kenn-
zeichen dieser Membran bilden r-
grosse spindel- oder wetzstein- g
förmige, seltener unregelmässig i
knorrige Stoinzellen (Fig. 135),
welehe im unentwickelten Samen '
offenbar eine zusammenhängen- \
de Schicht bildeten, bei weite¬
rem Wachsthume derselben aber V
auseinander gedrängt wurden
und nunmehr gruppenweise auf
der Samenhaut zerstreut sind.
Sie sind meist 0.3—0.6 mm
lang, gegen 0.03 mm breit,
stark verdickt (0.012 mm) und
von zahlreichen Poren durch- Samenhaut der Kaffeebohne.
setzt, welche in der Flä.chen-
ansicht oft — nicht immer, wie angegeben wird — als schiefgestellte Spalt 611
erscheinen.

Die wichtigsten chemischen Bestandtheile des Kaffees sind: Coffein (0.5 "l
2-0 Procent), Kaffeegerbsäure (3.0—5.0 Procent), Fett (10—13 ProceW'
Zucker (6—12 Procent). Die Aschenmenge schwankt von 4—7 Procent, v*t
Zusammensetzung im Mittel aus 7 Analysen (nach Graham , StexhousE uD
Campbell) :

Kali Natron Kalk i Magnesia Eisen¬
oxyd

Sohwefel-
säure Chlor Kohlen¬

säure
Phosphoi"

säure

53.7 5.0 8.5 0.6 3.8 0.7 16.7 10-9

In den europäischen Handel gelangen nur die Samen von Goffea arabic a
aus den drei Productionsgebieten: Levante, Ostindien und Westindien.

£■

Mo
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1. Levantiner, arabischer oder Moecakaffee ist eine unansehnliche,
kleinbohnige, mangelhaft gereinigte Sorte von grünlichgelber Farbe und hohem
Aroma. Ihr ähnliche Java- und Ceylonsorten gehen ebenfalls als Mocca, weil die
^roduction der Nachfrage nicht genügt.

2. Ostindischer Kaffee lieisst der in den Tropenländern der alten Welt
cultivirte mit folgenden Hauptsorten:

a) Java, in verschiedenen, meist jedoch gelben Farbennuancen, grossbohnig
(bis 12 mm lang), glatt und rein.

b) M e n a d o , ähnlich dem Java, häufig noch grossbohniger.
c) Ceylon, als Native- und Plantationceylon unterschieden, der

erstere von den Eingeborenen in weniger sorgfältigen Culturen geerntet als der
letztere, welcher daher ein gleichmässigeres Product liefert. Beide gehören zu den
Srünen, grossbohnigen Sorten.

d) Nela gir ikaf f ee von der Westküste Vorderindiens, ist eine rundliche,
^ittelgrosse (10 : 8 mm), grüne Sorte.

e) Bourbon, ungleichmässig, gelb oder grünlich, ist die einzige afrikanische
"°rte von Bedeutung.

3. Westindischer Kaffee heisst sowohl der auf den Antillen als auch in
Südamerika cultivirte mit folgenden Hauptsorten:

a) Cuba, sehr verschieden in Farbe, Form und Grösse, wird in neuerer Zeit
^eist durch brasilianische Sorten substituirt.

b) Jamaika, grüne, glatte, schmale, gleichmässige Bohneu.
c) Domingo, mittelgrosse, schilferige, in Form und Farbe variirende Sorte.
d) Portorico, gelbe oder grüne, schilferige, zumeist kleinbohnige Sorte.
e) Brasilien liefert verschiedene, nach der Provinz (Rio, Para, Bahia etc.)

benannte, theilweise mit den besten Producten der alten Welt rivalisirende Sorten,
Welche jenen auch äusserlich so ähnlich sehen , dass sie oft unter ihrer Marke
gehen.

Ausser den genannten gibt es noch zahlreiche Sorten, aber es wäre vergebliches
^enitlhen, sie durch das Wort so charakterisiren zu wollen, dass auch nur die
nichtigsten derselben gegebenen Falles erkannt werden könnten. Dazu gehört
"alent und vieljährige Uebung. Auch ist keineswegs die zumeist in dem Namen

a isgedrückte Provenienz, noch das Aussehen entscheidend für den Werth. Die
Herkunft, die Farbe, Form und Homogenität der Bohne, ihr Gewicht, Geruch und
Geschmack im rohen Zustande geben nur ungefähre Anhaltspunkte für die Werth-
^estimmung, entscheidend ist der Geschmack eines Aufgusses der regelrecht ge¬
kannten Bohnen. Durch das Rösten soll der Kaffee nicht glänzend und nur hell
kastanienbraun werden. Dabei nimmt das Gewicht unter gleichzeitiger Volum-
v erinehrung um circa 20 Procent ab. Es bilden sich aromatische Stoffe unbekannter
"^r t, der Zucker geht grösstenteils in Caramel über, das Coffein wird qualitativ
§ a r nicht, quantitativ nur wenig verändert, die übrigen Stickstoffsubstanzen werden
heilweise in flüchtige Stoffe verwandelt. Die näheren, durch das Brennen hervor¬

gerufenen Veränderungen zeigen folgende Analysen von James Bell :

Wasser iDgtoffe Coffein Fett Zucker Dextrin sä „ ren Asche Kxt ract

Mo ' roh . .
, geröstet

8.98
0.63

9.87 j 1.08 12.60
11.23 | 0.82 13.59 0.43

0.87
1.24

Ostind.
Kaffee

roh . .
geröstet

9.64
1.13

11.23
13.13

1.11
1.05

11.81
13.41

8.90
0.41

0.84
1.38

8.46
4.74

3.74 6.90
4.56 ! 14.40

9.58 ' 3.98 4.31
4.52 i 4.88 12.67

. Die Röstproducte bestehen nach Beknheimer hauptsächlich aus Palmitinsäure
^•48 Procent), Coffein (0.18—0.28 Procent), Caffeol (0.04—0.05 Procent),

Ssi gsäure und Kohlensäure, ausserdem aus Hydrochinon, Methvlamin , Pvrrol,
4e eton(?).
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Die angenehm erregende Wirkung des Kaffees. welcher er die so sehr ver¬
breitete Anwendung als Genussmittel verdankt, ist durchaus nicht aufgeklärt.
Jedenfalls spielt dabei das Coffein oder ein bei dem Rösten aus ihm entstehender
Stoff die Hauptrolle. Doch sind gewiss auch die aromatischen Stoffe und die
Gerbsäure an der Gesammtwirkung betheiligt. Der Nährwerth des Kaffees ist nicht
der Rede werth.

Die Menge der nach der üblichen Bereitungsweise in das Extract übergehenden
Stoffe schwankt von 22—37 Procent des Gewichtes der gerösteten Bohnen. I m
Mittel aus 8 Bestimmungen ergab sich (nach König) :

Summe der in
Wasser löslichen

Stoffe
(Coffein)? = Stickstoff Oel

N-freie
Extractiv-

stoffe
Asche Kali in der

Asche

25.50 1.74 = 0.50 5.18 14.52 4.06 2.40

Zu Heilzwecken benützt man gewöhnlich das Coffein (Bd. III, pag. 200),
doch macht man vom Kaffeeextract bei Vergiftungen mit Opiaten und anderen
narcotischen Substanzen (Kohlenoxyd), gegen Migräne und Brechreiz Anwendung-
Für eine Tasse Kaffee rechnet man 10—30g Bohnen, im Nothfalle kann man
auch Pulver zu 1—2 g nehmen lassen. Das Pulver wurde in neuerer Zeit auch
als Antisepticum in der Chirurgie und als Geruchscorrigens für Jodoform empfohlen.

Fälschungen des Kaffees mit aus Teig gepressten und gefärbten „Bohnen
wurden mehrmals angetroffen und kamen in neuester Zeit wieder von Budapest
aus in den Handel. Auch aus Steinnuss geformte Bohnen sollen vorgekommen
sein (HANAüSEK).

Die ersteren zerfallen im Wasser, die letzteren werden durch die mikroskopische
Untersuchung sicher erkannt an den viel grösseren, ausserordentlich stark ver¬
dickten, von eigenthümlichen Porencanälen durchzogenen Zellen (Fig. 136).

Häufig wird der Kaffee künstlich gefärbt, indem man ihn in Säcken mit dem
Färbemittel (Berlinerblau, Indigo , Eisenpulver, Kupfervitriol, Ocker , Chromgelb»
Curcuma u. a.) schüttelt. Es geschieht dies einerseits, um schlechter und miss-
farbiger Waare ein besseres Aussehen zu geben, was natürlich als Betrug aut¬
zufassen ist; andererseits, um eine an sich vollwerthige Waare leichter verkäuflich
zu machen, indem man ihr die vom Publicum aus Vorurtheil favorisirte Farbe. .. u
verleiht. Wird ein harmloser Farbstoff verwendet, so ist gegen dieses „Schönen
wohl nichts einzuwenden. Uebrigens haftet die Farbe nur lose an der Oberfläche der
Bohnen und kann leicht abgewaschen, gesammelt und chemisch bestimmt werden.

Den meisten Fälschungen ist der im Kleinhandel gemahlen feilgebotene Kaffee
ausgesetzt. Die naheliegendste Fälschung besteht in der Mischung mit bereits
extrahirtem Kaffee, dem sogenannten Kaff eesatz. Diese ist sehr schwer und nur
mittelst der chemischen Analyse mit einiger Wahrscheinlichkeit nachweisbar. k ltt
sicheres Urtheil wird in dem Falle möglich sein, wenn auch der ursprünglich 6
Kaffee beschafft und zugleich mit der muthmasslich gefälschten Probe analysi rt
werden kann.

Alle übrigen Fälschungen mit organisirten Substanzen sind verhältnissmässio
leicht und sicher mit Hilfe des Mikroskopes (vergl. den Art. Kaffeesurrogatejj
jene mit Mineralstoffen durch eine Aschenbestimmung nachweisbar. Andere als
die oben beschriebenen Zellgewebe dürfen in reinem Kaffee nicht vorkommen un
die Aschenmenge darf 5 Procent nicht übersteigen. j. Moell er-

KafFeegerbsälire (Syn. Coffeinsäure, Chlorogensäure), C 15 H 18 0 8 . P^ fF
wies zuerst (Schweigger's Journ. 62, 31) die Existenz dieser Gerbsäure naßh»
welche ausser in den Samen und Blättern des Kaffeebaumes (Goffea arabica -W'
auch in der Wurzel von Chiococca racemosa Jacq. und in den Blättern de
Hex paraguayensis St. H. sich findet.
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Zur Darstellung fällt man die wässerige Abkochung der Kaffeebohnen fraetionirt
"ttt Bleiacetat. Die ersten Fällungen enthalten zumeist Citronensäure neben
geringen Mengen Kaffeegerbsäure, die letzten Fällungen diese ausschliesslich, Der
Niederschlag wird mit Wasser abgewaschen und noch feucht mit Schwefelwasser¬
stoff zerlegt. Das gelbliche Filtrat, auf dem Wasserbade zur Trockene verdunstet,
hinterlässt sodann die Kaffeegerbsäure als eine spröde Masse, welche beim Zerreiben
em gelbweisses Pulver gibt von schwach saurem, etwas zusammenziehendem
Geschmack. Die Säure ist leicht löslich in Wasser und Weingeist, kaum in Aether.
Ihre Lösungen färben sich mit Ferrichlorid dunkelgrün.

Rochledee gab der Kaffeegerbsäure ursprünglich die Formeln C 16 H 9 0 8 oder
"uH 8 0„ während Hlasiwetz mit Rücksicht auf die unten angegebene Spaltung
der Kaffeegerbsäure in Kaffeesäure und Zucker sich für die Formel C 16 H 18 0 8
entscheidet.

Bei der trockenen Destillation der Kaffeegerbsäure bildet sich vorwiegend Brenz-
eatechin. An der Luft, besonders bei Gegenwart von Ammoniak, erleidet die
Kaffeegerbsäure eine Veränderung. Sie löst sich dann mit grünlicher oder bläu¬
licher Farbe unter Bildung von bisher wenig charakterisirten Verbindungen (Viridin-
s äure, Caffeansäure, Coerulinsäure). Beim Erhitzen der Kaffeegerbsäure mit Braun¬
stein und Schwefelsäure wird neben Ameisensäure Chinon gebildet. Beim Kochen
mit Kalilauge geht die Kaffeegerbsäure unter Zuckerabspaltung in Kaffeesäure
(s - d.) über; beim Schmelzen mit 3 Th. festen Kaliumhydroxyds entsteht Proto-
catechusäure. H. Thoms.

KaffeegPUn ist eine ganz unschädliche, aus rohem Kaffee durch Extrahiren
mit Weingeist, Vermischen des Auszuges mit Eiweiss und darauffolgendes Trocknen¬
lassen dargestellte grüne Farbe, welche zum Grünfärben von Conditorwaaren
Zuweilen benützt wird. Das Kaffeegrün ist kein Chlorophyll, sondern bildet sich
durch die Einwirkung von schwach alkalischen Flüssigkeiten auf Kaffeegerbsäure
an der Luft, unter Bildung einer eigenthümlichen Säure, der Viridinsäure.

Gans wandt.

KaffeeSäure, C 6 H 3 j j~, H ^_ c H _ c Q _ Q H = C 9 H 8 0 4 , ist eine der Dioxy-
zinamtsäurereihe angehörende Säure und findet sich, nach Körner (Ber. d. d. ehem.
Ges. XV, 2624) in der Rinde der China cuprea. A. W. Hofmann isolirte die
Säure auch aus dem Schierling (Oonium maculatum).

Die Kaffeesäure wurde zuerst aus der Kaffeegerbsäure (s. d.) erhalten, welche
beim Kochen mit Kalilauge unter Zuckerabspaltung sich zersetzt. Zur Darstellung
kocht man die Kaffeegerbsäure mit 5 Th. Kalilauge vom spec. Gew. 1.25 während
U Stunden. Nach dem Erkalten und Zerlegen des Kaliumsalzes mit verdünnter

Schwefelsäure erstarrt die Flüssigkeit zu einem Krystallbrei, welcher abgepresst
und durch Umkrystallisiren aus kochendem Wasser gereinigt wird.

Auf künstlichem Wege erhält man die Kaffeesäure durch Erhitzen eines Ge¬
misches von Protocatechusäurealdehyd, Essigsäureanhydrid und Natriumacetat und
Versetzung der gebildeten Diacetylkaffeesäure mit Kalilauge.

Die Kaffeesäure bildet glänzende, strohgelbe , stark sauer reagirende, mono¬
klinische Prismen oder Blättchen, die sich wenig in kaltem Wasser, leicht in
kochendem und in Alkohol lösen. Ferrichlorid färbt ihre wässerige Lösung grün,
n aeh Zusatz von Natriumcarbonat rothviolett bis dunkelroth. Durch Salpetersäure
*ird die Kaffeesäure zu Oxalsäure oxydirt, beim Schmelzen mit Kaliumhydroxyd
m Protocatechusäure und Essigsäure (Hlasiwetz) übergeführt. Bei Einwirkung
v °n Xatriumamalgam entsteht Hy dro kaffeesäure CaH^Oi.

Dimethylkaffeesäure, C C H 3 ^ __ 3i,2„ CO OH bildet in Wasser
* enig, in Alkohol und Aether leicht lösliche Nadeln vom Schmelzpunkt 180—181°,
d Je aus Kaffeesäure, Ferulasäure oder Isoferulasäure (Monomethylkaffeesäuren) durch
"ethylirung erhalten werden.
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(0 . CH2
Methy lenkaffeesäur e, C 6 HJ 0__l besteht in mikro-

( CH = CH — CO . OH
skopiseh kleinen Krystallen vom Schmelzpunkt 232°, die sich beim Kochen von
Piperonal mit Essigsäureanhydrid und Natriumacetat bilden. h. Thoms.

KafFeeSlirrOgate. Als Kaffeesurrogate benutzt man die verschiedenartigsten
gerösteten Wurzeln (Cichorie, Eübe), Früchte (Feigen, Caroben) und Samen
(Leguminosen, Cerealien, Eichel). Alle diese Rohstoffe sind reich an Stärke oder
Zucker, keiner von ihnen enthält eine Spur Coffein oder eines ihm in der Wirkung'
ähnlichen Alkaloides, keiner von ihnen kann demnach als Surrogat in dem Sinne
aufgefasst werden , dass er den Kaffee als Genussmittel nur im geringsten zu er¬
setzen vermöchte. Man hat auf die Bedeutung des Kaffees als Nahrungsmittel
wegen seines ansehnlichen Stickstoffgehaltes (im Mittel 2.3 Procent) hingewiesen
und die Ansicht vertreten, dass in dieser Beziehung wenigstens manche Surrogate,
namentlich die Leguminosensamen, ihrem Zwecke entsprechen. Aber abgesehen
davon, dass der Kaffee als solcher niemals als Nahrungsmittel, sondern immer zum
Genüsse genommen wird, ist auch die in der Tagesration enthaltene Stickstofi-
menge viel zu gering, als dass sie für die Ernährung in's Gewicht fallen würde,
und jedenfalls müsste sie mit einem volkswirthschaftlich nicht zu rechtfertigenden
hohen Preise bezahlt werden. Es bleibt demnach nichts übrig, als schlecht und
recht zuzugeben, dass die Kaffeesurrogate nur in dem Genügen der Consumenten
ihre Existenzberechtigung haben, und von diesem Gesichtspunkte aus ist der Maass¬
stab für die Beurtheilung eines Kaffeesurrogates nicht der Physiologie, sondern
der Empirie zu entnehmen.

Man verlangt von einem Kaffeesurrogate ein hohes Färbungsvermögen, einen
bestimmten Geschmack und eine gewisse Süssigkeit.

Das Färbungsvermögen erhalten die Surrogate grösstentheils, einige ausschliess¬
lich, durch das Rösten. Es kann nach Belieben abgestuft und bis zu der Grenze
gesteigert werden, wo die Röstproducto den Geschmack in unangenehmer 'W eise
beeinflussen. Im Allgemeinen besitzen die Surrogate ein höheres Färbungs-
vermögen als gebrannter Kaffee, weil dieser nur bis zur hellkastanienbraunen
Färbung geröstet werden darf, wenn er seine werthvollen Eigenschaften nicht ver¬
lieren soll.

Der Geschmack hängt einerseits von der Natur des Rohstoffes, andererseits und
vorwiegend von den Röstproducten ab. Dem Umstände , dass verhältnissmässig
wenig Consumenten eine feine Geschmacksempfindung besitzen, verdanken o ie
Surrogate in erster Linie ihre grosse Verbreitung.

Süssigkeit ist nicht allein als Geschmackscorrigens ein wesentliches Erfordernis^
der Surrogate, sondern auch weil sie Zucker sparen lässt. Deshalb wird solchen
Surrogaten, welche aus zuckerarmen Rohstoffen hergestellt werden, häufig g' e "
brannter Zucker beigefügt.

Es ist schlechterdings unmöglich, mittelst der chemischen Analyse die Art eines
Surrogates zu bestimmen, sie muss sich auf die Constatirung eines Surrogate»
überhaupt beschränken, und auch das hat in Mischungen mit echtem Kaffee seine
Schwierigkeiten. Als Handhabe dienen die Bestimmung der in Wasser löslichen
Stoffe, des Zucker- und Fettgehaltes und der Asche.

Gebrannter Kaffee enthält durchschnittlich 20—30 Procent wässerig° s
Extract, die gebräuchlichen Surrogate bedeutend mehr, bis 70 Procent.

Zur Bestimmung des Extractes ist die Methode von Krauch (Ber. d. d. chem-
Ges. 1878) empfehlenswerth. Es werden 30g des Pulvers mit 500ccm Wasse
durch 6 Stunden auf dem Wasserbade digerirt, die Masse auf einem gewogene'
Filter abfiltrirt und so lange gewaschen, bis das Filtrat 1000ccm beträgt. ^ ,_
Differenz des getrockneten und gewogenen Rückstandes auf das Filter ergibt lil
Menge der in 30 s Substanz löslichen Stoffe.
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Der Zuckergehalt des Kaffees beträgt gewöhnlich 6—7 Procent, erreicht
höchstens 12 Procent, in Surrogaten steigt er bis 50 Procent und darüber, ja
einige bestehen blos aus gebranntem Zucker (z. B. nach Dietzsch die „holländische
Kaffeeessenz."). Der nach Einwirkung von Säuren sich bildende Zucker beträgt
beim Kaffee bis 26 Procent, in Surrogaten bis 80 Procent.

Zur Zuckerbestimmung wird ein aliquoter Theil des nach der KEAüCH'schen
Methode gewonnenen Filtrates auf dem AVasserbade verdampft, der Eückstand mit
90procentigem Spiritus digerirt und abermals eingedampft. Der sodann mit Wasser
aufgenommene Rückstand wird durch Thierkohle entfärbt und mit FEHLlNG'scher
Lösung titrirt. Zur Bestimmung der in Zucker überführbaren Kohlehydrate kocht
'San 9 g Substanz mit 200 ccm Wasser und 5 com Schwefelsäure 6—7 Stunden
a m Rückflusskühler, neutralisirt durch kohlensaures Bleioxyd, entfärbt mit Thier¬
kohle, filtrirt und titrirt eine bestimmte Menge des Filtrates.

Der Fettgehalt des Kaffees beträgt 15—16 Procent, jener der meisten
Surrogate nur 1—3 Procent. Zur Bestimmung desselben empfiehlt sich der
SoxHi.ET'sche Apparat.

Der Aschengehalt des Kaffees beträgt 4—5 Procent, bei den meisten
Surrogaten (auch bei bereits extrahirtem Kaffee) ist er — falls sie nicht künstlich
beschwert sind — niedriger. Werthvoller als die absolute Menge der Asche ist
•ue Thatsache, dass die Kaffeeasche gegenüber der Surrogatasche viel weniger
(selten über 0.5 Procent) Kieselsäure enthält.

Nachstehende Tabelle gibt die chemische Zusammensetzung der gebräuchlichsten
Kaffeesurrogate (nach König).

Surrogat
In

Wasser
lösliche
Stoffe

Wasser
Stick¬
stoff-

Substanz

Sonstige
Kett : Zucker stoftfreie Holzfaser

I Substanz
Ascbe

63.05
73.91

Oichorie . .
Zeigen . . .
Eicheln (geschält)j —

„ (unge¬
schält)

Roggen . . .

Lupinen . . .
Caroben (Cera-

tonia) . . .
N-o?üa.d(Cassia)

45.11

29.12

63.71

12.16
18.98
12.85

14.30
15.22

6.09
4.25
6.13

5.20
11.84

2.43 I 50.18

5.35
11.09

8.93
15.13

0.15
21.21

6.12
3.44
2.02

2.22
4.84

2.54

2.09
4.33

Viel zuverlässiger als die chemische ist die mikroskopische Untersuchung. Die
* r age, ob ein Surrogat überhaupt vorliege, beantwortet sie untrüglich; die zweite
frage nach der Art des Surrogates kann oft ebenfalls beantwortet werden, doch
ls t bei der grossen Mannigfaltigkeit der zu Surrogaten verwendbaren Stoffe eine
Binder bestimmte Aussage oft nicht zu umgehen.

Bevor man zur Beobachtung schreitet, ist es zweckmässig, das fragliche Pulver
e 'nige Zeit in kaltem Wasser zu digeriren, um es möglichst zu entfärben. Das
einste Pulver wird auf dem Objectträger zunächst auf Stärke geprüft, weil diese

2*8 wichtigste Kennzeichen für Cerealien-, Leguminosen- und Eichelkaffee ist.
Jfierbei stösst man auch auf zellige Fragmente, welche dem Kundigen nöthigen-
J^ls nach Aufhellung mit Kalilauge weitere Aufschlüsse geben. Die gröberen
Zueile des Pulvers benutzt man zu Zupf- oder Schnittpräparateu, um die etwa
^Och vorhandenen Zweifel zu lösen.
' Die mikroskopischen Kennzeichen werden bei den wichtigeren einzelnen

Surrogaten oder bei den zu solchen verwendeten Rohstoffen eingehend beschrieben,
le r möge nur eine Uebersicht derselben Platz finden.

ip«sr
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Uebersicht der mikroskopischenKennzeichen des Kaffees und der
gebräuchlichen Surrogate.

Die Echtheit und Reinheit einer gemahlenen Kaffeeprobe ist mit absoluter
Sicherheit fast auf den ersten Blick durch das Mikroskop festzustellen. Die breit
getüpfelten Endospermzellen (Fig. 133) haben nicht ihresgleichen, ebenso charak¬
teristisch sind die Steinzellen der Samenhaut (Fig. 135), und ausser diesen beiden
Geweben dürfen höchstens noch Fragmente des Keimlings angetroffen werden, jedes
anderweitige Vorkommniss ist ungehörig.

Minder geübte Beobachter könnten vielleicht das Endosperm mit dem analogen
Gewebe der Dattel oder der Steinnuss oder gar mit dem einiger Leguminosen
(Cassia, Ceratonia) verwechseln. Das Endosperm der Dattel ((Fig. 148 A) ist
bedeutend derbwandiger und die spärlichen Porencanäle sind am Grunde knopi-
artig erweitert. Diese eigentümlichen Porencanäle sind noch vollkommener aus¬
gebildet in den Zellen der Steinnuss (Fig. 136), welche entschieden radial
gestreckt und ungemein stark verdickt sind. Die Endospermzellen der Legi"
minosen (Bd. II, pag. 624, Fig. 127) zeigen keine Spur der Zellengrenzen, Poren¬
canäle fehlen (Ceratonia) oder finden sich nur vereinzelt (Cassia).

Kg. 136. Fig. 137.

Uf h h--T F

Steinnuss im Querschnitte; S Samenhaut,
E Sameneiweiss.

Steinzellen aus der Schale der Kaffe
t' r u c h t.

Einigermaassen ähnliche Steinzellen wie in der Samenhaut kommen auch in der
Steinschale der Kaffeefrucht vor oder setzen diese vielmehr ganz zusammen, und
gerade dadurch ist ihre Unterscheidung sehr erleichtert. In der Samenhaut der
Kaffeebohne liegen die Steinzellen zerstreut auf einer Membran (Fig. 135)»
in den kleinsten Fragmenten der Steinschale ist die Schichtung der übrige 03
auch in der Grösse und Verdickung abweichenden Steinzellen (Fig. 137) erkennbar-

Selbst wenn diese Merkmale nicht mit hinreichender Deutlichkeit zu erfassen
wären, kann kein Zweifel über die Reinheit der fraglichen Kaffeeprobe bestehen
bleiben, weil im Falle einer Fälschung die anderen zelligen Bestandteile des
Fälschungsmittels, die mit den Geweben der Kaffeebohne nicht die entfernteste
Aehnlichkeit haben, vorhanden sein müssen.

Ungleich schwieriger ist die Prüfung der Reinheit von Surrogaten, ja mitunte
ist sie mit wissenschaftlicher Präcision geradezu unmöglich. Nachstehend sind "i

Hos
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Wegweiser bezeichnet, auf die man zu achten, und die Klippen, vor denen man
sich zu hüten hat.

Oberhautfragmente , kenntlich an dem starren, lückenlosen Gefüge der
kleinen flachen Zellen (Fig. 138), kommen vor im Saccakaffee, in Feigen-,
Eichel-, Birnen- und C ar obbensurr og aten. Sie besitzen Spaltöff¬
nungen bei Sacca und Carobben, tragen einzellige Haare bei der Feige,
sind gefächert bei der Birne (Fig. 139) und regelmässig in Reihen geordnet bei

Fig. 138. Fig. 141. Fig. 142

ep n
Kaffeefrucht; ep die Oberhaut, p Paren-

chym des Fruchtfleisches.

Cuticula oder C a n a-
v a 1 i a-Bohne mit dem
Relief der Palissaden.

Samenschale von P a r k i a;
P Palissaden, s Trägerzellen,

m Parenchym.

Fig. 139.

Fig. 143.

-r$
Oberhaut der Birne in der Flächenansicht

(vgl. auch Fig. 146).

Fig. 140.

■P

Samensehale des Stragel; p Palissaden,
i Trägerzellen.

Oberhautzellen der Gerste; h Haare,
* Zwergzellen.

üer Eichel (Fig. 99 in Bd. III, pag. 586). Die Oberhaut der Leguminosen
bietet in der Flächenansicht ebenfalls ein starres, lückenloses, polygonales Netz,
a W dieses ist immer wesentlich kleinzelliger (Fig. 140p), zeigt zudem in der
Regel (nur dann nicht, wenn die Cuticula (Fig. 141) eingestellt ist) starke Ver¬
dickung (enges Lumen) und die Zusammengehörigkeit mit den für die Legumi-
5 °8en ausgezeichnet charakteristischen Palissadenzellen (Fig. 142). Einen
ei genen Typus bilden die verkieselten Oberhautzellen der Gramineen mit ihrem
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rechteckigen Umriss und gezackten Rande (Fig. 143) und die langgestreckten, zart¬
häutigen, mit eigenthümlichen Spaltöffnungen (Fig. 131 in Bd. II, pag. 629)
besetzten Epithelieu derselben. Die grossen wellig-buchtigen Oberhautzellen des
Buchweizens finden sich bei keinem anderen Surrogate, sind aber sonst sehr
verbreitet, namentlich auf Blättern. Ebenso sind Haare sehr gewöhnliche
Bildungen der Oberhaut; findet man sie aber in Surrogaten, so hat man vor Allem
an Gramineen, dann an die Feige zu denken, da sie auf den anderen
Früchten und Samen (Eicheln, Carobben, Hülsenfrüchten, Steinnüsse, Datteln,)
ebensowenig wie auf Wurzeln (Cichorie, Löwenzahn, Buben, Kartoffeln) vorkommen.
Dabei ist natürlich die Möglichkeit einer zufälligen oder absichtlichen Beimengung
anderer behaarter Pflanzentheile nicht aus dem Auge zu verlieren.

Kork ist wegen der regelmässig radialen Aufeinanderfolge der Zellen auf
Durchschnitten nicht zu verkennen; in der Fläehenansicht, wie er sich fast
immer in zerriebenen Pflanzentheilen dem Beobachter darbietet, ist er mitunter
von Parenchym nicht leicht zu unterscheiden. Korkschüppchen kommen nur in
den Wurzelsurrogaten vor, bieten daher für diese ein sicheres Kennzeichen,
können aber kaum zur Unterscheidung der einzelnen Arten dienen. Sie erscheinen
immer als ein mehr s chi cht ig es Netz aus zarten verknitterten, unregel¬
mässig eckigen, braunen, oft luftführenden Zellen (Fig. 144 und 145).

Fig. 145.

Kartoffelkork. Rübenkork.

Dünnwandiges Parenchym ist das verbreitetste, vielgestaltigste und am
wenigsten charakteristische Gewebe, das überdies beim Trocknen die einschnei¬
dendsten Veränderungen erleidet. Diagnostisch wichtig ist es aber wegen seiner
Inhaltsstoffe, von denen hier selbstverständlich nur die geformten zu berück¬
sichtigen sind.

Stärke in grösserer Menge weist mit Bestimmtheit darauf hin, dass entweder
Cerealien oder bestimmte Hülsenfrüchte (Bohnen, Linsen, Erbsen, Wicken.
Canavalia) oder Kartoffeln oder Eicheln in dem Surrogate enthalten sind.
Welches von diesen Materialien, sagt unmittelbar die Form der Stärkekörner;
schwierig kann es unter Umständen nur sein, die Art der Getreide- oder Hülsenfrucht
zu bestimmen (s. Mehl). Im Cichorien-, Feigen-, Mogdad-, Sudan- un&
Saccakaffee darf keine Stärke angetroffen werden, ebenso sollen alle Surrogate
aus Buben, Birnen, Carobben, Lupinen, Steinnuss und Dattel
stärke fr ei sein.

Eiweisskörper, am leichtesten kenntlich an ihrem intensiven Färbungs¬
vermögen , kommen entweder als krümelige Massen oder als kleine Kügelchem
selten in Form von Krystalloiden (bei der Kartoffel) vor. Die letzteren könnten
mit Oxalatkrystallen, die Aleuronkörner mit Stärkekörnchen verwechselt werden-
wogegen mit einem Schlage die Jodreaction schützt: Krystalloide und Aleuron¬
körner werden gelb gefärbt, echte Krystalle bleiben farblos, Stärke wird gebläut.
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Krystalle sind wegen ihrer Auffälligkeit werthvolle Merkzeichen, nur darf
nicht übersehen werden, dass sie auch nachträglich aus den gelösten Zell¬
säften oder aus Reagentien auskrystallisiren können und in diesem Falle natürlich
für die Diagnose unbrauchbar sind. Besonders aus zuckerreichen Pflanzentheilen
'ind aus concentrirten alkalischen Lösungen schiessen unter dem Deckglase häufig
Krystalle an, welche den Oxalatkrystallen ähnlich sind. In zweifelhaften Fällen
entscheiden die Lösungsverhältnisse. Zucker und die Salze der Alkalien sind in
Wasser löslich, Oxalatkrystalle lösen sich in Schwefelsäure und schiessen sofort
als feine Gypsnadeln aus der Lösung. — Ursprünglich kommen reichlich
Krystalle aus Kalkoxalat in den Feigen (Drusen) und Carobben (Einzel-
krystalle) vor; vereinzelt im Fruchtfleische des Kaffees, der Birne, regel¬
mässig in den sogenannten Trägerzellen der Bohne.

Fig. 146.

Ti:, ?r'
B i r 11e im Querschnitt; ep die Oberhaut,

c Collenchyni, st Steinzellen. Steinnuss; Elemente der Samenhaut-

Farbstoffe, namentlich die braunen Phlobaphene, sind allgemein verbreitet.
Winzige gelbe oder rothe Farbstoffkörnchen sind für einige Buben charakteri¬
stisch. Die grossen röthlichgelben, mit Kalilauge sich intensiv blau färbenden Zell¬
säcke (vergl. Fig. 26 in Bd. II , pag. 623) sind dem Johannisbrote eigen-
thiimlich. Sie sind mit den G er b st off schlauch en der Dattel nicht zu ver¬
wechseln (Fig. 148 G).

Gewehe der Dattelkerne, -i Endosperm; B Oberhaut; G Parencliym der Samensehale
mit den G erbstoffschläuchen g. Vergr. 160.

Steinzellen, ein sonst sehr gewöhnliches Vorkommniss, finden sich nicht
oder spärlich in den zu Surrogaten verwendeten Pflanzentheilen. Sie fehlen den
Getreide- und Hülsenfrüchten, den Wurzeln und Knollen. In der
Birne bilden sie die bekannten steinigen Concretionen (Fig. 146), und ähnliche
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mehr oder weniger isodiametrische Steinzellen kommen im Fruchtfleische der
Carobben vor (Fig. 26 in Bd. II, pg 623). Die Schale der sogenannten Feige"'
kerne(Fig. 150), der Eicheln (Fig. 149), der Kaffeefrucht (Fig. 137), des
Buchweizens (s. Fagopyrum, Bd. IV, pag. 239) verdanken ihre Härte eine 1
compacten Steinzellenschicht, und in der Samenhaut der Steinnuss (Fig. 14<)
und der Dattel (Fig. 148 B) bilden sie eine dünne oberflächliche Schicht. I" r
allgemeiner Charakter liegt in der Verholzung der dicken Membranen: I n
Kalilauge färben sie sich intensiv gelb und lassen die Schichtung deutlicher hervor¬
treten; schwefelsaures Anilin färbt sie ebenfalls gelb, jedoch ohne Q'.rl'ung.

Fig. 149. Fig. 150.

Fruchtschale der Eichel.^ Querschnitt mit
der Oberhaut ep, der Steinzellenschicht st und

einem Theil der Parenchymschicht p.

Gewehe der Feigen kerne, ep die Ober¬
haut, st Steinzellen, p Parenchym.

Die Lagerungsverhältnisse, die Gestalt und die Art der Verdickung geben ff' r
die Diagnose brauchbare Anhaltspunkte. So wurde schon bemerkt, dass die io
Form und Grösse von den dünnwandigen Parenchymzellen der Nachbarschaft
wenig verschiedenen, aber sehr stark verdickten Steinzellen der Birnen und
Carobben unregelmässige Klumpen bilden. Kleine Fragmente der Feigen -
kerne (Fig. 150) und Eichelschalen können ihnen zum Verwechseln ähnlich
sehen, aber die gleichzeitig vorhandenen übrigen Gewebe schliessen jeden Zweifel
aus. Faserartig und in verschiedenen Richtungen übereinander gelagert sind die
Steinzellen in der
Steinschale des S a c c a-
Kaffees (Fig. 137),
in der Fruchthaut
des Buchweizen s
und in der Samen-
haut der Steinnuss
(Fig. 147). Die Ober¬
haut des Dattel¬

samens endlich
(Fig. 148) erinnert an
die Querzellenschicht
der Getreidefrüchte
(Fig.134, Bd.II, 629),
doch ist eine Ver¬
wechslung geradezu unmöglich, weil einerseits das Endospermgewebe der Dattel,
andererseits die Stärke der Cerealien untrügliche Merkmale abgeben.

Das derbwandige, nicht verholzte (auf Cellulose reagirende), collßf"
chymartige Parenchym leitet oft vortrefflich zur Diagnose. Vor Allem sagt
es in seiner typischen Bildung aus, dass es einem Samen angehöre; es sind den1'
nach alle Früchte (ausgenommen einige Cerealien), Wurzeln und Knollen ausg 6 '
schlössen. Aber auch unter den Samen fehlt es der Eichel. Im Weiz eD '
Roggen, in der Gerste und im Mais bildet es die leicht erkennbare Klebe 1 '
Schicht (Fig. 151), im Hafer, Reis und Buchweizen siud die Kleberzelle 11
weniger auffallend.

Kleberzellen in der Flächenansicht.
A und II unter Wasser. 0 in Kalilauge. — Vergr.
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Höchst charakteristisch ist das Endospernigewebe der Hülsenfrüchte und
der Palmensamen.

Einige Leguminosen - Samen (Cassia und Ceratonia) besitzen ein den
Palmensamen verwandtes Endosperm, was um so eher zu Irrungen führen könnte,
als die ersteren keine Stärke enthalten und man gemeinhin die „Hülsen¬
früchte" für stärkemehlreich hält. Die Zellformen sind jedoch bei genauer Be¬
frachtung sicher auseinander zu halten. Ueberdies ist Cassia durch die braunen
Inhaltsklumpen (Fig. 152) kenntlich und das Sameneiweiss des Johannisbrotes
Lüdet einen verschwindend kleinen Theil unter den vorzüglich charakterisirten
Geweben der Frucht.

Fig. 152. Fig. 153.

'1

'i~^U \J

Endosperm der Cassia. Trägerzelleii der C a n a v a 1 i a.

Eigenartig ist das Endosperm der Oanavalia-Bohne (Fig. 100 in Bd. II, pag. 514),
auch das der Lupine (Fig. 155) ist von dem gleichnamigen Gewebe der heimischen
Hülsenfrüchte (Bd. V, pag. 280) und ausserdem durch den Mangel der Stärke leicht
unterscheidbar. Ganz abweichend vom Leguminosentypus ist das zartzellige Endo¬
sperm von Parkia (Fig. 154), welche den „Sud an-Kaff ee" liefert.

Fig. 154. Fig. 155.
V

■Endospemi der P a r k i a mit Fett und Protoplasma. Endosperm der L upin e; p poröse Membran.

Bei vielen Leguminosensamen ist auch das Parenchym der Samenschale,
Wenigstens in den äusseren Schichten, collenchymatisch. In ausgezeichnetem Grade
ist es bei der Canavalia-Bohne der Fall (Fig. 153), auch bei Parkia (Fig. 142)
lud Ceratonia. Diagnostisch werthvoll ist diese Eigenthümlichkeit jedoch nur für
Parkia, weil diese an sonstigen hervorstechenden Charakteren arm ist.

Nlilchsaftschläuche zählen nicht nur wegen ihrer ausgeprägten Gestalt,
sondern auch wegen ihrer Seltenheit zu den besten Kennzeichen. Unter den ge¬
bräuchlichen Surrogaten kommen sie nur in Feigen und in Cichorien- und
■Löwenzahn wurzel vor. Die der letzteren (Fig. 16 in Bd. III, pag. 134) sind
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wohl kaum sicher zu unterscheiden, aber sie sind wesentlich enger und ihr Inhalt
ist feinkörniger als bei der Feige (Fig. 26 in Bd. IV, pag. 267). Der Fund von
Milchsaftschläuchen in einem Surrogate beweist natürlich nicht, dass es reiner
Feigen- oder Cichorienkaffee sei, findet man aber Milchsaftschläuche in eine©
Kaffeesud, so ist damit allerdings der Beweis für die Beimischung eines der g 6 '
nannten Surrogate erbracht.

Gefässbündel kommen in allen Pflanzentheilen vor, aber in den meisten
sind sie so klein, dass sie im buchstäblichen Sinne des Wortes nicht in Betracht
kommen. So bei den Cerealien und Hülsenfrüchten (mit Einschluss der
exotischen), bei den Kartoffeln, den Dattelkernen, Eicheln, Stein¬
nüssen, Birnen. Der Befund spärlicher und winziger Gefässbündelfragmente
schliesst nicht aus, dass einer der genannten Bohstoffe in dem Surrogate enthalten sei,
er beweist aber auch nichts für den einen oder anderen. Charakteristisch sind die
grösseren Gefässbündel, wie sie in der Cichorien- und Löwenzahnwurzel,
in den Kuben, Feigen und Carobben und im S a cc a-Kaff ee vorkommen.

In den Gefässbündeln der fleischigen Wurzeln und Früchte ist der Basttheü
sehr schwach entwickelt, insbesondere entbehrt er der sclerotischen
Fasern. Findet man daher ansehnliche Gefässe und nicht zugleich derbwandige
Fasern, so kann man
schliessen. Die Gefässe
besitzen ein hervorragendes Kennzeichen in den

auf Feige, Cichorie, Löwenzahn oder Rüben
der drei ersteren sind kleiner als die der Eüben. Jene

SieMilchsaftschläuchen.
sind bei der Feige grösser als in Wurzeln, das Parenchym ist grosszelligei'j
enthält Krystalldrusen, die Feige besitzt eine charakteristische Epidermis (Fig. 27
in Bd. V., pag. 267), endlich Steinfrüchtchen — Merkmale genug, um sie von
Cichorien zu unterscheiden.

Im Fruchtfleische der Kaffeebeere und des Johannisbrotes sind die
Gefässbündel reich an stark verdickten Bastfasern, namentlich in den Carobben
verschwinden ihm gegenüber fast die kleinen Spiroiden. Die Bastfasern sind
sehr lang, dünn, arm an Poren, schwach oder gar nicht verholzt, dass sie leicht
von den faserartigen Steinzellen unterschieden werden können. Sie leiten m
einem Surrogate vor Allem auf den Verdacht einer Mischung mit Johannisbrot
oder geraspelter Rinde und Sägespäne. Für Johannisbrot entscheidet die
Anwesenheit der Epidermis, des Fruchtfleisches mit dem durch Kali sich blau
färbenden Inhaltsstoffe, endlich die Samenfragmente. Ob Rinde oder Hol«)
eine übrigens für die Praxis ziemlich gleichgültige Frage, ist sehr leicht zu sagen-
Die Fasern des Holzes sind immer verholzt, niemals fehlen Gefässe oder Traeheiden,
stets Oberhautgebilde jeder Art. Im Gegentheile siud die Fasern der Rinde meist
unverholzt, neben ihnen kommen regelmässig Korkschüppchen, häufig Stein"
Zeilen und Krystalle vor. ,1. Mo eller.

Kaffeethee nennt man die gerösteten Blätter des Kaffeebaumes. Sie enthalten
0.5—0.7 Procent Coffein und geben einen dunkelbraun gefärbten Aufguss, dessen
Geschmack zwischen Kaffee und Thee die Mitte hält. In den Productionsländern des
Kaffees geniessen die Eingeborenen diesen „Thee", Handelsartikel ist er bis jetzt nicht,
obwohl er jedenfalls ein werthvolleres Surrogat abgeben würde als alle anderen.

KaffeTn,
ein werthvolleres Surrogat

s. Coffein, Bd. III, pag. 200.

Kaffeol, s. Coffeol, Bd. III, pag
Kaffernhirse oder KafFernkorn

202.

ist Sorghum vulgare Pers.

KageneCkia, Gattung der Rosaceae, Unterfam. Quillajeae. Die Blätter von
Kageneckia oblonga R. et P. schmecken bitter und werden in Chile, der Heimat
des Baumes, gegen Wechselfieber angewendet.

KahmpilZ. Befinden sich gegohrene Flüssigkeiten, besonders Wein und Bie r >
in halbgefüllten oder offenen Flaschen, so bildet sich auf der Oberfläche derselbe 11
nach kurzer Zeit eine weissliche, hautartige, zusammenhängende Masse, welebe
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a ls „Kahmhaut" bezeichnet wird. Dieselbe tritt auch auf Fruchtsäften, Sauerkraut,
sauren Gurken etc. auf. Die Ursache dieser Kahmhaut ist ein Pilz, Saccharomyces
■"lycoderma Reess (Mycoderma vini et M. cerevisiae Desrn., fformiscium vini
€t cerevisiae Bon. non Bau), dessen Zellen oval, elliptisch oder. cylindrisch,
c irca 6—7(A lang, 2— 3 y. dick, zu reich verzweigten Colonien verbunden sind.

Während die eigentlichen Hefepilze in höheren Flüssigkeitsschichten vegetiren
und hier eine sehr energische Alkoholgährung hervorrufen, ruft der an der Ober¬
fläche wachsende Kahmpilz keine Gährung hervor. Wird derselbe künstlich ge¬
zwungen , untergetaucht zu vegetiren, so bildet sich freilich eine geringe Menge
Alkohol, aber der Pilz geht bald zu Grunde. Die Entstehung der Kahmhaut geht
Hand in Hand mit dem Sauerwerden des Bieres oder Weines, jedoch ist der
Kahmpilz nicht die Ursache dieser Erscheinung. Nach Pastbur's Untersuchungen
überträgt er Sauerstoff auf sein Substrat und führt das Verderben desselben
herbei, wirkt also als Verwesungspilz.

Ueber die systematische Stellung der die Essigbildung aus dem Alkohol des
" eines und Bieres hervorrufenden Pilze ist Sicheres zur Zeit noch nicht bekannt.
~~~ S. auch Saccharomyces. Sydow.

Kaiffa, Fecule Orientale, ein feines Pulvergemisch, nach Hager aus annähernd
15 Cacaomasse, 20 Reismehl, 15 Sago, 10 Salep, 25 Kartoffelstärke, 5 Gelatine,
«0 Zucker bestehend. Ein Löffel voll soll mit einer Tasse Milch oder Wasser
a ngerührt werden.

Kailkenblumen sind Mores Samluci.
Kainit ist ein in den Steinsalzlagern von Leopoldshall, Stassfurt und Neu-

-tassfurt vorkommendes Mineral. Im vollkommen reinen Zustande ist der Kainit farb-
*°s und durchscheinend und stellt dann eine Verbindung von Kalium-Magnesiumsulfat
toit Magnesiumchlorid und Krystallwasser vor: K 2 S0 4 . Mg S0 4 . Mg Cl ä + 6 H 2 0.

Im rohen Zustande, wie er aus den Förderschächten kommt, bildet er grosse
kristallinische, wenig durchscheinende, durch einen geringen Gehalt an Eisen-
Sliramer schmutzig-hellrothe Stücke mit beständig feuchter Oberfläche und enthält
111 diesem Zustande nach Pbecht 24 Procent Kaliumsulfat, 16.5 Procent Magnesium-
8tl lfat, 13 Procent Chlormagnesium, 14 Procent Wasser, 31 Procent Chlornatrium
lud l-'ö Procent Gyps und Thon.

Wegen seines Kaliumgehaltes bildet der Kainit das Rohmaterial für die sehr
^deutende Stassfurter Kaliumindustrie. 1883 wurden in Stassfurt 226000 Tonnen
^ainit verarbeitet. Man gewinnt aus ihm das gereinigte Kalium-Magnesiumsulfat
iv a S0 4 . 2 Mg SO* . H 2 0 durch Lösen in einer kalt gesättigten Kainitlösung bei
'p 0 und Krystallisation beim Erkalten. Das gewonnene Doppelsalz bildet ein für
('Ie Landwirtschaft sehr wichtiges Düngemittel und dient gleichzeitig als Roh¬
material zur Fabrikation der Pottasche. — S. auch Kalium chlor id, pag. 586.

Ganswind t.
Kainzenbad in Oberbayern, hat zwei kalte Quellen. Die Gutiquelle hat

^ aa8 0.017 in 1000 Th., die Kainzen- oder St. Anton sq uelle führt etwas
Aa J und NaBr.

, Katrin, Kai'rin A. A ethvlkai'rin, salzsaures Oxy chinoli näthyl-
"ydrür, C9 H10 (C2 H5)NO . HCl =

/

H 2
C\

HC CH 9

HC C CH,

(OH) (C 2 H 6).HC1
^eal-Encyclopädis der gep. Pharmacie. V. 36
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wurde von 0. Fischer synthetisch dargestellt und von Filehne als Antipyreticun 1
erkannt.

Zur Darstellung des Kairins wird Chinolin mit der zehnfachen Gewichtsnieng 6
rauchender Schwefelsäure einige Tage auf dem Wasserbade erwärmt und das
Reactionsproduct hierauf durch allmäliges Eintragen in Wasser gelöst. Nach den»
Erkalten des Gemisches krystallisirt bereits ein Theil der 1-(Ortho-) ChinoÜ 11"
sulfonsäure heraus; der in der Mutterlauge verbleibende Rest wird durch E lD "
tragen von Baryumcarbonat in das lösliche Baryumsalz tibergeführt, vom Baryw»'
sulfat abfiltrirt, die Lösung mit Schwefelsäure genau zersetzt, abfiltrirt, eingedamp'
und der Krvstallisatlon überlassen.

C9 H 7 N + S0 4 H 2 = C 9 H„ (SO; H) N + H 2 0
Chinolin l-(Ortho-)Chinolinsulfonsäure.

Chinolinsulfonsäure wird mit der dreifachen Menge Aetznatron unter Zu¬
vorsichtig geschmolzen und dabei umgerührt,

auftritt, wird das Schmelzen unterbrochen und
Erkalten in Salzsäure aufgelöst. Die Salzsäure
und zersetzt das l-(Ortho-)Oxychinolinnatriuiu;

und das 0*7"übersättigt

Diese
satz einer kleinen Menge Wasser
Wenn der Geruch nach Chinolin
die grüngelbe Schmelze nach dem
stumpft das freie Aetznatron ab
die schwach saure Lösung wird mit Natriumcarbonat
chinolin durch Einleiten von Dampf abdestillirt.

Cs H6 (S0 S H) N + Na OH z= C 9 H 6 (OH) N + Na H80 8
l-(Ortho-)Oxychinolm.

Das in der Vorlage sich zu Krystallnadeln verdichtende Oxychinolin wird m»
granulirtem Zinn und Salzsäure unter Erwärmen auf dem Wasserbad reducirt,
nach erfolgter Redüction die überschüssige Salzsäure auf dem Wasserbad verdampf
wobei sich ein Zinndoppelsalz in Blättchen abscheidet. Dieses wird in Wasser
gelöst, durch Einleiten von Schwefelwasserstoff das Zinn gefällt, durch Filtrire»
entfernt, das Filtrat eingedampft, mit Natriumcarbonat übersättigt und mit Aetlier
ausgeschüttelt. Nach der Verdunstung der Aetherlösung hinterbleibt das Reductio nS "

farh-
der

Base

produet des Oxychiuolins, das l-(Ortho-)Tetrahydrooxychinolinin
losen Krystallen, die durch Umkrystallisiren aus Benzol gereinigt werden:
Schmelzpunkt liegt bei 121—122».

C 9 H 6 (OH) N + 4 H = C 9 H, 0 (OH) N
l-(Ortho -)Tetrahydrooxy chinolin

oder 1- (Ortho-)Oxychinolintetrahydrür.
Dieser letztere Körper (die Gruppe NH euthaltend) kann als seeundäre

durch Alkyliren in eine tertiäre Base übergeführt werden. .,
Wird 1 Molecül Oxychinolintetrahydrür (149 Th.) mit 1 Molecül Aethyljodi d

(156 Th.) am Rückflusskühler vorsichtig auf 50—60» erhitzt, so geht dieser Vor¬
gang vor sich. Das Reactionsgemisch wird in Wasser gelöst und Natriumcarbonä
zugesetzt, worauf sich die Aethylbase, das l-(Ortho-)Oxy chin olinäth>
tetrahydrür oder gekürzt Oxy chinolinäthy lhy drtir unlöslich abscheide •
Dasselbe wird abfiltrirt, gewaschen, aus Aether umkrystallisirt, "wobei es in weiss 6
Blättchen oder Täfelchen, welche bei 76° schmelzen, erhalten wird.

C 9 H 10 (OH) N + C 3 H- J = C 9 H 9 (C 2 H 5) (OH)N + HJ
l-(Ortho-)Oxychinolinäthyltetrahydrür.

Diese Base bildet mit Säuren einfach durch Addition Salze, von denen
salzsaure Salz, dem für die Verwendung in der Mediciu der Kürze wegen
Name Ka'irin gegeben wurde, wichtig ist. , ,l

Das salzsaure Oxychinolinäthylhy drür oder Ka'irin entsteht ' el ?
durch Auflösen der Base in saurem Wasser und Verdampfen zur Krystallis atl
oder durch Einleiten von Salzsäuregas in die concentrirte wässerige Lösung. .

Eigenschaften. Das Ka'irin, dessen Darstellung patentirt ist, bildet
fast weisses, krystallinisch.es, salzig kühlend schmeckendes Pulver, löst sich in ß
Wasser von mittlerer Temperatur, leichter in heissem, ferner in 20 Th.
in concentrirter Salzsäure ist es schwer löslich.

das
der

Alkohol!
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Die wässerige Lösung wird durch Natriumcarbonat getrübt, und die freie Base
kann mittelst Aether ausgeschüttelt werden; ebenso wird die wässerige Lösung
durch Aetznatron getrübt, die ausgeschiedene Base löst sich jedoch im Ueberschuss
4es Aetznatrons auf. Die wässerige Lösung nimmt, dem Licht und der Luft aus¬
gesetzt, allmälig eine bräunliche Färbung an; eine mit Alkali versetzte Lösung
^ird in kurzer Zeit braun.

Als Beactionen des Kai'rins sind folgende zu nennen:
Die wässerige Lösung gibt mit Jodkaliumjodid einen braunrothen Niederschlag,

sehr verdünntes Eisenchlorid färbt dunkelbraunroth, rauchende Salpetersäure blut-
r °th, Gerbsäure gibt eine weisse Trübung, die durch Salzsäurezusatz verschwindet.

In concentrirter Schwefelsäure löst sieh das Kai'rin unter Freiwerden von Salz¬
säuregas farblos auf; die wässerige Lösung des Kai'rins gibt mit Silbernitrat einen
Geissen Niederschlag von Silberchlorid, die überstehende Flüssigkeit wird bald braun.

Prüfung. 0.5g Kai'rin dürfen, auf dem Platinblech erhitzt, keinen glüh¬
beständigen Bückstand lassen, in concentrirter Schwefelsäure muss es sich ohne
Färbung auflösen.

Wird die wässerige Kai'rinlösung mit einem ueberschuss von Natriumcarbonat
^ersetzt und das Filtrat mehrmals mit Aether ausgeschüttelt, so darf die gut ab¬
gesetzte wässerige Schicht nach dem Verdampfen und Ansäuern mit Schwefelsäure
Qurch Kaliumferroeyanid nicht getrübt werden. Würde das Kai'rin etwa in Folge
Mangelhafter Eeinigung das giftige 0 x y c h i n o 1 i n d i ä t h y 1 h y d r ü r a m m o n i u m-
c h'lorid enthalten, so würde mit Kaliumferroeyanid eine Trübung entstehen.

Die wässerige Lösung (1 : 10) darf durch Zusatz kleiner Mengen rauchender
Salpetersäure nicht getrübt werden, was bei Verunreinigung mit Oxychinolin-
tetrahydrür geschehen würde.

In der wässerigen Lösung muss auf Znsatz von Silbernitrat ein weisser Nieder¬
schlag entstehen.

Aufbewahrung. In gut verschlossenen, gelben Glasgefässen; in den Handel
kommt das Kai'rin in Büchsen aus verzinntem Eisenblech.

Die wässerige Lösung darf, da sie sich bald zersetzt und bräunlich färbt,
lieht vorräthig gehalten werden.

Anwendung. Das Kai'rin wurde von Filehne als ein die Temperatur herab¬
setzendes Mittel erkannt und empfohlen. Es wird Erwachsenen in Dosen von
"•5—1.0 g, Kindern 0.12—0.5 g in Oblaten oder Gelatinekapseln gereicht.

Kai'rin, das erste künstliche Ersatzmittel des Chinins, kann das letztere doch
üicht in allen Fällen ersetzen, hat ausserdem nicht selten zu unangenehmen Neben¬
erscheinungen Veranlassung gegeben. Es hat sich deshalb und besonders, weil
bald weitere Antipyretica auftauchten, welche günstigere Wirkungen zeigten,
l - B. das Thallin und vorwiegend das Antipyrin, nicht sehr eingeführt und wird
^li' noch wenig verwendet.

Nach Kai'ringebrauch nimmt der Harn eine dunkelgrüne Färbung an.
Das vorstehend beschriebene Präparat, das Ae t hy Ikairin, Kai'rin A ist

tets zu dispensiren, wenn schlechtweg Kairin verordnet ist. Niemals darf
^afflr das Kai'rin M, salzsaures Oxychinol i n in e t hyltetrahy dr ür,
C s H 9 (CH S) (OH)N . HCl + H 3 0, gegeben werden.
, Dieses letztere Präparat wird in gleicher Weise bereitet, indem statt Aethyl-
Joclid das Methyljodid verwendet wird, ist jedoch wegen unangenehmer Neben-

11-kungen nicht mehr im Gebrauch. A. Schneider.

Kclirolin, eine künstlich dargestellte Base, gleich dem Kai'rin ein die Tem-
P er atur herabsetzendes Mittel, welches jedoch keine Aufnahme gefunden hat.

Zur Darstellung des Kairolins wird Chinolin durch Zinn und Salzsäure reducirt,
°bei neben Dihydrochinolin auch T e tr ahy drochinolin (C 9 H n N) entsteht,
e Iches mit Aethyljodid oder Methyljodid alkylirt die Base liefert, deren schwefel¬

te Salze dargestellt wurden.
36*
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Kairolin A ist schwefelsaures Aethylchinolintetrahvdrür,
C 9 H l0 (C 2 H 5)N.H 2 SO 4 ;

Kairolin M ist schwefelsaures M ethylchinolintetrahy drü r >
C 9 H 10 (CH 3)N . H 2 S0 4 .

Die Structurforrnel des Kairolin ist die folgende:
H H,

x, CL , C,
HC

HC

CH,

CH,
\ N'

H (C 2 H 5)H 2 S0 4 oder
(CH 3)H 2 S0 4 . A Schneider.

Kaiserblau = Smaite. — Kaisergriin — Schweinfurtergrün.— Kaiserroth ist
ein Gemenge von Bromnitrofluorescinund Binitronaphtol. — Kaiserschwarz ist eil
durch Blauhol z , Blutlaugensalz und salpetersaures Eisen auf Seide erzeugtes Schwarz.

Kaiserbrunn, in Niederösterreich am Fusse des Schneebergs entspringend,
ist der ausgiebigste Zufluss der Wiener Hochquellenleitung. In Verbindung mit der
schwächeren Stixensteinerquelle soll ein täglicher Wasserbedarf von 2.5 Millionen
Eimer (rund 150.000 cbm) gedeckt werden.

Kaiserol, ist der Name eines sehr sorgfältig raffmirten, gut leuchtenden und
schwer entzündlichen Petroleums.

Kaiserpillen, Pilulae imperiales. Unter dem Namen „Kaiserpillen" sind
stark abführende Pillen von ziemlich verschiedener Zusammensetzung gebräuchlich-
Die als „Königseer Kaiserpillen" von den Olitätenkrämern vertriebenen und
besonders beim Landvolke, als Blutreinigungsmittel eines grossen Absatzes sieb
erfreuenden Pillen enthalten fast immer Calomel und Gutti; eine Vorschrift dazu
lautet: 40 Th. Resina Jalapae, 35 Th. Calomel, 20 Th. Aloe, 20 Th. Colocyn-
thides, 10 Th. Gutti, 5 Th. Fuligo e taeda und 50 Th. Sapo werden zu 0A'2&
schweren Pillen verarbeitet. Oder (ohne Gutti): 40 g Resina Jalapae, 40 8
Aloe, 20g Calomel, 10g Extr. Colocynthidis, 20g Sapo und 10g Ext'1'-
Gentianae werden zu 1000 Pillen verarbeitet. — In Oesterreich, speciell in Wien,
pflegt man als Kaiserpillen die „Augustinerpillen" (s. Bd. II, pag. 29) zU
dispensiren. — Kaiserzahnwasser von Goldmann, s. Bd. IV, pag. 701.

Kaiserthee ist Chinesischer Thee. — Kaiserwurzel ist Rhizoma Imperatoriae-
Kakaoroth, der in den Cacaosamen (Bd. II, 427) enthaltene rothe Farbstoff-
Kakerlak, s.Blatta, Bd. II, pag. 285 und Albinismus, Bd. I, pag. D' 3 -
Kakodyl, KakOdylOXyd, heissen die organischen Verbindungen des Arsens

mit der Methylgruppe, As 2 (CH 3) 4 , respective As 2 (CH 3) 4 .0. — S. auch Arsin e >
Bd. I, pag. 618.

KakodylreaCtion dient zum Nachweis der Essigsäure. Ein essigsaures
Alkalisalz gibt, mit Arsenigsäure im Probirglas erhitzt, den charakteristische
Geruch nach Kakodyloxyd, s. unter Essigsäure, Bd. IV, pag. 111.

KakOtelin ist ein Derivat des Brucins und wird nach Strecker (Ann. Che»-
Pharm. 91, 76) durch Uebergiessen von Brucin mit einer Salpetersäure T°
1.4 spec. Gew. erhalten. Das Brucin färbt sich augenblicklich Scharlach- bis W 11
roth, und unter stürmischer Entwickelung von Stickoxyd und Salpetrig
Methyläther entstehen Oxalsäure und Kakotelin nach der Gleichung:

C 23 H,, N 2 0 4 + 5 N0 2 . OH = C 20 H 22 N 4 0 9 + N 2 0 2 +
Kakotelin

+ NO . OCH 8 + C 2 H 2 0 4 + 2 H 2 0 (Strecker).
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Zur Reindarstellung des Kakotelins stellt man die Mischung zur Verhinderung
a Hzu starker Erhitzung in kaltes Wasser, verdünnt nach Beendigung der Reaction
"wt Wasser und krystallisirt die sich ausscheidenden gelben Flocken von Kakotelin
a us Salzsäure- oder salpetersäurehaltigem Wasser um. Das Kakotelin wird so in
Selben oder orangefarbenen Krystallen mit 1j 2 —1 Molecül Krystallwasser erhalten.

Hanssen empfiehlt (Berichte der d. ehem. Gesellsch. 1887, XX, 452) eine etwas
•ßodificirte Art der Darstellung, indem er nicht Salpetersäure vom spec. Gew. 1.4,
sondern eine Säure vom spec. Gew. 1.2 aufBrucin langsam unter Abkühlung ein¬
wirken lässt. Sobald sich das Alkaloid in der im Ueberschuss hinzugefügten Säure
ZU einer rothen Flüssigkeit gelöst hat, wird der Kolbeninhalt in einem Wasser¬
nde von 50—60° so lange erwärmt, bis die kirschrothe Farbe in eine gelbrothe
umgewandelt ist. Bei diesem Verfahren scheidet sich das Kakotelin nach dem
Erkalten in kleinen Krystallen aus.

Das Kakotelin löst sich kaum in Wasser, schwierig in Weingeist und Aether,
Jedoch leicht in verdünnten Säuren; die Salze sind schwer in trockenem Zustande
ZQ erhalten, da schon Wasser Zerlegung bewirkt. Alkalische Lösungen des
kakotelins werden beim Erhitzen mit Traubenzucker blau. Naeh Strecker ist
Uer Körper als eine Base zu betrachten, in welcher zwei Nitrogruppen vorhanden
Sllicl (C 20 H 22 [X0 2] 2 N 2 0 6). Der Versuch, diesen Nitrokörper in ein Amidoproduct
Überzuführen, ist von Claus und Bohre (Ber. d. d. ehem. Ges. XIV, 770) gemacht
forden, ohne dass dieselben ein positives Resultat erhielten. Hanssen (s. oben)
gelangt zu einem solchen, indem er Kakotelin in der Siedhitze so lange mit Zinn
Und verdünnter Salzsäure behandelt, bis die Flüssigkeit hellgelb geworden ist.
-oeiru Erkalten des in ein Becherglas entleerten Kolbeninhaltes setzt sich ein harziger,
Uiehr oder weniger griingelbgefärbter Niederschlag zu Boden, welcher bald krystal-
"niseh erstarrt.

Bei langsamer Ausscheidung aus verdünnter Lösung erhält man das Zinndoppel-
^lz in schön ausgebildeten Würfeln. Zur Abscheidung des Zinns aus dieser
^oppelverbindung wird der Niederschlag nach dem Trocknen mit Wasser auf¬
genommen und durch Schwefelwasserstoff zersetzt. Beim Eindampfen der vom
kchwefelzinn abfiltrirten Flüssigkeit färbt sich dieselbe blau, und zwar umsomehr,
Sobald man das in Flocken ausgeschiedene Kakotelin zur Reduction verwendet
uatte. Das genügend concentrirte Filtrat liefert beim Erkalten grosse, glänzende
ptystalle in guter Ausbeute, welche aus schwach salzsäurehaltigem Wasser um-
^"ystallisirt werden.

Das nach dem Trocknen bei 150°, wobei keine Gewichtsabnahme stattfindet,
Zx,r Analyse gelangte Salz entspricht der Zusammensetzung C 21 H 26 N 3 0 5 . 2 HCl,
Welche Hanssen den Schluss ziehen lässt, dass dem reinen Kakotelin die Formel
^H^XtOt, zukomme, dasselbe also ein Kohlenstoffatom mehr enthalten müsse,
als Strecker angegeben. Hanssen erklärt das salzsaure Amidoproduct dadurch
^Utstanden, dass nur die eine Nitrogruppe des Kakotelins amidirt, die andere

Ia gegen abgespalten wurde. H. Thoms.

Kakrasinghee, s. Rhusgallen.
^ Kaladana heissen die in Ostindien als Drasticum benutzten Samen von
''arbitis Nil Ghoisy (Convolvulaceae).

( KalaTn ist eine Legirung aus 126 Th. Blei, 14.5 Th. Zinn, 1.25 Tb. Kupfer
Ud einer Spur Zink und wird von den Chinesen in dünngewalzten Blättern zum

4ll slegen der Theekisten benutzt.

Kalait ist natürlich vorkommende, wasserhaltige, phosphorsaure Thonerde.
K3.il. Im Handverkauf wird mehrfach „Kali" verlangt, es ist darunter jedoch

br Verschiedenes zu verstehen, je nach den Zwecken, wozu es verlangt wird.
,. as grosse Publikum verlangt sehr häufig „Kali" zum Gurgeln, i. e. Kalium chloricum :

e Sehmiede verlangen „Kali" zum Härten, i, e. Kalium ferroeyanat. flav.; die
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Färber verlangen „Kali" zum Beizen, i. e. Kalium bichromicum. Es wird daher
nothwendig sein, in allen den Fällen, wo einfach „Kali" verlangt wird, nach der
Verwendung zu fragen.

Kall, s. Kalium.

Kali CaUStiCUm fUSUtll Ph. Germ. IL, Kalium hydrooxydatum Ph. Austr.,
Kalium hydricum Ph. Helv., Potassa caustica Ph. Brit., Potasse caustique Pn-
Franc, Potassa Ph. Un. St., Kai iumhy d r ox y d, Aetzkali, Lapis chirur-
(forum. Weisse, harte, schwer zerbrechliche, krystallinische Stücke oder Stäbchen,
sehr ätzend, an der Luft feucht werdend und Kohlensäure anziehend, leicht in Wasser
ganz, in Weingeist fast ganz löslich; die Lösungen schmecken und reagiren sehr
stark alkalisch.

Zusammensetzung. Kaliumhydroxyd, welches etwas Wasser und meist
geringe Mengen von Kaliumchlorid, -earbonat, -sulfat, -aluminat und -Silicat enthält'

Darstellung. Kalilauge, eine Auflösung von Kaliumhydroxyd in Wasser,
wird zuerst in einem rostfreien eisernen, dann in einem silbernen Kessel abgedampft)
der Bückstand durch stärkeres Erhitzen geschmolzen und auf eiserne Platten oder
in Stangenformen ausgegossen.

Erkennung. Die wässerige Lösung reagirt stark alkalisch und gibt mit
Weinsäure übersättigt einen krystallinischen Niederschlag (Raliumhydrotartrat).

Prüfung. Das Präparat muss in Wasser völlig löslich sein, in der aus 1 Th.
Aetzkali mit 2 Th. Wasser bereiteten Lösung darf beim Mischen mit der 4fachen
Menge Weingeist nur ein geringer Bodensatz sich bilden (Kaliumchlorid und- sulfat);
die mit 15 Th. Kalkwasser gekochte Lösung muss ein Filtrat ergeben, welches m
Salzsäure gegossen, keine Kohlensäure entwickelt (Kaliumcarbonat). Die mit ver¬
dünnter Schwefelsäure übersättigte Lösung soll mit concentrirter Schwefelsäure g e "
mischt und mit Ferrosulfatlösung überschichtet keine braune Zone zeigen (Kalium-
nitrat). Verunreinigungen von Kaliumaluminat und -Silicat geben sich zu erkennen,
wenn man das Präparat mit überschüssigem Ammoniumchlorid erhitzt, wobei sicB
Aluminiumhydroxyd und Kieselsäure abscheiden, ersteres löslich, letztere unlöslich
in Salzsäure.

Aufbewahrung. Vorsichtig in luftdicht verschlossenen Gef ässen a °
trockenen Orten.

Anwendung. In der Medicin meist äusserlich als Aetzmittel, in der chemischen
Analyse zum Aufschliessen mancher Mineralien und in der chemischen Industfi
zur Darstellung oder Zersetzung vieler chemischen Verbindungen. Pauly.

Kali CaUStiCUm SiCClim, Kali hydricum siecum, bildet krystallinische
Stücke oder ein krystallinisches Pulver von Kaliumhydroxyd mit bis 20 ProceQ
Wasser. Zur Darstellung dampft man Kalilauge ab , bis ein herausgenommene
Tropfen auf einer kalten Platte alsbald erstarrt, giesst die Masse auf Platten »"*
oder verwandelt sie in Pulver, indem man sie während des Erkaltens umrüm
und füllt noch heiss in vollkommen trockene, luftdicht verschliessbare Gefässe.

Eigenschaften, Prüfung und Anwendung wie bei Kali causticum fusum.
Paul}'-

Kali StibiCUlTI (Antimoniwm seu Stibium diaphoreticum non ablutum un
ablutum). Dieses zuerst von Basiliüs Valektintjs dargestellte und früher officine 1
Präparat wurde bereitet durch Verpuffen eines Gemenges von Antimon oCt
Schwefelantimon mit Kalisalpeter in Verhältnissen, die von den verschieden
Pharmakopoen verschieden vorgeschrieben waren.

Das eine weisse Masse bildende Präparat enthielt bei überschüssigem Salpe ,
Kaliumantimonat, bei weniger Salpeter auch -antimonit neben Kaliumnitrit, -n 1*
und -sulfat, wenn Schwefelantimon zur Darstellung verwendet wurde und alle v
mengungen, welche das Antimon, beziehungsweise das Schwefelantimon enthiß"

Das nicht mit Wasser behandelte Präparat war das Stib. seu Anti" {
diaphor. non ablutum; wurden aber mit Wasser die löslichen Bestandtheile lB
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oder weniger ausgezogen, so war der unlösliche Bestandteil das Stib. seu Antimon,
diaphor. ablutum (vergl. auch Stibium diaphoreticum und oxy d at.).
Das Antimoine diaphoretique lave der Ph. Franc, wird durch Verpuffen von 1 Th.
reinen gepulverten Antimons und 2 Th. Kalisalpeter und dreimaliges Auswaschen des
Productes mit 10 Th. Wasser dargestellt. Pauly.

Kalialaun, s. Ahmen, Bd. I, pag. 269.
Kaliapparat, gefüllt mit concentrirter Kalilauge, dient zur Absorption der

Kohlensäure behufs deren quantitativer Bestimmung. Die beiden am meisten ge¬
brauchten Formen sind die von Liebig und die von Geisslee angegebenen
(s. unter Elementaranalyse, Bd. III, pag. 688).

Derselbe Apparat dient auch , mit anderen Reagentien gefüllt, als allgemein
sehr gut geeigneter Absorptionsapparat, da die ihn durchstreichenden Gase viermal
durch die Flüssigkeit gehen müssen.

Kaliblail heisst in der Färberei die blaue Farbe, welche auf den Geweben
mittelst Blutlaugensalz und Eisensalzen erzeugt wird.

A1 k a 1 i b 1 a u wird das Natriumsalz der Anilinblauschwefelsäure
C ao (C,j H-, H 1(i ) s N3 NaHS0 + deshalb genannt, weil bei seiner Anwendung die Farb¬
flotte alkalische Reaction besitzen muss. Pauly.

KallCrßme, ein Cosmeticum gegen Sommersprossen, Leberflecke etc., stellt
eine halbflüssige, mit Cocosnussöl bereitete Kaliseife dar, die mit Lavendelöl
parfümirt ist.

Kalidüngemittel, s. unter Düngemittel, Bd. III, pag. 552.

Kalilauge, Liquor Kali caustici Ph. Germ. II., Liquor Kali hydrici, Kali
causticum solutum, Lixivium causticum, Kalium hydricum solutum, Kali¬
hydratlösung, Kaliumhydroxydlösung, ist eine Auflösung von Kalium-
hydroxyd mit allen Eigenschaften desselben. Zur Darstellung zersetzt man gewöhn¬
lich Kaliumcarbonat in Wasser gelöst mit Calciumhydroxyd (vergl. Kalium
hydricum) vollkommen. Die Lauge ist färb- und geruchlos, wenn bei ihrer
Darstellung und Aufbewahrung die Berührung mit organischen Substanzen verhütet
Wird; gewöhnlich aber ist sie gelblich gefärbt und besitzt einen eigenthümlichen,
sogenannten laugenhaften Geruch, was beides von den Zersetzungsproducten
organischer Materien herrührt.

Um eine verdünnte Lauge zu concentriren, muss sie in einem rostfreien Gefässe
v on Schmiedeeisen oder noch besser von Feinsilber unter lebhaftem Sieden ein¬
gedampft werden, und zwar auf einem Ofen mit seitlichem Abzug für die Feuer¬
gase, um die in denselben enthaltene Kohlensäure von der Lauge fern zu halten.
Hat sie die gewünschte Concentration erlangt, so lässt man sie wohl bedeckt in¬
mitten gebrannten Kalkes etwas erkalten und füllt sie noch warm in die Auf-
hewahrungsgefässe.

Den Gehalt der Lauge an Kaliumhydroxyd ermittelt man alkalimetrisch mit
titrirter Säure (s. S ättigungsan alysen), 1 com Normalsäure = 0.0561 g KOH.
Verwendet man zur Bestimmung 5.61g (== Vio Aequivalent von KOH) der Lauge,
So entsprechen die verbrauchten Cubikcentimeter Normalsäure ebensovielen Procenten
Kaliumhydroxyd. Annähernd lässt sich der Gehalt der Lauge auch aus dem
•■PecifischenGewichte ermitteln. Nach Schiff enthält bei 15° reine Kalilauge vom

Spec. Gew.
1.036 .
1.077 .
1.124 .
1.175 .
1.230 •
1.2S8 .
1.349 .

Procent KOH
. . 5
. . 10
. . 15
. .20
. . 25
. . 30
. . 35

Spec. Gew. Procent KOH
1.411 ......... 40
1.475 .......... 45
1.539
1.60 t
1.667
1.729
1.790

50
55
60
65
70
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Nach Ph. Germ. II. soll die Lauge das spec. Gew. 1.142—1.146 und einen
Gehalt von annähernd 15 Procent Kaliumhydroxyd besitzen.

Prüfungen auf Verunreinigungen sind dieselben, wie bei Kali causticuM
fusum.

Aufbewahrung. Wie das geschmolzene Aetzkali muss auch die Lauge vor
Luftzutritt geschützt werden, da sie wie jenes mit Begierde Kohlensäure aufnimmt
und auch von hineinfallendem Staub gelb gefärbt wird.

Bei Gefässen mit Glasstopfen ist es zweckmässig, die Stopfen mit Paraffinsalbe
einzustreichen, womit man einen dichten Verschluss erreicht und verhütet, dass der
Stopfen nicht fest in den Hals der Flasche eingekittet wird, was bei der Zersetz-
barkeit der Glasmasse durch die Lauge, namentlich bei mattgeschliffenen Stopfen,
leicht der Fall ist. Besser als Glasstopfen eignen sich Korkstopfen, welche man
in Paraffin siedet und noch warm auf die Flasche setzt. Aber bei jedesmaligem
Oeffnen der Flasche tritt Luft und damit Kohlensäure ein, so dass auch die beste
Lauge mit der Zeit kohlensäurehaltig wird. Das wird vermieden, wenn man die
Flasche mit einem dauernd wirkenden Heber versieht. Dann wendet man zum Ver¬
schluss einen doppelt durchbohrten Stopfen an, dessen eine Bohrung den am unteren
Ende mit Kautschukschlauch und Quetschhahn versehenen Heber, die andere
Bohrung eine mit gutem körnigem Natronkalk gefüllte, an beiden Enden offene
Trockenröhre trägt. Bläst man in diese bei geöffnetem Quetschhahn, so füllt sich
der Heber mit Lauge und man kann von derselben zu jeder Zeit beliebige Mengen
entnehmen, ohne dass Kohlensäure in das Innere der Flaschen gelangen kann.
weil sie von dem Natronkalk zurückgehalten wird.

Anwendung erleidet die Kalilauge in der Mediciu zum Aetzen diphtherischer
und croupöser Beläge und mit 3 Th. Kalkwasser gemischt zu Inhalationen. Zum
innerlichen Gebrauch wird sie durch Tinct. haiin. ersetzt. Im pharmaceutischeti
Laboratorium wird sie hauptsächlich zur Bereitung weicher Seifen und bei der
chemischen Analyse vielfach als wichtiges Eeagens benutzt. Pauly.

KalipflailZen, die durch Kalireichthum ihrer Asche ausgezeichneten Pflanzen,
z. B. Salsola Kali.

Kalisalpeter, s. Kalium nitricum, pag. 605.
Kaliseife, eine Seife, welche Fettsäuren oder Harzsäuren an Kali gebunden

und meist viel Wasser (gegen 50 Procent) enthält. Die Kaliseifen sind weich und
schmierig bleibend, die Natronseifen (Kernseifen) sind hart. Die Kaliseife
führt daher auch in ihrem gewöhnlichen, aus billigen schlechten Oelen und Ab¬
fällen gefertigten, zum Scheuern und Waschen benutzten Sorten den Namen
Schmierseife; weil Kaliseifen nie ganz weiss, sondern immer gefärbt sind,
auch oft mit Indigo u. s. w. aufgefärbt werden, sind auch die Namen Sapo niger,
Sapo viridis, grüne Seife, für gewöhnliche Sorten gebräuchlich. Ph. Germ. H-
führt ebenfalls ein Sapo kalinus, welches aus Aetzkali und Olivenöl hergestellt
wird. — S. auch unter Seife.

Kalium, K = 39.137 (0 = 16) und 39.04 (H = l). Die Abscheidung des
Kaliums ist eine Errungenschaft unseres Jahrhunderts ; aber seine wichtigste \ er"
bindung, das Carbonat, ist, allerdings nicht als reines Salz, bereits den Alten
bekannt gewesen, welche es durch Abdampfen der Aschenlaugen gewannen.

Bei den geringen chemischen Kenntnissen früherer Jahrhunderte ist es erklärlich,
dass man bis in die neuere Zeit das aus der Asche von Landpflanzen erhaltene
Salz mit dem aus der Asche von Meerespflanzen stammenden, vorwiegend Natrium"
carbonat enthaltenden, für identisch hielt. Man bezeichnete die Salze mit Sal LixW 1 '
Laugensalz, und später mit dem arabischen Worte Alkali. Ungewiss ist, ob letztere
Wort von den Arabern ursprünglich für das Laugensalz, oder für eine bestimmt
Pflanze, deren Asche besonders reich an dem Salze war. angewandt wurde. ^
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Ulan das Armnoniumcarbonat kennen lernte, nannte man dieses flüchtiges Laugen¬
salz oder flüchtiges Alkali, die Aschensalze hingegen wegen ihrer Feuerbeständig¬
keit fixes Laugensalz oder fixes Alkali. Erst um die Mitte des vorigen Jahr¬
hunderts wurden von Duhamel du Moncead (1736) und Marggraf (1758)
unterscheidende Eigenschaften zwischen Kaliumcarbonat und Natriumcarbonat auf¬
gefunden; ersteres wurde vegetabilisches, letzteres mineralisches Laugensalz und
neide milde Alkalien genannt im Gegensatz zu ihren, durch Kalk ätzend gemachten
Derivaten, den ätzenden Alkalien; für letztere führte Klapkoth die Namen Kali
Und Natron ein.

Obgleich Lavoisier bereits die Vermuthung hegte, dass die ätzenden Alkalien,
w ie auch die alkalischen Erden und die Erden Sauerstoffverbindungen verschiedener
Metalle seien, gelang es doch erst Lord Humphrey Davy im October des Jahres 1807,
Lavoisier's Vermuthung bezüglich des Kalis zur Gewissheit zu erheben, indem
er den Strom einer mächtigen VOLTA'schen Säule auf feuchtes Aetzkali einwirken
hess. Davy nannte das in glänzenden Kügelchen gewonnene Metall Potassium nach
der französischen Bezeichnung potasse für Aetzkali; der Name Kalium wurde von
Gilbert eingeführt.

Alsbald nach Daw's wichtiger Entdeckung -versuchten viele hervorragende
Chemiker das neue Metall in grösserer Menge und auf bequemere Weise darzu¬
stellen und bereits ein Jahr später zeigten Gay-Lussac und Thenard, dass das
Aetzkali durch Eisen, und Curandaü, dass es auch durch Kohle in Weissglühhitze
Ersetzbar sei; Brunner stellte zuerst das Kalium durch Glühen von Kalium¬
carbonat mit Kohle dar. — Auch durch elektrolytische Zersetzung von Cyankaliurn
Und durch Glühen von Schwefelkalium mit Eisenfeile ist Kalium dargestellt worden
(Dülbear).

Vorkommen. Kalium kommt in der Natur nur in Form von Salzen vor,
a ö verbreitetsten als Kalium-Aluminium-Silicat im Orthoklas und Leucit und in
den diese Mineralien enthaltenden Gesteinsarten Granit, Gneiss, Glimmer und
anderen. Bei deren Verwitterung und Zersetzung wird das Kaliumsilicat löslich,
2 um Theil von Wasser fortgeführt, zum grössten Theil aber vom Erdreich
z urückgehalten, zu dessen Fruchtbarkeit es wesentlich beiträgt. Kalium findet
sich ferner als Chlorid im Sylvin und Carnallit, als Sulfat im Alaunstein, Kaiiiit,
^olyhalit, Syngenit, Löwigit, Glaserit und in anderen Mineralien, als Nitrat,
■Bromid und in mancherlei anderen Formen. Obgleich alle diese Salze in Wasser
niehr oder weniger leicht löslich sind, enthalten Quell- oder Mineralwässer doch
im Verhältniss zu den gleichfalls in ihnen vorkommenden Natriumsalzen nur
geringe Mengen von jenen, weil sie vom Erdboden gebunden werden. Das Meer-
nasser enthält auch Kaliumsalze, aber weit überwiegend Natriumsalze.

Aus dem Erdboden gelangt das Kalium in die Pflanzen, in deren Saft es sich
a 's Chlorid und Sulfat, hauptsächlich aber in Verbindung mit organischen Säuren,
*ie Weinsäure. Oxalsäure und anderen, vorfindet. Diese Kaliumsalze werden beim
/erbrennen in Carbonat verwandelt, welches den werthvollsten Bestandtheil der
"flanzenaschen ausmacht.

Durch Vermittlung der Pflanzen gelangt das Kalium in den Thierkörper, in
Uessen Säften und Secreten es vorzugsweise, wiewohl nur in geringer Menge, als
^nlorid und Phosphat enthalten ist; besonders reich an Kaliumsalzen sind der
•»ollsehweiss und der Muskelsaft.

Darstellung. Von allen Methoden zur Darstellung des Kaliums wird gegen¬
wärtig nur die von Donny und MiRESKA verbesserte BliUNNER'sche befolgt, welche
*Uf der Reducirbarkeit des Kaliumcarbonats durch Kohlenstoff' in hoher Temperatur
be mht. Die Roduetion verläuft im Sinne der Gleichung K 2 CO,, + C a = K 2 + 3 CO.

Mau erhitzt ein inniges Gemisch von Kaliumcarbonat und Kohle, erhalten durch
^'ühen von Weinstein, Kaliumbitartrat, in bedeckten Tiegeln, in einer mit
, Urzem Hals versehenen eisernen Betorte zum Weissglühen und leitet die Dämpfe
1 vorlagen, welche so construirt sind, dass das dampfförmige Kalium möglichst
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schnell unter den Erstarrungspunkt abgekühlt wird. Je vollständiger dies erreicht
wird, um so glatter verläuft die Operation und um so grösser ist die Ausbeute
an Kalium. Denn Kalium und Kohlenoxyd wirken in Weissglühhitze und unter
dem Schmelzpunkte des Metalls nicht aufeinander ein, wohl aber in dazwischen
liegenden Temperaturen. Bei Rothgluth wird Kohlenoxyd von Kalium zersetzt,
unter Bildung von Kaliumoxyd und Abscheidung von Kohlenstoff und in etwas
niederer Temperatur verbinden sich beide zu Kohlenoxydkalium. Diese Substanzen
zusammen mit fein vertheiltem metallischem Kalium bilden eine schwarze, mulmige
Masse, welche das Abzugsrohr verstopft, einen Verlust von Kalium herbeiführt
und zu äusserst heftigen Explosionen Veranlassung geben kann, wenn sie einige
Zeit der Luft ausgesetzt wird. Dann färbt sie sich roth, grün und gelb und ent¬
hält carboxylsaures Kalium K 2 C 10 O 10 , rhodizonsaures Kalium K 2 C 6 H 2 0 6 und
krokonsaures Kalium K 2 C 5 0 6 und explodirt bei mechanischen Erschütterungen
oder in Berührung mit Wasser mit grösster Heftigkeit. Ganz verhindern lässt
sich die Bildung dieser gefährlichen Substanz, der Krokon- oder Rhodizonsubstanz,
nicht, weil es nicht möglich ist,' den glühenden Kaliumdampf urplötzlich unter die
Erstarrungstemperatur abzukühlen; aber sie lässt sich bei Anwendung der von
DONNY und Maeeska empfohlenen Vorlagen auf das geringste Maass beschränken.
Diese Vorlagen bestehen aus flachen Kästeu von Eisenblech, welche sich leicht
entleeren und durch Auflegen feuchter Tücher gut abkühlen lassen.

Das rohe Kalium enthält stets mehr oder weniger von der Krokonsubstanz,
von welcher es durch Destillation getrennt wird. Zu dem Zweck wird der Inhalt
der Vorlagen mit Hilfe von Steinöl in die zuvor entleerten Retorten gebracht,
diese mit einem Condensationsapparat verbunden und bei massiger Temperatur
erst das Steinöl, dann bei verstärkter Hitze das Kalium in die Vorlage destillirt.

H. ,). Castner in New-York (D. R. P. Nr. 40415) benutzt zur Gewinnung
des Kaliums (und auch des Natriums) aus dem Hydroxyd oder Carbonat eine aus
70 Procent Eisen und 30 Procent Kohlenstoff bestehende Mischung, wie sie beim
Schmelzen von Blutlaugensalz sich abscheidet, welche sich aber auch billiger durch
Glühen von Eisenoxyd mit Theer u. s. w. herstellen lässt und Carbid genannt
wird. Mittelst dieses Carbids lassen sich die Alkalihydroxyde und -carbonate bei
weit niedrigeren Temperaturen reduciren, als bei Anwendung von Eisen oder
Kohlenstoff allein.

Eigenschaften: Das Kalium ist ein einwerthiges, zur Gruppe der Alkali¬
metalle gehöriges, silberweisses, stark glänzendes Metall, sich an der Luft sogleich
mit einer Oxydschicht überziehend und in Folge dessen nicht glänzend, sondern
violettgrau erscheinend. Es mnss in sauerstoft'freien Flüssigkeiten wie Steinöl,
Benzin oder anderen Kohlenwasserstoffen aufbewahrt werden. Es ist das leichteste
aller Metalle, sein spec. Gew. ist = 0.865. Bei 0° ist es spröde, bei mittlerer
Temperatur aber so weich, dass es sich kneten, schneiden und in Draht pressen
lässt; bei 62.5° schmilzt es und verwandelt sich in sauerstoft'freier Atmosphäre
bei Rothgluth in Dampf von schön grüner Farbe; an der Luft erhitzt, verbrennt
es mit violettrother Flamme.

Das Kalium ist (nächst Cäsium und Rubidium) das elektropositivste aller Ele¬
mente ; es entzieht bei geeigneten Temperaturen allen sauerstoffhaltigen Körper!»
den Sauerstoff. In Berührung mit Wasser bildet es sogleich Hydroxyd unter Ent'
wickelung von Wasserstoff H2 0 + Iv = KOH + H, wobei die Temperatur so hocn
steigt, dass sich der Wasserstoff entzündet, ein Theil des Metalles verdampft un
verbrennt und hierdurch der Flamme eine violettrothe Farbe ertheilt. Das Met al
rotirt dabei auf dem Wasser, ebenso auch die zuletzt hinterbleibende Kugel v ° ü
Kaiiumhydroxyd, welches, ein umgekehrter LEiDENFROST'scher Tropfen, so hei s
ist, dass es anfangs nicht vom Wasser benetzt wird. Dies erfolgt erst nach einig e
Abkühlung und dann zerspringt die Kugel mit heftiger Detonation. Kaiin 11'
welches nicht völlig von der Krokonsubstanz befreit ist oder welches im Inner
Steinöl eingeschlossen enthält, explodirt in Berührung mit Wasser sogleich u 11
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"wird in brennenden Tropfen umhergeschleudert. Diese Entzündbarkeit des Kaliums
benutzt man, um gewisse Arten von Seeminen zur Explosion zu bringen.

Mit den Halogenen, sowie mit Schwefel verbindet sich das Kalium unter Feuer¬
erscheinung, ebenso entzündet es sich in Schwefelwasserstoff, Phosphorwasserstoff und
in Pluorsiliciumgas. Mit Arsen, Antimon und Wismut verbindet sich das Kalium eben¬
falls unter Feuererscheinung zu Körpern, welche durch Luft und Wasser leicht oxydirt
und zersetzt werden. Trockenes Ammoniak wird von erhitztem Kalium zersetzt, indem
sich zuerst Kaliumamid NH 2 K und zuletzt Stickstoffkalium NK 3 bilden. Letzteres,
ein grünlichschwarzer Körper, zersetzt sich in Berührung mit Luft in Kalium¬
oxyd und Stickstoff, mit Wasser bildet es Kaliumhydroxyd und Ammoniak.
Aehnlich verhält sich das durch Erhitzen von Kalium und Phosphor in Wasser¬
stoff oder unter Steinöl entstehende Phosphorkalium PK 3 , ein braunschwarzer
Körper, welcher an der Luft erhitzt, zu Kaliumphosphat verbrennt, mit Wasser
Kaliumhydroxyd und Phosphorwasserstoff bildet. In trockenem Wasserstoff erhitzt,
absorbirt das Kalium zwischen 300—400° 126 Vol. Wasserstoff, mit diesem das
Kaliumhydrogenid K, H t bildend. Dieses ist ein glänzender spröder Körper, der sich
im luftleeren Raum unverändert schmelzen lässt, an der Luft sich aber entzündet.

Kaliumoxyd. Mit Sauerstoff vereinigt sich das Kalium in mehreren Verhält¬
nissen, ein Oxyd und mehrere Superoxyde bildend. Das Monoxyd K 3 0,
gewöhnlich Kali ist schwierig rein darzustellen; nach KÜNHEIM ent¬
steht es, wenn vollkommen wasser- und kohleusäurefreie Luft in genau passendem
^erhältniss über eben zum Schmelzen erhitztes Kalium geleitet wird. Das Metall
verbrennt dabei zu pulverigem Oxyd; in überschüssiger Luft entsteht ein Gemenge
von Oxyd mit Superoxyd und in reinem Sauerstoff nur Superoxyd. Das beim
Erhitzen von Kaliumhydroxyd mit Kalium entstehende Product enthält, obgleich
nach der Theorie nur Oxyd entstehen sollte, doch stets etwas Superoxyd. Die zur
Darstellung der Oxyde anderer Metalle verwendbare Zersetzung der Nitrate durch
Glühen lässt sich bei den Alkalien nicht anwenden, weil bei der zur völligen
Zersetzung der Alkalinitrate erforderlichen hohen Temperatur die Gefässe schmelzen
oder ihr Material von den Alkalien angegriffen wird. Erhitzt man aber mit dem
Kitrat gleichzeitig ein anderes, leicht oxydirbares Metall, z. P>. Kupfer, so erfolgt
die Reduction des Nitrates verhältnissmässig leicht, jedoch ist das Kaliumoxyd
mit dem anderen Metalloxyde gemischt. Man wendet diese Methode zur Gewinnung
reinen Kaliumhydroxyds an (vergl. daselbst).

Das Kaliumoxyd bildet eine grauweisse, amorphe Masse, schmilzt bei Roth-
gluth, ist in sehr hoher Temperatur flüchtig und vereinigt sich unter bedeutender
Erhitzung, die bis zum Erglühen steigen kann, mit 1 Moleciil Wasser zu Kalium-
bydroxyd KOH.

Von den Superoxyden des Kaliums ist nur das Tetroxyd K 2 0 4 als das
beständigste näher untersucht. Es entsteht bei massigem Erhitzen des Metalls in
Luft, Sauerstoff, Stickoxydul und Stickoxyd in Form eines chromgelben Pulvers,
wird bei stärkerem Erhitzen immer dunkler, schmilzt bei Rothgluth zu einer
schwarzen Flüssigkeit, welche beim Erkalten zu gelben krystallinischen Blättchen
erstarrt. Obgleich für sich sehr beständig, wird das Superoxyd von anderen
Körpern leicht zu Oxyd, beziehungsweise Hydroxyd reducirt, welche sich, wenn
der oxydirte Körper eine Säure bildet, mit dieser vereinigen, z. B. mit Schwefel,
Phosphor und Kohle zu Sulfat, Phosphat und Carbonat. Im Wasser löst sich
das Superoxyd unter starker Erhitzung zu Kaliumhydroxyd und Wasserstoff¬
superoxyd.

Ueber Erkennung, Bestimmung und Trennung des Kaliums vergl. Kalium¬
salze. Pauly.

Kalium aCetlCUm Ph. Germ. II. u. a., KalmmaCetat, Acetate de Potasse
Ph. Franc, Acetas Potassi Ph. Brit. und ün. St., Kali aceticum, Terra foliata
tartari, Acetas Lixiviae, Kaliumaeetat, e ssigsaures Kalium. Ein weisses,
etwas glänzendes, schuppig oder blätterig krystallinisches, pulveriges Salz, welches
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man m
1 Mol.

neutral oder sehr schwach alkalisch reagirt, mild salzig schmeckt, an der Luft schnell
zerfliesst, in 0.36 Th. Wasser und 1.4 Th. Weingeist löslich ist. Beim Glühen
hinterlässt es einen Rückstand von Kaliumcarbonat. Die wässerige Lösung verliert
beim Abdampfen Essigsäure und wird dementsprechend alkalisch.

Zusammensetzung. Kaliumacetat, K0 2 H 3 0 2 , fast immer etwas Wasser
enthaltend.

Ein zweifach essigsaures Salz, KC 2 H 3 0 2 , C 2 H 4 0 2 mit 6 H 2 0 erhält
grossen Krystallblättern, wenn man eine Lösung von 1 Mol. des Salzes mit
Essigsäure im Vacuum verdunsten lässt.

Erkennung. Die wässerige Lösung gibt mit Weinsäure einen krystallinischen
Niederschlag von Kaliumhydrotartrat und färbt sich auf Zusatz von Eisenchlorid
braunroth von Eisenacetat, welches sich beim Kochen als basisches Salz ab¬
scheidet.

Darstellung. Verdünnte Essigsäure wird mit Kaliumhydrocarbonat fast neu-
tralisirt und die Lösung zur völligen Trockne verdampft; eine während des \ er-
dampfens eintretende alkalische Reaction wird durch Zusatz von Essigsäure auf¬
gehoben. Das vollkommen trockene Salz wird noch warm in erwärmte, trockene,
luftdicht verschliessbare Glasgefässe gefüllt.

Prüfung. Zu prüfen ist das Salz auf Schwermetalle, welche durch Schwefel¬
wasserstoff oder Schwefelammonium gefällt werden würden ; auf Sulfat und Chlorid :
die mit Salpetersäure versetzte verdünnte wässerige Lösung des Salzes wird
bei deren Anwesenheit durch Baryumnitrat, beziehungsweise Silbernitrat getrübt.
Ph. Germ. II. gestattet einen sehr geringen Chlorgehalt.

Aufbewahrung: In luftdicht verschlossenen Glasgefässen an trockenen Orten.
Anwendung findet das Präparat in der Medicin als harntreibendes, gelind

eröffnendes Mittel. Im chemischen Laboratorium wird es zuweilen benutzt, um
Flüssigkeiten, in denen es nicht löslich ist, von Wasser zu befreien. Pauly.

Kalillinaetliyl, C 2 H6 K, bildet sich bei der Einwirkung von Kalium auf Zink¬
äthyl unter Abscheidung von Zink. Vollständig lässt sich das Zink aber nicht
durch Kalium ersetzen, so dass das Product immer ein Gemenge von Kaliumäthyl
und Zinkäthyl ist. Pauly.

Kalilimaethylcarbonat, Kalium aethylo - carbonicum , äthylkohlensaures
,/OKKalium, KC, IL CG. = CO M)C, H, entsteht zugleich mit Kaliumhydrocarbonat

beim Einleiten von trockener Kohlensäure in eine gut gekühlte weingeistige Auf"
lösung von Kaliumhydroxyd. Beide Salze scheiden sich pulverig krystallinisch aus
und können durch wasserfreien Weingeist getrennt werden, in welchem nur das
Aethylcarbonat löslich ist; vermischt man diese weingeistige Lösung mit Aether,
so wird das Salz wieder gefällt, weil es in Aether unlöslich ist.

Es ist ein perlglänzendes, schuppig krystallinisches Pulver, nur wenis
und wird von Wasser in Hydrocarbonat und Weingeist gespalten.

+ IL, 0 = KH C0 3 + C 2 H 5 OH.

beständig

CO/
00. H f, Pauly.

Kaliumaethyldisulfocarbonat, s. Kaiiumxanthogenat.
KaliUmaethylOSUlfOCarbOniCUm,s. Kaiiumxanthogenat.
KalilimaethylSlllfat, Kalium aethyld-sulfuricum äthylschwefelsaures

oder ätherschwefelsaures Kalium, KC 2 H 5 S0 4 . Zur Darstellung dieses Salzes
vermischt man gleiche Theile wasserfreien Weingeist und concentrirte Schwefelsäure,
erhitzt die Mischung einige Zeit auf 100° und lässt dann erkalten. Die Mischung
besteht zum grössten Theil aus Aethylschwefelsäure, enthält aber auch freie Schwefel'
säure und Weingeist. Man verdünnt mit etwas Wasser, neutralisirt mit reinem
Kaliumcarbonat und überlässt einige Zeit der Ruhe, bis sich der grösste Theil des
Kaliumsulfats ausgeschieden hat. Man colirt, verdampft die Lösung unter Zusatz
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reinigt das Salz durch Umkrystalli-von etwas Kaliumcarbonat zur Trockne und
siren aus Weingeist.

Der Zusatz von Kaliumcarbonat hat den Zweck, eine theilweise Zersetzung des
Kaliumäthylsulfats in Bisulfat und Weingeist zu verhüten. Das Präparat krystalli-
sirt in Tafeln, ist ziemlich luftbeständig, in Wasser und heissem Weingeist leicht
löslich. Pauly.

Kalilimaethylxanthogenat, aethylxanthogensaures Kalium s.
Kaliumxanthogenat , pag. 626.

Ka.lilima.lkohol3.te entstehen durch Einwirkung von metallischem Kalium auf
Wasserfreie Alkohole, indem deren Hydroxylwasserstoff durch das Metall ersetzt
wird, z. B.

CIL C 2 H ;1 OK + H3 OH + K = CH, OK + H. — C 2 H5 OH + K :
Kaliummethylat, Kaliumäthylat.

Kaliummethylat und -äthylat krystallisiren leicht aus den betreffenden Alko¬
holen, zersetzen sich mit Wasser aber in den Alkohol und Kaliumhydroxyd, z. B.

C 2 H ä OK + H 2 0 = C 2 H 5 OH + KOH.
Die Kaliumalkoholate sind sehr reactionsfähig und werden deswegen zuweilen

m der organischen Chemie zu Umsetzungen benutzt. So bilden sie mit Alkyl-
haloiden Aether, z. B.

C 2 H 6 OK + C 2 H, J = C 2 H 6 1 „ , „ T
C 2 H 5J U + KJ

Aethyläther,
mit Säurechloriden Ester, wie

C 2 H 6 OK + C 2 H 3 OC1 = C 2 H5] _ _
C 3 H 3 0j U+ 1U -

Essigsäureäthylester,
welche 1 Atom Kohlenstoff mehr besitzen als der Alkoholmit Kohlenoxyd Säuren,

des Alkoholats, z. B.
CH 3 OK + CO = C 2 H 3 0 2 K

Kaliumacetat.Kalium¬
methylat

Nicht zu verwechseln sind die Kaliumalkoholate, speciell das Kaliumäthylat
mit einer von Engel (Compt. rend. 103, pag. 155—157) Kalialkoholat oder
Kalialkohol genannten Verbindung von der Zusammensetzung KOH + 2 C 2 H 6 0,
Welche entsteht, wenn man Weingeist völlig mit Kaliumhydroxyd sättigt. Dabei
bilden sich zwei Schichten, deren untere wässerige Kaliumhydroxydlösung ist,
während sich aus der oberen dunkel gefärbten bei längerem Stehen grosse, farb¬
lose Krystallblätter ausscheiden, welche die vorangegebene Zusammensetzung haben.

Pauly.
KaNumaluminat, Al(KO) 3 oder Al 2 (KO) 6 , scheidet sich bei vorsichtigem

Abdampfen einer Auflösung von Alumniumhydroxyd in Kalilauge oder beim Ver¬
mischen derselben mit Weingeist kristallinisch aus; es ist eine in Wasser leicht

Pauly.

Pag 269.
lösliche, aber wenig beständige Verbindung.

Kaliumaluminiumsulfat, s. Ahmen, Bd. i
Kaliumamalgam wird dargestellt durch Eindrücken

ln Quecksilber, welches etwas erwärmt sein muss, wenn
Schnittfläche hat. Die Bildung des Amalgams geht unter bedeutender Temperatur-
er höhung vor sich; es bildet auch bei geringem Kaliumgehalt eine starre Masse
und wird in Fällen angewandt, wo Kalium in feiner Verthellung zur Einwirkung

soll.
Nach de Loüpe hinterbleibt beim Erhitzen des überschüssiges Quecksilber

von metallischem Kalium
das Kalium keine blanke

fangen

^haltenden Amalgams auf 440° die
kristallinische, selbstentzündliche Substanz

Verbindung K 2 Hg als silberglänzende,
Pauly.
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Kalilimamid, KH 2 N, entsteht beim Erhitzen von metallischem Kalium i 11
einem Strom trockenen Ammoniaks als blaugefärbte Flüssigkeit, welche erkaltet
eine dunkle krystallinische Masse bildet. Das Amid ist an trockener Luft ziemlich
beständig, an feuchter zersetzt es sich zu Kaliumhydroxyd und Ammoniak; dieselben
Producte entstehen unter sehr heftiger Roaction beim Zusammentreffen des Amid 3
mit Wasser, wobei die Temperatur bis zur Entzündung steigen kann. KH 2 N +
+ H 2 0=H 3 N + KOH.

Bei 100° schmilzt das Amid und zerfällt bei Rothgluth in Ammoniak und Stick¬
stoff kalium, ■3 KH 2 N = K 8 N + 2 NHS . Pauly.

Kalilimantimonate, Saures Kaliumantimonat, Antimon säur es
Kalium, Kaliumbiantimonat. Die bekannten Kaliumantimonate sind ent¬
weder Salze der Metantimonsäure, HSb 0 3 , oder der Pyroantimonsäure, H 4 Sb 2 0? i
man nennt erstere aber gewöhnlich Antimonat, letztere Metantimonat; die den Kalium"
orthophosphaten entsprechenden Antimonate scheinen nicht darstellbar zu sein.

Kaliumantimonat, Kaliummetan timonat, KSb0 3 , entsteht beim
Schmelzen von Antimon oder Schwefelantimon mit Kaliumnitrat. Man trägt ein
Gemenge von 1 Th. gepulvertem Antimon und 4 Th. gepulvertem Salpeter in einen
rothglühenden Tiegel in kleinen Antheilen ein, wobei sich die Reaction unter Ver¬
puffen vollzieht. Das Reactionsproduct, ein Gemisch von Kaliumantimonat, -nitrit
und unzersetztem Nitrat, wird mit warmem Wasser behandelt, welches die beiden
letzteren Salze und einen kleinen Theil des Antimonates auflöst. Die Hauptmasse
besteht aus unlöslichem Antimonat, welches aber in Berührung mit Wasser solches
aufnimmt und löslich wird. Beim Abdampfen seiner Lösung hinterbleibt es als
gummiartige, etwas gelblich gefärbte Masse mit grösserem oder geringerem Wasser¬
gehalte , je nachdem es kürzere oder längere Zeit bei niedriger oder erhöhter
Temperatur getrocknet wurde; bei 100° getrocknet entspricht die Zusammensetzung'
der Formel 2KSb0 8 , 3 H 2 0.

Wird das unlösliche Antimonat mit Aetzkali geschmolzen, so wird es in die
lösliche gummiartige Modification verwandelt; diesem Umstände verdanken die in
der ersten Schmelze befindlichen Theile des löslichen Salzes ihre Entstehung, deren
Menge um so grösser sein wird, je höher die Temperatur bei der Verpuffung ist?
denn um so mehr Aetzkali bildet sich dabei aus dem Salpeter.

In einer concentrirten Lösung des gummiartigen Antimonates erzeugen Natrium -
salze einen Anfangs gelatinösen, in mehr Wasser löslichen Niederschlag, der aber
bald körnig krystallinisch wird und in Wasser nicht mehr löslich ist, indem e r
sich in Metantimonat (Pyroantimonat, Kalium pyrostibicum aciclum) ver¬
wandelt. — Durch stärkere Säuren wird das Kaliumantimonat unter Abscheidung
von Antimonsäure zersetzt; beim Sättigen seiner Lösung mit Kohlensäure scheidet
sich ein saures wasserhaltiges Salz, 2K 2 0, 3Sb 2 0-, aus, welches in Wasser sehr
schwer löslich ist, aber mit Wasser unter Druck auf 180° erhitzt, zum Theil in
lösliches Metantimonat (Pyroantimonat), K 4 Sb 2 0 7 , übergeht.

Dieses Salz entsteht auch, wenn man das Antimonat mit der dreifachen Menge
Aetzkali schmilzt und die Schmelze in Wasser löst. Bei langsamem Abdampfe^
scheiden sich warzige Krystalle des Salzes, K4 Sb 3 0 7 , ab, welches aber nur bei
grösserem Ueberschuss von Kaliumhydroxyd beständig ist. Wird es mit Wasser
gekocht, so bildet sich gummiartiges Antimonat und freies Kaliumhydroxyd; niit
kaltem Wasser behandelt, erleidet es ebenfalls Zersetzung, und zwar entsteht neben
Kaliumhydroxyd ein saures Antimonat, K 2 H 2 Sb 2 0 7 , K a 1 i u m h y d r 0 m e t a n t i-
monat (Kaliumhydropyroantimonat), welches in Wasser löslich ist. Seine Lösung
erzeugt mit Natriumsalzen sogleich einen körnigen Niederschlag; da es aber in Be¬
rührung mit Wasser allmäligin das gummiartige Antimonat übergeht, so muss man eS '
umes als Reagens auf Natriumsalze zu verwenden, trocken aufheben und erst 1 lllil
Gebrauche auflösen. Nach Retnoso kann man eine zu genanntem Zweck dienlich"
Lösung des Salzes schnell bereiten, wenn man in Kalilauge so lange Brech'
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freinsteinlösung tröpfelt, als der entstehende Niederschlag sich noch schnell
auflöst und diese Lösung- von Antimonoxydkali mit Kaliumpermanganat bis
zur bleibenden Röthung versetzt, wodurch das Antimonoxyd zu Metantimonsäure
oxydirt wird.

Kaliumantimonat ist enthalten in einem früher officinellen Präparat, dem Kali
stibicum (s. d.).

KaliUtn-AntimOntartrat, s. Kalium stibio-tartaricum, pag. 616.
Kalium argentocyanatum, s. Siibercyanid.
Kalium arSeniciCUm, KaMumarsenate, Arsensaures Kalium, Ar-

seni k saures Kaliu m,NeutralesKaliurnarsenat, Tri kaliu marsenat,
K 3 As 0 4 , entsteht beim Uebersättigen von Arsensäure mit Kalilauge und krystallisirt
aus der concentrirten Lösung in kleinen zerfliesslichen Krystallnadeln. — Das einfach
saure Salz, Dikalium- oder Kaliu mhydroarsenat, K 2 HAs 0 4 , welches nur
schwierig krystallisirt erhalten werden kann, ist enthalten in einer Mischung von
5 Th. Arsensäure mit 4 Th. Kaliumhydroxyd ; es entsteht auch, wenn man dem
zweifach sauren Salz so viel Kali zusetzt, als es schon enthält; es geht beim
Glühen in Pyroarsenat, K 4 As 2 0 7 , über, bildet sich aber in Berührung mit
Wasser wieder zurück. — Das zweifachsaure Salz, Monokalium- oder Kalium-
dihydroar senat, KH 2 As0 4 , gewinnt man durch Zusammenschmelzen gleicher
Theile Arsenigsäureanhydrid und Kaliumnitrat, Auflösen der Schmelze in Wasser
Und Verdampfen zur Krystallisation. Es bildet grosse, dem entsprechenden Phosphat
isomorphe hexagonale Krystalle, ist luftbeständig, schmilzt bei Rothgluth und ver¬
handelt sich dabei unter Wasserverlust in Metarsenat, KAs0 3 , welches aber
mit Wasser sogleich das ursprüngliche Salz wieder bildet.

Das Kaliumdihydroarsenat findet unter dem Namen Macquer's Doppelsalz oder
arsenikalisches Mittelsalz in der Färberei als Ersatz für den Kuhkoth zur Be¬
festigung von Beizen auf Geweben Anwendung. p a u ] y.

Kalium arSeniCOSO-brOmatUm wurde in dem Liquor Kalii arsenicoso-
bromati (s. Clemens' Liquor Arsenici bromati, Bd. III, pag. 171) von Clemens
als chemische Verbindung angenommen, doch mit Unrecht, da eine Doppelverbindung
von arsenigsaurem Kalium mit Bromkalium als bestimmt umschriebene chemische
Verbindung bisher nicht bekannt ist. Warum die CLEMEXs'sche Annahme nicht
stichhaltig ist, wurde bereits an der oben citirten Stelle widerlegt.

Kalium arsenicosum, Kaliumarsenite, Arsenigsaures Kalium. Ein
saures Kaliumarsenit, entsprechend der Formel (KAs0 3 , HAs0 2) 2 , H, 0, erhält man
IQ schönen prismatischen Krystallen, wenn man überschüssiges Arsenigsäureanhydrid
mit Kalilauge in der Kälte behandelt und die entstandene dickliche Flüssigkeit
mit Weingeist vermischt. Wird die Lösung dieses Salzes anhaltend mit Kalium-
carbonat gekocht, so entsteht Met ars enit, KAs0 2 , welches durch Weingeist aus
der Lösung als zähe Flüssigkeit abgeschieden wird. Vermischt man die Lösung
des sauren Salzes mit Kalilauge im Ueberschuss und dann mit Weingeist, so fällt
K a 1 i u m p y r o a r s e n i t, K 4 As 2 0.-,, als krystallinisches Pulver aus.

Kaliumarsenite sind in dem officinellen Liquor Kalii arsenicosi enthalten.
Pauly.

KaÜUmaUrat, Goldsaures Kalium, KAu0 2 ,3H 2 0 erhält man durch Auflösen
v on Goldhydroxyd (Goldsäure) in Kalilauge und Abdampfen der Lösung in kleinen
gelblichen Nadeln. Das Salz besitzt alkalische Reaction, ist in Wasser leicht
löslich' und wird von reducirend wirkenden Körpern, auch von Metallen, leicht
unter Abscheidung von metallischem Golde zersetzt. Pauly.

Kalium aurieyanatum, s. Kalium-Goldcyanid, pag. 594.
Kalium aurOCyanatum, s. Kalium-Goldcyanür, pag. 594.
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KaÜUmbenZOat, Benzoesäure® Kalium, C 7 H 5 0 3 K, wird durch Neu¬
tralismen von Benzoesäure mit Kaliumcarbonat gewonnen , ist leicht löslich in Wasser
und Weingeist, krystallisirt aus ersterem in warzig vereinigten Nadeln und Blättchen
mit 3 H 3 0, aus letzterem in büschelförmig gruppirten Nadeln von der Zusammen¬
setzung J2 (C, H 5 0 2 K) + H 2 0. Paul y.

Kaliumbiantimonat, s. Kaliumantimonate, pag. 574.
Kalium bicarbonicum pl Germ, il, Kaliumbicarbonat, Bicarbonate de

Potasse, Ph. Frang., Bicarbonas Pottassae Ph. Brit. und Un. St., Kali(um) car-
bonicum acutum, Kalium carbonicum acidulum , Sal Tartari crystallisatuW,
Kalium hydrocarbonicum, Kaliunihydrocarbonat, Saures Kaliumcar¬
bonat, saures oder doppelt- oder zweifach kohlensaures Kalium.
Ein in durchsichtigen Krystallen, monoklinen Säulen und Tafeln krystallisirendes,
geruchloses Salz, welches schwach alkalisch reagirt und schmeckt, luftbeständig, i fl
4 Th. kaltem und in 2 Th. Wasser von 70° löslich, in Weingeist fast unlöslich ist.
Für sich über 300° erhitzt, wird es in Kaliumcarbonat, Wasser und Kohlensäure
zersetzt; die wässerige Lösung erleidet dieselbe Zersetzung schon bei anhaltendem
Kochen.

Erkennung. Das Salz ist durch dieselben Reaetionen wie das Kaliumcarbonat
zu erkennen, unterscheidet sich aber von diesem dadurch, dass es beim Erhitzen
für sich oder in Wasser gelöst Kohlensäure entwickelt und dass die kalte wässerige
Lösung mit Quecksilberchloridlösung keinen rothen Niederschlag gibt.

Darstellung. Kaliumcarbonat nimmt in feuchtem Zustande Kohlensäure auf,
besonders leicht, wenn es mit Kohle gemischt ist. Man mischt daher zur Dar¬
stellung des Präparates gute Pottasche innig mit Kohlenpulver und soviel Wasser,
dass die Masse feucht wird und setzt diese in dünnen Schichten in geschlosseneu
Räumen der Einwirkung von Kohlensäure aus, welche begierig und unter Er¬
wärmung aufgenommen wird.

Wenn eine in Wasser gelöste, filtrirte Probe mit Quecksilberchloridlösung keinen
rothen Niederschlag mehr gibt, so behandelt man die Masse mit ihrem l'/ s faeben
Volumen 70—75° warmen W'assers, filtrirt und lässt an einem kühlen Orte
krystallisiren. Die Krystalle werden gesammelt, mit wenig kaltem destillirtem
Wasser abgewaschen und, wenn erforderlich, aus 2 Th. 70—75° warmen Wassers
um krystallisirt. Die Mutterlaugen werden bei 70—75° weiter eingeengt. In
wässeriger Lösung lässt sich das Kaliumcarbonat zwar auch in Hydrocarbonat ver¬
wandeln, wenn man Kohlensäure einleitet, die Absorption erfolgt jedoch nur sehr
langsam; wird die Lösung aber mit Ammoniumcarbonat erwärmt, so erfolgt die
Bildung schnell unter Entwickelung von Ammoniak. Auch beim Behandeln von
Kaliumchlorid in wässeriger Lösung mit Ammoniak und Kohlensäure entsteht
Kaliumbicarbonat neben Ammoniumchlorid.

Prüfling. Das Salz ist zu prüfen auf Schwermetalle: Zink, Kupfer, Blei
werden aus der mit Essigsäure übersättigten Lösung durch Schwefelwasserston
gefällt; auf Sulfat und Chloride: werden in der mit Salpetersäure übersättigten
Lösung durch Baryum-, beziehentlich Silbernitrat erkannt; auf Monocarbonat:
nach Ph. Germ. IL soll die Lösung, welche entsteht, wenn 5 g des Salzes mit 5 g
Wasser 10 Minuten in Berührung waren, durch 2 Tropfen Quecksilberchloridlösung'
nicht roth getrübt werden. Uebrigens würden die Krystalle bei einem Gehalte
an Monocarbonat an der Luft feucht werden, auch würde die wässerige Lösu^S
(1 : 20) auf Zusatz einiger Tropfen PhenolphtaleTnlösung sogleich geröthet werde»'

Anwendung findet das Kaliumbicarbonat hauptsächlich im pharmaceutiseben
Laboratorium zur Darstellung anderer Kaliumsalze. Pauly-

Kalium bichromicum Ph. piur., Kaliumbichromat, Kali chronicum ad-
duin, Kali chromicum rubrum, Saures oder rothes chromsaures Kai 1?
Kaliumdichromat, dichromsaures oder doppelt- oder zweifach"
chromsaures Kalium, Kaliumpyrochromat. Ein in grossen triklineu
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Säulen und Tafeln krystallisirendes Salz, welches tief gelbroth gefärbt ist. Es ist luft¬
beständig, schmilzt beim Erhitzen zu einer dunkelrothen Flüssigkeit, welche beim
Erkalten zu einer Masse kleiner Krystalle erstarrt. Es ist in 10 Th. Wasser, nicht in
Weingeist löslich; die Lösung besitzt saure Reaction. Kaliumdichromat wirkt auf oxydir-
bare Körper stark oxydirend, besonders wenn gleichzeitig stärkere Säuren zugegen
sind, welche Chromsäure frei machen (vergl. Aeid. chromic., Bd. I, pag. 76).

Erkennung. Erkannt wird Kaliumbichromat an seiner Farbe und daran,
dass die gelbrothe Farbe der wässerigen Lösung beim Erwärmen mit Weingeist
Und Salzsäure in dunkelgrün umgewandelt wird, was von der Reduction der Chrom¬
säure zu Chromoxyd herrührt.

Zusammensetzung. Kaliumbichromat ist das Salz der Pyrocbromsäure,,
H 2 Cra 0;, seine Formel: K 3 Cr 2 0 7 .

Darstellung. Man setzt ein Gemenge von höchst fein gemahlenem Chrom-
wsenstein (Fe 0, Cr 2 0 3) mit gebranntem Kalk und Pottasche in einem Flammen-
üfen mehrere Stunden einem oxydirenden Schmelzen aus, wobei, unter Entwickelung
von Kohlensäure, Kaliumchromat, Calciumchromat und Eisenoxyd entstehen.

2 Fe0 3 Cr 2 0, + 3 K 2 C0 3 + CaO + 7 0 =
3 K 2 Cr 0.i + Ca Cr 0 4 + Fe, 0, + 3 C0 2 .

Die grünlichgelbe Schmelzmasse wird mit möglichst wenig siedendem Wasser
ausgelaugt; die Lösung enthält neutrales Kaliumchromat und Calciumchromat.
Letzteres Salz wird durch Pottaschelösung zersetzt und die geklärte Lösung von
Kaliumchromat mit einer zur Umwandlung in Bichromat erforderlichen Menge
Schwefelsäure vermischt. 2 K 2 Cr 0 4 + H 2 S0 4 = K 2 Cr 2 0 7 + K 2 S0 4 + H 2 0.

Beim Erkalten krystallisirt das Bichromat zuerst aus; es wird durch Um-
krystallisiren gereinigt.

Prüfung. Zu prüfen ist das Kaliumbichromat auf einen zu grossen Gehalt
an Sulfat und Chlorid: die mit viel Salpetersäure versetzte wässerige Lösung soll
durch Baryum- und Silbernitrat nur schwach getrübt werden.

Aufbewahrung. Wegen seiner grossen Giftigkeit ist Kaliumbichromat in
die stark wirkenden Arzneimittel einzureihen.

Anwendung findet das Präparat in der Medicin selten zum innerlichen Ge¬
brauch (maximale Tagesgabe 0.1g), äusserlich wird es öfters benutzt als Streu¬
pulver oder gelöst als Aetzmittel bei krebsigen und scrophulösen Geschwüren, bei
^asenpolypen und anderen Tumoren.

In der Technik wird es viel gebraucht, besonders in der Färberei zur Be¬
festigung der Farben, zur Oxydation organischer Substanzen und in der Photographie
beim Lichtdruckverfahren.

Im chemischen Laboratorium ist es eines der wichtigsten Keagentien. Pauly.

Kalilim bijOdatUtll, KalilimbijOdid, Kalium jodatum joduretum, Kalium
lodojodatum, Jodjodkalium, KJ 2 , ist wahrscheinlich in der Lösung enthalten,
Welche man beim Behandeln von Kaliumtrijodid mit Wasser erhält, wobei die Hälfte
des im Trijodid enthaltenen Jod abgeschieden wird. Pauly.

Kaliumbioxalat,Kalium bioxalicum, s.Kaiiumhydrooxaiat, pag.597.
KaliumbiSUlfat, Kalium biSUlfuriCUm, s. Kaliumsulfate (Hydro-

8 ulfat), pag. 618.
Kaliumbisulfid, Kaliumbisulfuret, s. Kaiiumsuifide, pag. 610.
Kalium biSUlfurOSUm, s. Kalium sulfurosum, pag. 623.
Kalium bitartaricum, Kaliumbitartrat, s. Kalium hydro-tarta-

r ieum, pag. 598.
Kalium, blausaures,

'augensalz (Bd. II, pag.
Kalium, bleisaures,

s. Kalium cyanatum (pag. 590), auch Blut-
342).
:. Kaliumplumbat, pag. 611.

Keal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. T. 37
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Kalilimborate. Kalium boracicum, Kalium boricum, Borsaures Kai 1-
Das neutrale Borat, KB0 2 , erhält man durch Zusammenschmelzen von Borsäure mit
Kaliumcarbonat in äquivalenten Mengen. Das Salz reagirt alkalisch, ist in Wasser
leicht löslich, lässt sich aber aus der Lösung nicht unverändert wieder gewinnen,
weil es beim Abdampfen Kohlensäure aus der Luft aufnimmt und in Carbonat
und Tetraborat verwandelt wird. Neutralisirt man eine Lösung von Kaliumcarbonat
genau mit Borsäure, so erhält man beim Abdampfen prismatische oder tafelförmige
Krystalle eines Salzes K 2 B,jO 10 , H a 0.

Macht man die mit Borsäure neutralisirte Lösung von Kaliumcarbonat mit Kali¬
lauge alkalisch, so gibt die Lösung beim Verdampfen erst das Hexaborat, die
davon getrennte Mutterlauge gibt beim weiteren Einengen das dem Borax ent¬
sprechende Tetrakaliumborat, Kalium biboracicum, K 2 B 4 0 ; , 5 H a 0,
welches in sechsseitigen Prismen oder Doppelpyramiden krystallisirt. Pauly-

KaliumborflUOrid, Borfluorkalium, KBF1 4 , entsteht beim Neutralismen
von Borfluorwasserstoffsäure, HBP1 4 , mit Kaliumcarbonat, auch bei der Einwirkung
von Borfluorid auf Kaliumfluorid. Es ist in Wasser leicht löslich und wird beim
Glühen in Kaliumfluorid und Borfluorid zerlegt. Pauly.

Kalium borUSSiCUm, s. Blutlaugensalz, Bd. II, pag. 342.
Kalium bromatum, Kaliumbromid, Bromure de Potasse Ph. Frang.,

Potassii Bromidum Ph. Brit. und Un. St., Kali hydrobromicum, Bromkaliuffl.
Weisse, glänzende, würfelförmige Krystalle, die luftbeständig, von steckend-
salzigem Geschmack, in 2 Th. Wasser unter Temperaturerniedrigung und in
200 Th. Weingeist löslich sind, in hoher Temperatur schmelzen und in Rothglutü
verdampfen.

Sehr verdünnte Schwefelsäure zersetzt das Salz unter Bildung von Bromwasser¬
stoff, concentrirtere Schwefelsäure anfangs auch, aber zugleich findet eine Reduction
von Schwefelsäure durch Bromwasserstoff statt, indem schweflige Säure und Brom
entstehen. IL, S0 4 + 2 HBr = H 2 S0 3 + H 2 0 + 2 Br.

Nitrosyl-Beim Behandeln mit concentrirter Salpetersäure entstehen freies Brom,
bromid, NOBr, und Nitrosyltribromid, NOBr 3 , als rothgelbe Dämpfe.

Zusammensetzung. Kaliumbromid, KBr, meist Spuren von Kaliumchlorid
enthaltend.

Erkennung. Auf Zusatz von Chlorwasser zu der wässerigen Lösung des
Salzes wird Brom in Freiheit gesetzt, welches beim Schütteln mit Aether oder
Chloroform von diesen gelöst wird und sie rothgelb färbt, auch mit Stärkekleister
rothgelbe Bromstärke bildet; mit Weinsäure versetzt, scheidet sich krystallinisches
Kaliumhydrotartrat aus.

Darstellung. Bromkalium kann nach denselben Methoden dargestellt werden,
wie Jodkalium (s.d.); in den meisten Fabriken gewinnt man es durch Auflösen
von Brom in Kalilauge, bis diese völlig neutralisirt ist, Abdampfen mit Kohle;
Glühen des Rückstandes, bis das Bromat zersetzt ist, Auslaugen und Abdampfen
zur Krystallisation.

6K0H+ 6Br=5KBr+ KBr0 3 + 3 H 2 0.
KBrO, + 3 C = KBr + 3 CO.

In Stassfurt wird Bromkalium nach Frank's Methode durch Zersetzen von
Eisenbromürbromid mit Kaliumcarbonat dargestellt.

Man erhitzt die bromhaltigen Mutterlaugen mit Braunstein und Schwefelsäure
und lässt das Gemenge von Chlor und Brom mehrere Vorlagen durchströmen*
welche mit angefeuchteten Eisenabfällen beschickt sind. In der ersten Vorla» e
entstehen Eisenchlorür und -bromür; letzteres wird durch nachfolgendes Chlo r
zersetzt und das wieder in Freiheit gesetzte chlorfreie Brom bildet in der zweit eU
Vorlage Eisenbromürbromid, welches mit Wasser ausgelaugt und mit Kaliumcarbona
zersetzt wird.
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von

Auch durch Wechselzersetzung' zwischen Kaliumcarbonat oder -sulfat.mit Calcium-
oder Baryunibroinid kann vortheilhaft Bromkalium dargestellt werden.

Prüfung. AufCarbonat: dieses veranlasst eine sofortige Bläuung feuchten
rothen Lackmuspapieres, wenn Stückchen des Salzes aufgestreut werden; auf
Bromat: mit diesem verunreinigtes Bromid färbt sich beim Befeuchten mit ver¬
dünnter Schwefelsäure augenblicklich gelb; auf Sulfat: die wässerige Lösung
(1 : 20) trübt sich auf Zusatz von Baryumnitrat ; auf Jodid: die wässerige Lösung,
mit Eisenchlorid versetzt und mit Chloroform geschüttelt, färbt letzteres von aus¬
geschiedenem Jod violettroth; auf Chlorid: eine bestimmte Menge des Salzes bedarf
zur genauen Ausfällung einer bestimmten Menge von Silbernitrat: nach Ph. Austr.
soll lg des Präparates nicht mehr wie 1.42g Silbernitrat, nach Ph. Germ. LI.
0.3 g nicht mehr wie 25.6 com 1/ lf> Normalsilberlösung zur Fällung bedürfen.
1 Molecül AgN0 3 = 170 Gewichtstb. zersetzt sich mit 1 Molecül KBr = 119.1
Gewichtsth. und auch mit 1 Molecül KCl = 74.6 Gewichtstb.; gleiche Gewichts-
fflengen beider Salze brauchen also zur Zersetzung verschiedener Mengen Silber¬
nitrat, das Bromid weniger als das Chlorid; selbstredend muss das Salz voll¬
kommen ausgetrocknet und frei von anderen Salzen sein. Direct lässt sich Chlor
nachweisen, wenn man eine Probe des Salzes mit Kaliumdichromat und concentrirter
Schwefelsäure der Destillation unterwirft und das Destillat in wässeriger Ammoniak¬
lösung löst, welche bei Gegenwart von Chlor dauernd gelb gefärbt wird. Kalium¬
chlorid bildet mit jenen Reagentien Kaliumhydrosulfat, Wasser und Chromoxy-
clilorid, welches von Ammoniak zu Ammoniumchlorid und -Chromat zersetzt wird,
4 KCl + K 2 Cr, 0 7 + 6 H 2 SO, = 2 Cr 0 2 Cl 2 + 6 KHS0 4 + 3 H, 0 und Cr 0., Ol, +
+ 4 NIL + 2H, 0 = 2NH 4 C1 + (NH 4) 2 Cr0 4 .

Kaliumbromid gibt unter denselben Verhältnissen Chromalaun, Kaliumhydro¬
sulfat, Wasser und freies Brom, welch letzteres mit Ammoniak Bromid und Bromat
bildet, die beide farblos sind, 6 KBr + K 3 Cr, O r + 10 H, S0 4 = K 2 Cr, (S0 4) 4 +
+ 6 KHSÜ 4 + 7 H, 0 + 6 Br und 6 Br + 6 NH S + 3 H 2 0 = 5 NH 4 Br +
+ NH 4 Br0 3 .

Auf Natriumsalze prüft man das Präparat, indem man eine Probe an Platindraht
Jn eine nicht leuchtende Flamme bringt, letztere darf nicht gelb gefärbt werden.

Anwendung. Bromkalium ist ein vorzügliches Nervinum und Antispas-
modicum und gilt als bewährtestes Mittel gegen Epilepsie; es hat die Eigenschaft,
"ei lang-andauerndem Gebrauch die Gehirnadern bleibend zu verengern. Grosse
Mengen des Salzes werden in der Photographie verwendet. Pauly.

Kalium brOmiClim, Kalilimbromat, Brom sau res Kalium, KBr 0 8 , ent¬
steht neben Kaliumbromid bei der Einwirkung von Brom auf Kalilauge, es scheidet
sich, da es schwer löslich ist, krystallinisch aus. 6 KOH + 6 Br = 5 KBr +
+ KBr 0 3 + 3 H 2 0.

Es entsteht auch, neben Kaliumchlorid, wenn man nach Stas eine erwärmte
Lösung von 1 Molecül Kaliumbromid und 6 Molecül Kaliumhydroxyd mit Chlor
behandelt, nach der Gleichung: KBr + 6KOH + 6 Cl = KBr0 3 + 6 KCl + 3 H 2 0.

Wenn die Flüssigkeit mit Chlor gesättigt ist, erhitzt man sie, bis das über¬
schüssige Chlor und Chlorbrom, welches in geringer Menge entsteht, entfernt sind.
"eim Erkalten scheidet sich die grösste Menge des Bromates aus: den Rest fällt
^an durch Weingeist und reinigt das Salz durch Umkrystallisiren aus siedendem
Nasser.

Das Kaliumbromat bildet hexagonale Krystalle, ist in kaltem Wasser schwer,
10 heissem leichter löslich, aber unlöslich in Weiugeist. Auf 350° erhitzt, schmilzt
es , verliert dabei anfangs langsam, dann plötzlich und unter Feuererscheinung
"en Sauerstoff; in wässeriger Lösung mit Zinkstaub oder Eisenpulver gekocht,
^"Jrd es zu Bromid reducirt: Schwefelwasserstoff wirkt ebenfalls reducirend unter
"ildung von Kaliumsulfat und Bromwasserstoff.

Anwendung findet das Salz hauptsächlich als Reagens. Pauly.
37*
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Kalium - CadmilimjOdid, CdJ 2 , 2KJ, dient als allgemeines Reagens _ auf
Alkaloide; es wird erhalten beim Vermischen der Lösungen von 1 Molecül Cadmiuni'
jodid mit 2 Moleeül Kaliumjodid. Pauly.

Kalium, CarbOlsaUreS, s. Kaliumphenylat, pag. 610.
Kaliumcarbonat, Saures, s. Kalium bicarbonicum, pag. 576.
Kalium carbonicum, Kaliumcarbonat pfc Germ. iL, Kalium carba-

nicum depuratum Ph. Austr.; Carbonate de Potasse Ph. Franc.; Potassii Ca'1'-
bonas Ph. Brit. und Un. St.; Kali carbonicum, Sal Tartari, Alkali vegetabile
mite, Kalium carbonicum purum, Kalium carbonicum e Tartaro. Kalium"
mo nocarbonat, neutrales kohlensaures Kalium oder Kali. Ein
weisses, pulverig - körniges, wenn durch Glühen aus Bicarbonat dargestellt, die
Krystallform des letzteren besitzendes Salz, welches in der gleichen Menge Wasser
unter Temperaturerhöhung löslich, aber unlöslich in Weingeist ist, alkalisch reagirt
und schmeckt, an der Luft Wasser anzieht und zerfliesst, bei Rothgluth schmilzt
und in Weissgluth ohne Zersetzung verdampft.

Zusammensetzung: Kaliumcarbonat, K2 C0 3 , mit grösserem oder gerin¬
gerem Gehalt an Wasser; wenn aus Bicarbonat durch Glühen dargestellt, auch
etwas Bicarbonat und meist Spuren von Chlorid und Natriumcarbonat enthaltend.

Erkennung: Das Salz färbt die Flamme blassviolettroth, entwickelt mit
Säuren Kohlensäure und gibt in wässeriger Lösung mit überschüssiger Weinsäure
einen krystallinischen Niederschlag von Kaliumhydrotartrat.

Darstellung: Am einfachsten gewinnt man das Präparat, wenn man Kalium-
liydrocarbonat, K HC0 3 , in einem blanken eisernen oder besser silbernen Kessel
massig stark glüht, bis eine über den Kessel gehaltene kalte Glasscheibe nicht
mehr beschlägt und eine in Wasser ffelöste Probe mit überschüssigem Silbernitrat
einen gelblich weissen, nicht rein weissen Niederschlag erzeugt. Das Hydrocarbonai
wird durch das Glühen unter Verlust von Kohlensäure in neutrales Carbonat ver¬
wandelt : 2 KHC0 3 = K 2 C0 3 + H 2 0 + CO..

Nach Ph. Austr. wird Pottasche (unreines Kaliumcarbonat s. unten) mit 2 Tb.
Wasser Übergossen, die gewonnene geklärte Lösung in einem rostfreien eisernen
Kessel bis zum spec. Gew. 1.50 abgedampft und mehrere Tage der Ruhe über¬
lassen. Darnach trennt man die Lauge von den auskrystallisirten Salzen, Kalium'
sulfat und -chlorid und verdampft sie weiter, bis sie das spec. Gew. 1.57 — 1.5"
hat. Sie bildet jetzt eine heiss gesättigte Lösung von Kaliumcarbonat, aus welcher
das Salz beim Erkalten mit 2H 3 0 auskrystallisirt. Es wird gesammelt, durch
Abspülen mit einer concentrirten Lösung reinen Kaliumcarbonats von der ab¬
hängenden Mutterlauge befreit, in einem eisernen Gefäss unter beständigem Um¬
rühren zur Trockne gebracht und noch heiss in trockene, gut verschliessbare Ge¬
lasse gefüllt.

Früher gewann man das reine Kaliumcarbonat, Kalium carbonicum e TartavOi
aus gereinigtem Weinstein, Kaliumhydro- oder -bitartrat, indem man ihn in b e '
deckten Tiegeln bis zur völligen Verkohlung glühte, wobei das Kalium des "W eiB-
steins, wie das aller Kaliumsalze organischer Säuren, in Carbonat verwände 1
wird. Um eine Berührung des Carbonats mit der Tiegelwandung und damit ein
Verunreinigung mit Bestandteilen der Tiegelmasse zu verhüten, streicht man u e
Tiegel im Innern mit einem dicken Brei von Mehl und Stärkekleister aus, welche
beim Glühen einen kohligen üeberzug bildet. Der Glührückstand, die Weinstein
kohle, ein Gemenge von Kohle mit Kalium- und Calciumcarbonat, wird mit Wasse
ausgelangt und die erhaltene Lösung von Kaliumcarbonat zur Trockne gebracö •
Um den bei dieser Darstellungsweise nutzlos verloren gehenden Kohlenstoff d
Weinsteines noch zugute zu machen, mischt man letzteren mit J / 2 Th. reinem K»
Salpeter und verpuflt das Gemisch entweder im glühenden Tiegel oder man f°r
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es zu einem Kegel, den man an der Spitze mittelst einer glühenden Kohle ent¬
zündet, worauf eine nach unten fortschreitende Verbrennung durch die ganze
Masse stattfindet. Die erkaltete Masse wird mit Wasser ausgelaugt und die Lösung
zur Trockne gebracht. Es ist der Sauerstoff des Nitrates, welcher den über¬
schüssigen Kohlenstoff des Weinsteines zu Kohlensäure oxydirt, welche sich mit
dem Kalium des Salpeters verbindet, die Salpetersäure des letzteren wird bei ge¬
nügend viel Weinstein bis zu Stickoxyd reducirt. Vollkommen reines Kaliumcar-
bonat ist nach dieser Methode aber nicht zu erhalten; denn enthält das Gemenge
überschüssigen Weinstein, so ist die verglühte Masse von nicht verbranntem
Kohlenstoff schwarz gefärbt und sie enthält Cyankaliurn, herrührend vom Stick¬
stoff des Salpeters; ist letzterer in Ueberschuss, so wird zwar der Kohlenstoff des
Weinsteines ganz verbrannt, aber ein Theil des Nitrates wird nur bis zu Nitrit
reducirt und dieses bleibt dem Kaliumcarbonat beigemengt. Beide Glühproducte
werden als schwarzer und weisser FIuss bei dokimastischen Analysen als Reductions-
und Flussmittel benutzt.

Chemisch reines Kaliumcarbonat lässt sich überhaupt nur darstellen aus Kalium¬
salzen, welche beim Glühen keine andere in Wasser lösliche Substanz hinterlassen
als Kaliumcarbonat. Dazu eignet sich am besten reines Kaliumhydrotartrat oder
Kaliumhydrooxalat. Ersteres erhält man aus Weinstein, indem man ihn mittelst
verdünnter Salzsäure und mehrmaligen Umkrystallisireus vollkommen vom Calcium-
tartrat befreit; das Kaliumhydrooxalat lässt sich ebenfalls durch mehrmaliges
Umkrystallisiren vollkommen rein erhalten. Alle Operationen, das Glühen,
Auslaugen und Abdampfen müssen in Geräthen aus Feinsilber vorgenommen
werden.

Prüfung: Zu prüfen ist Kalium carbonicum auf Natriumcarbonat: eine
Probe am Platindraht in eine nicht leuchtende Flamme gehalten, färbt diese auch
bei geringem Natriumgehalte dauernd gelb; auf Schwermetalle: diese werden aus
der wässerigen Lösung durch Schwefelammonium gefällt (Eisen, Kupfer, Blei
schwarz, Zink weiss); auf Aluminiumverbindungen: diese scheiden beim Erwärmen
tiit Ammoniumcarbonat Aluminiumhydroxyd ab; auf Sulfid, Sulfit und Thiosulfat:
sie veranlassen eine Dunkelfärbuug des mit überschüssigem Silbernitrat erzeugten
Niederschlages beim Erwärmen; auf Cyanid: veranlasst die Bildung von Berliner¬
blau, wenn eine wässerige Lösung des Präparates mit wenig Ferrosulfat und Ferri-
ehlorid erwärmt und darnach mit Salzsäure übersättigt wird; auf Nitrat und
lud Nitrit: sie werden erkannt an der braunen Farbe, wenn man die mit ver¬
dünnter Schwefelsäure neutralisirte Lösung mit 1 2 Volum concentrirter Schwefel¬
säure mischt und über diese Mischung Ferrosulfatlösung schichtet. Bequemer ist
die HAGER'sche Dütenprobe, welche darin besteht, dass man in einem Reagens¬
glase etwa 1 g des Kaliumcarbonats und einige Körnchen Natriumchlorid erst in
etwa 3 ccm verdünnter Schwefelsäure löst, dann aber 2 ccm concentrirter Schwefel¬
säure zusetzt, in die Oeffnung des Reagensglases ein Papierdütcben steckt, dessen
Spitze mit Kaliumjodidlösung getränkt ist und nun zum Kochen erhitzt; sind
Nitrat oder Nitrit vorhanden , so färbt sich das Papier braun von Jod, welches
durch Chlor oder Stickstoffdioxyd in Freiheit gesetzt wurde; auf Chlorid und
Sulfat: sie erkennt man an den Trübungen, welche in der mit Salpetersäure
übersättigten Lösung durch Silber-, beziehungsweise Baryumnitrat hervorgerufen
Verden.

Den Gehalt des Präparates an reinem Kaliumcarbonat ermittelt man maass-
at) alytisch mit titrirter Säure (vergl. Kalium carbon icwm crudurn, pag. 584).
^h. Germ. II. schreibt vor, dass 2 g des Salzes zur Neutralisation mindestens 27.4 ccm
Wmalsäure erfordern, entsprechend 1.89 g = 94.5 Procent K 3 C0 3 .

Nach Ph. Austr. soll die Lösung von lg des Salzes mit 14.4g der acidi-
^etrischen Lösung (63 g krystallisirte Oxalsäure in 1000 g) vermischt und ge¬
mocht (bis alle Kohlensäure ausgetrieben ist), noch alkalische
^as einem Mindestgehalt von 99.5 Procent K 3 C0 3 entspricht.

Reaction zeigen,
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Aufbewahrung: Wegen der hygroskopischen Eigenschaft des Kaliumcar-
bonates ist es zweckmässig, das Präparat in Gläsern mit gut schliessendem Kork¬
stopfen an trockenen Orten aufzubewahren.

Anwendung findet das Kaliumcarbonat in der Medicin zum innerlichen
Gebrauch als Diureticum und bei gichtischen und rheumatischen Leiden; äusser-
lich als schwach ätzend und reizend wirkend, bei geschwürigen Wunden, sowie
in verdünnter Lösung zur Entfernung von Sommersprossen und anderen Haut¬
flecken. In der Pharmacie zur Darstellung anderer Kaliumpräparate ist es jetzt
fast vollständig durch das Hydrocarbonat verdrängt, dagegen wird es im chemischen
Laboratorium vielfach als wichtiges Reagens benutzt. Panly.

Kalium carbonicum acidulum, Kalium carbonicum acidum, s. Kalium
bicarbonicum, pag. 576.

Kalium CarbOniCUm CrudUtll, Cinerea clavellati. Rohes kohlensaures
Kalium, Pottasche. Weisses oder röthlich, grünlich oder bläulich gefärbtes,
körnig pulveriges oder krümlich stückiges Salz, in Wasser mehr oder weniger voll¬
ständig löslich, an der Luft feucht werdend und von stark alkalischer Reaction.

Zusammensetzung: Kaliumcarbonat, vermischt mit mehr oder weniger
Natriumcarbonat, Kaliumchlorid und -sulfat, mit Aluminiumverbindungen und
Silicaten, zuweilen auch Kaliumhydroxyd enthaltend.

Darstellung: Pottasche wurde früher ausschliesslich aus Pflanzenasche,
besonders aus der Holzasche gewonnen; seit längerer Zeit benutzt man auch die
Schlempe von der Melassespiritusbrennerei und die Laugen der Wollwäschereien
dazu; grosse Mengen Pottasche werden gegenwärtig aus den Stassfurter Kaliuni-
salzen nach dem LEBLANc'schen Verfahren dargestellt. Diese Pottasche verdräng
mehr und mehr die anderen, weil sie bei verhältnissmässip: niedrigem Preise einen
hohen Gehalt au Kaliumcarbonat besitzt. Man unterscheidet Pottasche aus Holz¬
asche, aus Schlempekohle oder Rübenasche, aus Wollschweiss und mineralische.

Die aus Holzasche gewonnene Pottasche ist ein Gemenge aller in der Asche
vorkommenden löslichen Salze und in ihrer Zusammensetzung schwankend wie die
Asche selbst. Diese wird in Kübeln mit Siebböden ausgelaugt, die Lauge ein¬
gedampft und die hinterbleibende, von organischen Substanzen braune Salzmasse
in eisernen Kesseln oder auf Flammenherden geglüht, bis die organische Materie
verbrannt ist.

Diese Art roher Pottasche bildet krümliche und bröcklige, weisse Massen, die
zuweilen durch Mangangehalt bläulich, durch Eisen- oder Kupfergehalt röthlich
gefärbt sind. Sie besteht im Wesentlichen aus Kaliumcarbonat mit mehr oder
weniger -Chlorid, -Sulfat und -Silicat und Natriumcarbonat und ist in Wasser
bis auf einen geringen Rückstand löslich. Manche Sorten, besonders amerikanische,
enthalten ziemlich beträchtliche Mengen von Aetzkali, welches dadurch entsteht,
dass man die Asche vor dem Auslaugen mit gelöschtem Kalk mischt, um das
Kaliumsulfat zu zersetzen, wobei aber auch zugleich ein Theil des Kaliumcarbonats
in Hydroxyd verwandelt wird; der Werth der Pottasche wird aber durch das¬
selbe eher erhöht, als vermindert. Pottasche aus Holzasche wird hauptsächlich m
waldreichen Ländern erzeugt, wo sich das Holz nicht besser verwerthen lässt, so
in einigen Gegenden Russlands, Oesterreich-Ungarns, Nordamerikas, und man unter¬
scheidet nach den Ursprungsländern russische, ungarische, illyrische , amerika¬
nische etc. Pottasche.

Nach zahlreichen Analysen verschiedener Handelssorten enthalten solche Pott¬
aschen 43.8—87.8 Procent K 2 C0 3 (+ KOH); O.O—18.8 Na 2 C0 3 ; 1.2—38.8 Pro¬
cent K 2 S0 4 ; 0.9—20.8 Procent KCl und geringe Mengen anderer Beimengungen?
wie Calciumphoshat, Aluminat etc.

Zur Gewinnung von Pottasche aus der in den Melassebrennereien abfallenden
Schlempe wird diese in Pfannen oder auf Herden verdampft und der Rückstand so
hoch erhitzt, bis sich eine trockene, lockere, kohlige Masse, die S chl empekobl e i
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gebildet hat. Diese enthält an lösliehen Salzen: Kalium- und Natriumcarbonat,
Kaliumchlorid und -sulfat; an unlöslichen Salzen: Calciumcarbonat, -sulfat und
-phospat, Magnesia, Eisenoxyd, Kohle u. s. w.; das Meng-enverhältniss der lös¬
lichen Salze zu den unlöslichen, sowie zu einander, ist wechselnd. Die Schlempe¬
kohle wird ausgelaugt und die Lauge entweder ohne Unterbrechung zur Trockne
verdampft, wobei eine Pottasche füllt, welche alle löslichen Salze der Kohle ent¬
hält, oder man gibt der Lauge nach und nach verschiedene Concentration, wodurch
eine annähernde Trennung der einzelnen Salze bewirkt und eine Pottasche von sehr
hohem Kaliumcarbonatgehalt gewonnen werden kann. Bei einem spec. Gew. der
Lauge von 40° B. scheidet sich das Kaliumsulfat und ein Theil des Chlorids, bei
45° B. der Pest des letzteren aus und bei 50° B. krystallisirt ein Doppelsalz von
Kalium- und Natriumcarbonat mit 12 Mol. Krystallwasser. Die von letzterem
getrennte Mutterlauge enthält fast nur noch Kaliumcarbonat. Wird das Doppelsalz
in seinem Krystallwasser geschmolzen, so scheidet sich das Natriumcarbonat, weil
in concentrirter Kaliumearbonatlösung unlöslich, nahezu vollständig aus, die von
ihm befreite Lauge wird mit der ersten Mutterlauge vereinigt, zur Trockne ver¬
dampft und der Rückstand geglüht.

Nach Analysen von Grüneberg enthielten solche Pottaschen 80.1—92.2 Pro¬
cent K, C0 3 ; 2.4—12.6 Procent Na 2 C0 3 ; 1.4—2.8 Procent K, S0.t und 2.9 bis
3.5 Procent KCl.

Die im Schweisse der Schafwolle enthaltenen Kalium Verbindungen werden auf
Pottasche verarbeitet, indem man die Laugen der Wollwäschereien verdampft, den
Rückstand in Retorten oder auf Herden verkohlt uud diese Kohle ähnlich wie
die Schlempekohle weiter behandelt.

Wie bereits oben gesagt, werden alle diese Pottaschen mehr und mehr von der
Pottasche verdrängt, welche nach Art der Soda (vergl. Na t ri um carb o n a t) aus
Kaliumsulfat gewonnen wird. Dieses Salz stellt man her durch Zersetzen des Chlorids
mit Schwefelsäure oder aus dem bei Stassfurt vorkommenden natürlichen oder durch
Umsetzung mit anderen Salzen künstlich dargestellten Sulfat (vergl. Kalium
•su l fu r ic u in, pag. 622); auch benutzt man das bei der Fabrikation der Rübenpott¬
asche, sowie bei anderen chemischen Operationen als Nebenprodukt abfallende Sulfat.

Das Kaliumsulfat wird mit Kohle und Calciumcarbonat in Flammenöfen ge¬
schmolzen, überhaupt so verfahren, wie bei der Sodafabrikation nach dem Leblanc-
schen Verfahren näher besprochen werden wird. Die durch Auslaugen der Rohschmelze
erhaltene Rohlauge enthält ausser Kaliumcarbonat und -hydroxyd auch alle anderen
löslichen Verbindungen der Schmelzmasse, als unverändertes Kaliumsulfat, Kalium-
ehlorid und -sulfid und geringe Mengen Aluminat, Thiosulfat und Silicat, und je
nach der Reinheit des Kaliumsulfates mehr oder weniger Natriumsalze. In Folge
des Stickstoffgehaltes der Kohle bildet sich bei dem Schmelzprocess Cyankalium,
Welches beim Auslaugen der Schmelze mit dem nie fehlenden Schwefeleisen
Blutlaugensalz bildet, zuweilen in solcher Menge, dass sich dessen Gewinnung
lohnt. In die Rohlauge wird Kohlensäure eingeleitet, um das Kaliumhydroxyd in
Carbonat zu verwandeln, wobei gleichzeitig aber auch die Aluminate und Silicate
zersetzt und Thiosulfat und -sulfid durch den Sauerstoff der gleichzeitig mit ein¬
geführten Luft zu Sulfat oxydirt werden. Darnach wird die Lauge durch Ver¬
dampfen eingeengt; die dabei sich abscheidenden leicht krystallisirenden Salze,.
Kaliumchlorid, -sulfat und -ferrocyanat werden entfernt, und wenn die Lauge Brei-
ß onsistenz angenommen hat, wird sie in Calciniröfen gebracht und in diesen durch
Glühen die Pottasche fertiggestellt.

Bei Verwendung guter Rohmaterialien und bei gut geleiteten Operationen wird
eine blendend weisse Pottasche mit 95—98 Procent K 2 CO s , 0'5—2'5 Procent
Na0 3 C0 3 , Ü.6—2.5 Procent KCl und 0.4—3.0 Procent K 2 SOi nebst Spuren
v on Aluminaten und Silicaten gewonnen.

Will man das bei diesem Verfahren in grosser Menge entstehende Aetzkali
gewinnen, so wird die Rohlauge nicht mit Kohlensäure behandelt, sondern sogleich
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so weit abgedampft, dass die leicht krystallisirbaren Salze zur Ausscheidung gelangen;
nach deren Entfernung wird weiter abgedampft bis zum spec. Gew. 1.47—1.5, wo
sich beim Erkalten K 2 C0 3 , 2 H 2 0 in grossen Krystallen abscheidet, welches von
der Mutterlauge befreit und geglüht, eine sehr reiue Pottasche liefert. Beim weiteren
Einengen der Mutterlauge, die jetzt sämmtliches Aetzkali und noch Carbonat ent¬
hält , fällt letzteres, weil in Kalilauge schwer löslich, allmälig aus und aus
der in der Hitze geklärten Lauge scheiden sich beim Erkalten grosse, blätterige
Krystalle von KOH, H, 0 aus, welche von hoher Reinheit erhalten werden, wenn
man die auf 60—40° abgekühlte Lauge von ihnen trennt.

Noch auf mancherlei andere Weise wird jetzt Pottasche fabricirt: unter anderen
nach dem Ammoniakverfahren, wobei man Kaliumchlorid und Ammoniumcarbonat
auf einander einwirken lässt, wobei Ammoniumchlorid und Kaliumhydrocarbonat
entstehen; letzteres wird durch Glühen in Carbonat verwandelt.

Statt des Ammoniumcarbonates wendet Engel (Chem. Centralbl. 1881,
pag. 392) Magnesiumcarbonat an, welches er in einer Lösung von Kaliumchlorid
durch eingeleitete Kohlensäure in Hydrocarbonat verwandelt. Ein Theil desselben
setzt sich mit dem Kaliumchlorid um zu Magnesiumchlorid und Kaliumhydro¬
carbonat, uulösliches Doppel-

und Kaliumcarbonat
welches mit dem übrigen Magnesiumcarbonat ein

carbonat bildet. Dieses wird durch Glühen in Magnesium¬
zerlegt, welche schliesslich durch Wasser getrennt werden.

Hydratirte Pottasche ist ein Product, welches bis zu 18 Procent Wasser ent¬
hält , aber dabei doch vollkommen trocken erscheint. Man erreicht dies dadurch,
dass man Pottaschelauge, aus welcher die fremden Salze durch Krystallisation bis
auf geringe Pieste entfernt sind, bis zur dicken Breiconsistenz eindampft, eine
gewisse Menge frisch geglühter Pottasche untermischt, gut durcharbeitet und
schliesslich durch Siebvorrichtungen das Grobe von dem Feinen trennt.

Prüfung. Der Werth einer Pottasche richtet sich nach ihrem Gehalt an
Kaliumcarbonat, welchen man alkalimetrisch mit titrirter Säure bestimmt; als
Indicator benutzt man einen Farbstoff, welcher von freier Säure oder freiem Alkali
charakteristisch verändert wird. Gebräuchlich sind Lackmus, Cochenille, Rosolsäure,
Phenolphthalein und andere Theerfarbstoffe. Diese werden von der bei der Neutrali¬
sation auftretenden freien Kohlensäure aber auch verändert, so dass man die
Endreaction, den Zeitpunkt, wo die Farbenänderung durch die titrirte Säure
hervorgerufen wird, nicht deutlich erkennen kann. Daher ist es zweckmässig, die
mit dem Indicator gefärbte Lösung der Pottascheuprobe in einem Kölbchen mit
einem gemessenen Ueberschuss titrirter Säure zu versetzen, die Kohlensäure durch
Kochen völlig auszutreiben und darnach mit titrirter Alkalilauge die überschüssige
Säure zurückzumessen. (Vergl. Sättigungsanalysen.) —■ Benutzt man Normal¬
säure und Normallauge, so entspricht je 1 ccm Säure, die von der Pottasche
neutralisirt ist, 0.0691g K 2 C0 3 , und nimmt man genau 6.91g Pottasche zu
einer Bestimmung, so entsprechen die Cubikcentimeter Normalsäuren eben so vielen
Procenten K 3 C0 3 .

Bei Pottaschen, welche in Wasser nicht klar löslich sind, ist es zweckmässig,
auf einmal abzuwägen, zu 500 ccm

abgesetzt hat, von der
eine grössere Menge, etwa 5 x 6.91 = 34.55.
Flüssigkeit zu lösen und, nachdem das Unlösliche sich
klaren Lösung 100 ccm = 6.91 g Pottasche zur Untersuchung zu ziehen.

Enthält die Pottasche Kaliumhydroxyd, so wird dieses natürlich mit neutralisirt
und kommt als Carbonat zur Berechnung. Bei den meisten Verwendungen der
Pottasche ist dies ohne Belang: zuweilen ist es aber doch nothwendig oder
erwünscht, den Gehalt an Kaliumhydroxyd kennen zu lernen. Ob solches aber
überhaupt vorhanden ist, stellt man durch eine Yorprobe dadurch fest, dass man
die siedende Lösung einiger Gramme Pottasche mit einem Ueberschuss neutraler
Baryunicbloridlösung vermischt und die klar gewordene Flüssigkeit mit lieagens-
papier prüft; sie wird alkalische Eeaction zeigen, wenn die Pottasche Kaliuffl-
hydroxyd enthielt. Denn Baryumchlorid zersetzt sich mit Kaliumcarbonat und

brir
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Kaliumhydroxyd zu unlöslichem Baryumcarbonat und gelöst bleibendem neutral
reagirendem Kaliumchlorid und alkalisch reagirendem Baryumhydroxyd. Es wird
also die dem Kaliumcarbonat entsprechende Alkalinität als unlösliches Baryum¬
carbonat entfernt, während die dem Kaliumhydroxyd entsprechende Alkalinität als
Baryumhydroxyd in Lösung bleibt. Dies benutzt man auch zur quantitativen
Bestimmung. Um Filtration und Auswaschen des Baryumcarbouats zu umgehen,
bringt man die mit Baryumchlorid vermischte Flüssigkeit auf ein bestimmtes
^ olumen, lässt klar absetzen, zieht einen Theil der klaren Flüssigkeit zur Unter¬
suchung, indem man nach Zusatz eines ludicators mit titrirter Säure bis zum
Farbenwechsel versetzt und berechnet von dem Theil auf's Ganze.

1 ccm Normalsäure — 0.0561 g KOH. Wägt man 3 x 5.61 g = 16.83 g
Pottasche ab, hat man nach dem Vermischen mit Baryumchlorid die Mischung
auf 300 ccm gebracht und von der klar gewordenen Flüssigkeit 100 ccm =z 5.61 g
Pottasche zur Analyse genommen, so entspricht jeder Cubikcentimeter Normalsäure
1 Procent KOH.

Hydroxyd und Carbouat lassen sich in einer Probe nach Jobert und Venator
(Zeitschr. f. angew. Chem. 1888, pag. 109) wie folgt bestimmen: Man titrirt die
kalt bereitete oder völlig wieder erkaltete, mit einigen Tropfen reiner Hosolsäure-
läsung roth gefärbte Pottaschenlösung mit Normalsäure, bis eben deutliche Gelb¬
färbung eintritt; die bis dahin verbrauchte Säure entspricht dem Kaliumhydroxyd.
Harnach erhitzt man zum Sieden und versetzt die beständig siedende, wieder
roth gewordene Lösung mit Säure, bis eben dauernd wieder Gelbfärbung einge¬
treten ist: diese zweite Menge Säure entspricht dem Carbonate.

Man kann auch den Carbonatgehalt der Pottasche aus dem Gewichtsverlust
berechnen, welchen sie beim Behandeln mit Säuren durch die entweichende
Kohlensäure erleidet. Man benutzt dazu einen der bekannten kleinen Apparate
z ur Bestimmung der Kohlensäure aus dem Gewichtsverlust uud verfährt so, wie
beim Artikel Kohlensäure näher angegeben wird. 1 Mol. = 138.2 Th. K 2 CO :l
gibt 1 Mol. = 44 Th. C0 2 ; lg CO» entspricht demnach = 3.14 g K 2 C0 3 ; nimmt
Dian also 3.14 g Pottasche zur Analyse, so entsprechen die Centigramme Gewichts¬
verlust (= C0 2) ebenso vielen Procenten Kaliumcarbonat der Pottasche. Man
ermittelt auf diese Weise nur den Carbonatgehalt; Kaliumhydroxyd kommt dabei
nicht mit zur Berechnung. Enthält die Pottasche solches und soll der Gesammt-
"Werth bestimmt werden, so muss man die abgewogene Probe in Wasser lösen,
ttiit Ammoniumcarbonat versetzen und zur Trockue verdampfen, um das Kalium-
bydroxyd in Carbonat zu verwandeln; der Verdampfungsrückstand wird zur
Kohlensäurebestimmung verwendet. Hatte man vorher eine Bestimmung mit der
Pottasche direct gemacht, so kann mau aus dem Unterschiede im Gewichtsverlust
beider Bestimmungen den Gehalt an Kaliumhydroxyd berechnen, denu diesem
eütspricht das Mehr des Gewichtsverlustes, und zwar im Verhältnisse von

44 : 112.2

557 ^KOIL
Es ist erklärlich, dass die Ergebnisse der vorstehend besprochenen Bestim¬

mungen nicht der genaue Ausdruck für Kaliumcarbonat sein können, wenn die
Pottasche Natriumcarbonat enthält. In den meisten Pottaschen kommt davon frei-
)le h so wenig vor, dass ihre Verwendung dadurch nicht beeinträchtigt wird, häufig
ls t es aber doch nöthig, das Natriumcarbonat zu bestimmen. Dann muss entweder
pme Trennung mittelst Platinchlorid vorgenommen werden, oder man wendet die
ludirecte Methode an (vergl. Na tr ium salze). In beiden Fällen müssen
^blorid und Sulfat zuvor entfernt werden dadurch, dass man die Pottaschenprobe
P^it Essigsäure übersättigt, zur Trockne verdampft, aus dem Rückstand mit starkem

eingeist Kalium- und Natriumacetat auszieht, diese Lösung wieder zur Trockne
ölgt und die Acetate durch Abdampfen mit Salzsäure in Chloride verwandelt.

f*8 ist hierbei zu berücksichtigen, dass durch den Alkohol auch etwas von dem
111 der Pottasche enthaltenen Kaliumchlorid mit gelöst werden kann.
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Schliesslich darf nicht unerwähnt bleiben, dass die Kaliumcarbonatbestimmungen
durch Titriren auch dann nicht ganz dem thatsächlichen Gehalte entsprechen, wenn
die Pottasche Aluminate, Sulfide oder Thiosnlfate enthält, weil diese ebenfalls
durch Säuren zersetzt werden. Bei genauen Analysen solcher Pottaschen müssen
diese Bestandteile ebenfalls bestimmt und von dem alkalimetriseh oder gewichts¬
analytisch ermittelten Kaliumcarbonat in Abzug gebracht werden.

Anwendung findet Kalium carhonioum crudum in der Medicin sehr selten,
zuweilen zu Fuss- und Handbädern, dagegen eine sehr ausgedehnte in Technik
und Industrie: vor Einführung der Pottasche aus Kaliumsulfat wurde im pharm»"
ceutischen Laboratorium die rohe Pottasche zur Bereitung der gereinigten benutzt (s. &•)

Aufbewahrung: In dicht geschlossenen Gefässen an trockenen Orten.
P a it 1 y.

Kalium CarbOlliCUm depuratlim, Kalium carbomcum e cineribus clacel-
latis (nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen Präparate der Ph. Austr.)>
Gereinigte Pottasche, Gereinigtes kohlensaures Kali, wurde, so
lange man auf die Pottasche vegetabilischen Ursprungs angewiesen war, aus der
rohen bereitet. Man behandelt diese mit ihrem gleichen Gewicht Wasser, giesst von
dem Unlöslichen ab, dampft zur Hälfte ein und überlässt einige Tage der Ruhe,
wobei Kaliumsulfat und -chlorid auskrystallisiren. Die von diesen Salzen befreite
Mutterlauge wird in blanken eisernen Kesseln zur Trockne verdampft. Seitdem
aber so reine Pottasche aus den Stassfurter Salzen dargestellt und in den Handel
gebracht wird, hat man die Bereitung des Kali carbonicum depuraturn im phar-
maceutischen Laboratorium aufgegeben. Pauly.

KalilimChlOrat, s. Kalium chloricum, pag. 588.
Kalium chloratum, Kaliumchlorid, Kali hydrochloricum s. muriati-

cumj Sal dujestivum Sylvii, Chlor ka 1 ium, Salzsaures Kali. Ein in Würfeln,
die oft verlängerte Säulen bilden, krystallisirendes Salz, welches wie Kochsalz
schmeckt, luftbeständig ist, in Rothgluth schmilzt und in höherer Temperatur ver¬
dampft. Es ist in Wasser leicht löslich, um so reichlicher, je wärmer das Wasser
ist, 100 Th. Wasser lösen bei 15° 33.4 Th., bei 110°, dem Siedepunkt der
gesättigten Lösung, 59 Th. des Salzes. In wasserfreiem Weingeist ist es fast
unlöslich, etwas löslicher in wasserhaltigem, doch nicht in dem Maasse, als der
Weingeist Wasser enthält.

Erkennung. Zu erkennen ist das reine Salz an der blassvioletten Farbe,
welche es einer nicht leuchtenden Flamme ertheilt, sowie an den Niederschlägen,
welche in seiner wässerigen Lösung durch Weinsäure (Kaliumhydrotartrat) und
Silbernitrat (Silberchlorid) erzeugt werden. Von Ammoniumchlorid, welches sich
gegen die genannten Reagentien ganz ähnlich verhält, kann es dadurch unter¬
schieden werden, dass es über einer gewöhnlichen Flamme erhitzt, sich nicht ver¬
flüchtigt.

Zusammensetzung. Chlorkalium KCl.
Vorkommen und Darstellung. Chlorkalium ist gelöst im Meerwasser

und vielen Salzquellen, kommt krystallisirt in oder auf mehreren Steinsalzlagern
vor und führt als Mineral die Namen Sylvin, Schätzellit, Hovellit, Leopoldit; m 1*
Chlormagnesium und Wasser verbunden bildet es das wichtigste Kaliumsalz des Stass¬
furter Salzlagers, den Carnallit (s. Kaliumsalze, pag. 612). Ganz rein erhält
man das Salz durch Neutralisation reiner Salzsäure mit reinem Kaliumbicarbonat.
In weniger reinem Zustande wird es als Nebenprodukt gewonnen bei der Kochsalz -
bereitung aus Meerwasser und Salzsoolen, bei der Jodgewinnung aus Kelp und
Varec, bei der Reinigung der Pottasche, bei der Umsetzung weicher Kaliseifen m
harte Natronseifen, wo es sich in der Unterlauge gelöst befindet und bei manchen
anderen chemischen Processen. In grösster Menge wird es aus dem Carnallit b el
Stassfurt und dem Sylvin bei Kalucz in Galizien dargestellt. Die Gewinnung d eS
Chlorkaliums aus dem Carnallit beruht auf der Spaltbarkeit dieses Doppelsalze s
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in Chlorkalium und Chlormagnesium durch heisses Wasser, während es in concen-
trirter Chlormagnesiumlösung unzersetzt löslich ist. Auf diesem verschiedenen Ver¬
halten sind zwei Methoden gegründet, nach welchen das carnallithaltige Rohsalz
m Stassfurt verarbeitet wird. Nach der einen, der älteren, noch in den meisten
Fabriken befolgten, wird das Rohsalz, welches durchschnittlich 60 Procent Car¬
nallit = 16 Procent Chlorkalium und 40 Procent Steinsalz, Kieserit und andere
Salze enthält, mit heissem Wasser behandelt. Es lösen sich der Carnallit unter
Zersetzung, Chlornatrium und wenig Magnesiumsulfat, weil der Kieserit MgS0 4 ,
H 2 0 in Wasser fast unlöslich ist. Die geklärte Lösung lässt man bis auf 70°
abkühlen, wobei sich Chlornatrium und wenig Chlorkalium abscheiden und lässt
die von diesem Bodensatze befreite Lauge in anderen Krystallisirgefässen sich
völlig abkühlen. Hier scheidet ein Salzgemisch mit etwa 70 Procent Chlorkalium
aus, welches durch Auswaschen mit kaltem Wasser (Decken) von dem grössten
Theile der begleitenden Salze, vornehmlich Kochsalz, befreit wird, welches in
«altem Wasser löslicher ist als Chlorkalium. Durch mehrfache Wiederholung des
Deckens kann ein Product mit bis 95 Procent Chlorkalium erzielt werden. Die
von der ersten Chlorkaliumkrystallisation abgezogene Mutterlauge, welche den Rest
des Chlorkaliums und das Chlormagnesium enthält, wird bis zum spec. Gew. 1.82
eingeengt. Sie bildet jetzt eine concentrirte Chlormagnesiumlösung, aus welcher
Kaliummagnesiumchlorid, künstlicher Carnallit, auskrystallisirt. Dieser, wieder mit
heissem Wasser behandelt, liefert ein Product mit 98—99 Procent Chlorkalium.

Nach der anderen Methode wird das Rohsalz gemahlen in mit Rührwerk ver¬
sehenen Auslaugegefässen mit heisser concentrirter Chlormagnesiumlösung behandelt,
Welche den Carnallit, aber nur sehr wenig Steinsalz und Kieserit auflöst. Der
nach dem Erkalten auskrystallirte Carnallit wird alsdann mit heissem Wasser
gelöst; es krystallisirt ein grobkörniges Salz, welches nach dem Decken ein
Product mit 98—99 Procent Chlorkalium liefert.

Die bei der Chlorkaliumfabrikation abfallenden Löserückstände werden auf
Glaubersalz, Magnesiumsulfat, Chlormagnesium, Düngesalze etc. verarbeitet; die
Eudlaugen werden zur Bromgewinnung benutzt oder als werthlos fortgelassen.

Die Darstellung von Chlorkalium aus Sylvin, wie sie in Kalucz betrieben wird,
l8t noch einfacher. Sie beruht darauf, dass Chlorkalium von heissem Wasser reich¬
licher gelöst wird als von kaltem, während die Löslichkeit des Chlornatriums in
«altem und heissem Wasser fast gleich ist. Man erhitzt die gepulverten Roh-
8ylvine mit einer kalt gesättigten Lösung von Chlorkalium und Chlornatrium,
"Welche nur Chlorkalium auflöst und dieses beim Erkalten wieder auskrystallisiren
lässt. Man erhält so sehr reines Chlorkalium. Die Mutterlauge wird immer wieder
z ur Lösung neuer Mengen Rohsalzes benutzt.

P r ü fu n g. Das zu arzneilichem Gebrauche benutzte Kaliumchlorid ist zu
Prüfen auf Schwermetalle (Kupfer, Blei, Eisen): sie werden aus der Lösung durch
kchwefelwasserston 0 oder Schwefelammouium gefällt; auf Calciumchlorid, welches
durch Ammoniumoxalat, und auf Kaliumsulfat, welches durch Baryumchlorid er¬
kannt wird. Ein Gehalt an Chlornatrium lässt sich durch die Flammenreaction
erkennen.

Der Handelswerth des zu technischen Zwecken verwendeten Salzes richtet sich
n ach seinem Gehalte an Chlorkalium, welcher mittelst Platinchlorid festgestellt
wird. (Vergl. Kali um salze, Bestimmung des Kaliums.) Man kann auch
la einem Gemische von Chlorkalium mit Chlornatrium den Gehalt an ersterem
"alze annähernd aus der Temperaturerniedrigung berechnen, welche bei der Auf¬
lösung des Salzes in Wasser statthat; denn wenn man es gepulvert in der
Vierfachen Menge Wasser von gewöhnlicher Temperatur auflöst, so wird die Tempe-
r atur um 11.4° niedriger, während bei Chlornatrium die Temperatur nur um 1.9°
Slnkt. Je mehr Chlornatrium also in dem Gemisch enthalten ist, um so geringer
^ Jrd die Temperaturerniedrigung sein. Man schüttet in 200 cem Wasser von
*5—20°, dessen Temperatur man mittelst eines feinen Thermometers genau ge-
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messen hat, 50 g des völlig trockenen Salzes, welches dieselbe Temperatur, wie
das Wasser haben muss, beschleunigt das Auflösen durch Umrühren mit dem
Thermometer und liest an diesem alsbald die Temperatur ab. Ist x die Menge des in
50 g des Salzgemisches enthaltenen Chlorkaliums, so wird die durch dasselbe her¬
vorgebrachte Temperaturerniedrigung sein

^♦n <*>-•>■
Bezeichnet man mit t die eingetretene Temperaturerniedrigung, so ist

11.4 . 1.9 ,. _ , , ,, ,. , 50 (t — 1.9)
t = - 5-q- x + "5Q- ( o0 — x ) un d folglich x = ■—^------•

War z. B. die Temperatur des Wassers 17°, die der Salzlösung 9°, so betrug
die Temperaturerniedrigung 8° und man hat

x = |>0<|^9) = ^-~ = -32.1g Chlorkalium in 50g des Salzgemisches =
64.2 Procent KCl.

Anwendung findet das Chlorkalium in der Medicin zuweilen als Anti¬
febrile; in grossen Mengen aber in der Technik zur Darstellung von Pottasche,
Kalisalpeter, Alaun, Kaliumchlorat und in weniger reinem Zustande als Düngesalz.

P a u 1y.
Kalium ChlOriClim, Kaliumchlorat, Ph. Germ. IL u. Austr., Ohiorate de

Potasse Ph. Franc., Chloras Potassae Ph. Brit. und Un. St., Kali chloricum, Kall
oxymuriaticum, Kali muriaticum oxygenatum, Kalium chlor inicum., Chlorsaures
Kalium. Ein in wasserhellen, monoklinen Tafeln und Prismen krystallisirendes
Salz, welches geruchlos und luftbeständig ist und kühlend salzig, dem Kalisalpeter
ähnlich, schmeckt. In Wasser ist es löslich, um so leichter, je wärmer das Wasser,
und zwar lösen 100 Th. Wasser:

bei 0° ...........3.3 Th.
„15° ........... 6 „
„35» ...........12 „
„50° ...........19 „
„75» ...........36 ,,
„ 104.8»...........60 „

(Siedepunkt der gesättigten Lösung).
In wasserfreiem Weingeist ist das Salz fast unlöslich, von 90procentigem lösen

etwa 130 Th. 1 Theil des Salzes. Beim Erhitzen für sich schmilzt Kaliumchlorat
bei etwa 340°, beginnt in wenig höherer Temperatur sich zu zersetzen, und zwar
zuerst in Perchlorat, Chlorid und Sauerstoff, die Masse wird wieder fest, schmilzt
aber bei stärkerem Erhitzen wieder und jetzt zerfällt das Perchlorat vollständig
in Chlorid und Sauerstoff. Diese Zersetzung des Kaliumchlorats geht leichter und
bei niederer Temperatur vor sich, wenn ihm Mangansuperoxyd zugemischt wird,
ohne dass das letztere eine Veränderung erleidet. Von Schwefelsäure und Salz¬
säure wird das Chlorat zersetzt, nicht aber von Salpetersäure. Massig verdünnte
Schwefelsäure macht aus dem Salze Chlorsäure frei, concentrirte Schwefelsäure
Ueberchlorsäure und Chlordioxyd (chlorige Säure), concentrirte Salzsäure gibt mit
dem Salze Chlor und Chlordioxyd, welch letzteres beim Erwärmen mit der Salz¬
säure Chlor und Wasser bildet.

2 K Cl 0 3 + 4 H Cl = 2 K Cl + Cl, + 2 Cl 0, + 2 H a 0.
2 Cl 0 2 + 8 H Cl = 10 Cl + 4 H 3 0.

Kaliumchlorat wirkt sehr kräftig oxydirend; die Oxydation erfolgt bei vielen
Substanzen unter äusserst heftiger Explosion, wenn sie trocken mit dem Salze
gemischt und starker Reibung oder heftigem Schlag ausgesetzt werden. Man muss
daher beim Mischen solcher Körper (Schwefel, Kohle, Zucker, auch Schwefel¬
antimon u. a.) mit Kaliumchlorat äusserst vorsichtig verfahren und sie niemals
zusammen in einer Reibschale mittelst eines Pistills verreiben.

In schwach schwefelsaurer Lösung wird das Kaliumchlorat durch Zink zU
Chlorid reducirt, diese Reduction soll nach Tommaso (Wagnee's Jahresbericht
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für 1879) nicht durch den Wasserstoff, sondern durch die unmittelbare Einwir¬
kung des Zinks auf den Sauerstoff des Chlorats erfolgen, und zwar in Folge der
bei der Einwirkung der Schwefelsäure auf das Zink frei werdenden Wärme.

Erkennung. Kaliumchlorat ist zu erkennen daran, dass es für sich erhitzt
Sauerstoff, mit Salzsäure erwärmt Chlor entwickelt und dass aus seiner wässerigen
Lösung durch Weinsäure Kaliumhydrotartrat gefällt wird.

Zusammensetzung. Es ist das Kaliumsalz der Chlorsäure K.C10 3 .
Darstellung. Kaliumchlorat entsteht aus Kaliumhypochlorit, wenn dessen

wässerige Lösung auf 60—80° erhitzt wird, neben Kaliumchlorid. 3KC10 =
KC10 S + 2 KCl, und wenn man Chlor in eine heisse Lösung von Kaliumhydroxyd
oder -carbonat leitet.

6C1+ 6K0H = 5KC1 + KC10 S + 3H 2 0.
6 Cl + 3 K 2 C0 3 = 5 KCl + KCl 0 3 + 3 CO>

Auch hier wird, was in den Formeln nicht zum Ausdruck gelangt, zuerst
Kaliumhypochlorit gebildet, welches durch die erhöhte Temperatur, vielleicht auch
durch die oxydirende Wirkung des Chlors, in Chlorat verwandelt wird.

Früher wurde das Kaliumchlorat nur so dargestellt und war, weil 6/ 0 des
werthvollen Kaliums dabei als ziemlich werthloses Chlorid fast verloren ging, sehr
theuer. Jetzt stellt man es durch Umsetzung von Calciumchlorat mit Kaliumchlorid
dar, indem man Chlor in erwärmte dünne Kalkmilch leitet, die gewonnene Lösung
mit Kaliumchlorid versetzt und bis zu einer gewissen Concentration eindampft,
wo dann beim Erkalten das schwerer lösliche Kaliumchlorat auskrystallisirt, welches
durch Umkrystallisiren gereinigt wird.

Prüfung. Diese erstreckt sich auf Schwermetalle, besonders Blei, welches
aus der wässerigen Lösung durch Schwefelwasserstoff, auf Chlorid, welches durch
Silbernitrat und auf Calciumsalze, welche durch Ammoniumoxalat gefällt werden.
Eine Verfälschung mit Kalisalpeter erkennt man nach Vorschrift der Ph. Germ. II.
an der alkalischen Reaction des Rückstandes, welcher beim Glühen des Salzes im
bedeckten Tiegel hinterbleibt. Da jedoch auch das aus reinem Salze durch Glühen
erhaltene Kaliumchlorid schwach alkalische Reaction besitzt, so ist es zur Nach¬
Weisung von Salpeter sicherer, die Lösung mit Natronlauge und Zinkpulver oder
mit Natriumamalgam zu erwärmen und das entweichende Gas in bekannter Weise
auf Ammoniak zu prüfen, welches aus der Säure des Nitrates durch den nas-
oirenden Wasserstoff entsteht. Noch bequemer und sicherer gelingt der Nachweis
von Salpeter, wenn man die stark verdünnte Lösung mit wenigen Tropfen ver¬
dünnter Schwefelsäure und etwas Jodkaliumstärkelösung versetzt und einige Stück¬
chen reinen Zinks hineinbringt. Bei Anwesenheit selbst äusserst geringer Mengen
Salpeters färbt sich die Flüssigkeit in Folge Bildung von Jodstärke, zunächst um
das Zink herum blau, während bei reinem Salz erst nach längerer Zeit eine
schwache Färbung der ganzen Flüssigkeit eintritt.

Anwendung findet Kaliumchlorat gelöst als Mund- und Gurgelwasser bei
fielen Krankheiten der Schleimhäute, besonders der Mund- und Rachenhöhle; wird
auch zur Bekämpfung dieser Leiden innerlich verabreicht. Es wirkt antiseptisch.
Hierbei sollte die stärkste Einzelgabe nicht über 0.5 g (für Erwachsene), die stärkste
Tagesgabe nicht über 6.0g hinausgehen, weil bei stärkeren Dosen Vergiftungs¬
erscheinungen auftreten können. In grossen Mengen wird das Salz in der Kunst-
feuerwerkerei zur Erzeugung von Buntfeuer benutzt (vergl. Bengalische
^lammen). Auch in der chemischen Industrie erleidet es Verwendung, wie z. B.
z ur Darstellung des Kaliumpermanganates und im chemischen Laboratorium als
kräftiges Oxydationsmittel. Pauly.

Kaliumchloroaurat, s. Kaiium-Goiachioria, pa g. 594.
KaliumchlorOChromat, Chlorchromsaures Kalium, KCr0 3 Cl —

OK *
^ Cr0 2 <^p. , bildet sich beim Vermischen einer bei 80° gesättigten Kaliumdichromat-
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lösung mit Salzsäure, sowie beim Vermischen einer gesättigten Kaliumckloridlösung
mit Chromvlchlorid:

K, Cr, 0 7 + 2 HCl = 2 KCr 0, Cl + H., 0.
KCl + Cr 0 2 Cl 2 + H 3 0 — KCr 0 5 Cl + 2 HCl.

Das Salz krystallisirt in grossen rothen Tafeln oder Prismen, wird von Wasser
in Dichromat und Salzsäure zersetzt, lässt sich aber aus verdünnter Salzsäure um-
krystallisiren. Pauly-

Kalium chromicum acidum. Kalium chromicum rubrum, s. Kalium
bichr omicum, pag. 576.

Kalium chromicum flavum, Kaliumchromat, Kalium chromicum neu¬
trale, Kaliummonochromat, neutrales oder gelbes ch r o msaureS
Kalium, K 2 CrO,i, entsteht beim Schmelzen von Chromeisenstein mit Pottasche
und Kalk (vergl. Kalium b i c h r o m i c u m). Wegen seiner Löslichkeit ist es aus
der Schmelze weniger leicht rein zu erhalten als aus Bichromat; man stellt daher
erst das letztere dar und aus ihm durch Xeutralisiren mit Kaliumcarbonat das neutrale
Salz. Es bildet schön gelbe, rhombische Prismen, ist luftbeständig, schmilzt beim
Erhitzen unzersetzt und ist in Wasser leicht löslich, die Lösung ist selbst bei
starker Verdünnung noch intensiv gelb gefärbt. Mit Silbernitrat erzeugt es einen
tiefroth gefärbten Niederschlag von Silberchromat, Ag, Cr 0 4 , welches nicht nur
von Säuren und Alkalien, sondern auch von Haloidsalzen zersetzt wird und be¬
ruht hierauf die Anwendung des Kaliumchromats als Indicator bei Fällungsanalysen.

Kalium trichromat, K 2 Cr3 O 10 und Kaliumtetrachromat , KoCr 4 0 13 ?
entstehen beim kürzeren oder längeren Erwärmen einer bei 60° mit Kaliuuibi-
chromat gesättigten Salpetersäure von 1.33 spec. Gew.; ersteres in rothen perl¬
mutterglänzenden Prismen, letzteres in glänzenden rothen Blättchen krystallisireud.

Pauly.
Kalium CitriCUm, KaliumCitrat, Citronensaures Kalium, welches

zuweilen medicinische Anwendung findet, ist das neutrale Kaliumsalz der Citroneu-
säure, K 3 C 6 IL, 0 7 , H 2 0. Es wird erhalten durch Neutralisation der Citronensäure
mit Kaliumbicarbonat. Es krystallisirt in glashellen Nadeln, ist an feuchter Luft
zerfliesslich, daher in Wasser leicht, in Weingeist aber nicht löslich. Durch Ver¬
mischen einer Lösung des Salzes mit den berechneten Mengen Citronensäure ent¬
stehen einfachsaures Citrat oder Dikalium- und zweifachsaures oder Monokaliuu 1"
eitrat, K 2 C 6 HB 0 7 und KC6 H 7 0 7 , ersteres als amorphe leicht lösliche Masse,
letzteres in farblosen Prismen, die auch im Weingeist löslich sind, zu erhalten.

Pauly-
Kalium-Cupricarbonat, Kalium cupro - carbonicum, ». Kalium

Kupfercarbonat, pag. 603.

Kalium cyanatum , Kaliumcyanid, Kali hydroeyanicum, Cyanuremm
Kalii, Kalium cyanogenatum, Cyankalium, blausaures Kali, Kaliuni"
isoeyanat, isoey ansaures Kali, CNK = KCy, entsteht beim Glühen stick¬
stoffhaltiger organischer Substanzen mit Aetzkali oder Pottasche (vergl. C y a n, Bd. lU»
pag. 359). Aus diesen Massen ist es aber nicht oder nur schwierig rein zu gewinnen;
man stellt es vortheilhafter durch Schmelzen des Blutlaugensalzes , Kaliumferro-
cyanid, K 4 FeCy 0 , dar, welches in hoher Temperatur in Kaliumcyanid, Kohlen"
stoffeisen und Stickstoff zerfällt. K 4 Fe Cy e = 4 KCy + Fe C 2 + 2 N.

Von den 2 Mol. Cyan, welche hierbei verloren gehen, kann das eine noch ^ s
Cyanid nutzbar gemacht werden, wenn man das Blutlaugensalz mit Kaliumcarbonat
zusammen schmilzt: das zweite Cyan bildet Cyanat, welches dem Kaliumcyaui"
beigemengt bleibt, seine Verwendbarkeit zu den meisten Zwecken aber nicht b e '
einträchtigt. K 4 FeCy e + K 2 C0 3 = 5KCy + CyOK + C0 2 + Fe.

Nach dieser von Liebig eingeführten Darstellungsweise trägt mau ein Gemeng e
von 8 Th. entwässertem Blutlaugensalz und 3 Tb. Kaliumcarbonat in kleinen A u '
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theilen in einen rothglübenden eisernen Tiegel ein, erhält in Fluss, bis die
Grasentwickelung aufgehört hat und giesst die Masse vorsichtig von dem zu
Boden gesunkenen Eisen ab, entweder auf eine eiserne Platte oder in eiserne
Stangenformen.

Kleinere Mengen reinen Kaliumcj'auids gewinnt man, wenn man aus Blutlaugen¬
salz mittelst verdünnter Schwefelsäure Cyanwasserstoff entwickelt und diesen in
eine Auflösung von 1 Th. Kaliumhydroxyd in 5—6 Th. mindestens 90procentigen
Weingeist leitet; es bildet sich Kaliunicyanid unter starker Erwärmung, weshalb
die Vorlage gut gekühlt werden muss, KOH + HCy = KCy + H,0.

Das Cyankalium scheidet sich, als in Weingeist unlöslich, in Form eines Krystall-
pulvers aus, welches abfiltrirt, mit starkem Weingeist ausgewaschen und in gelinder
Wärme getrocknet wird.

Das Kaliunicyanid bildet, geschmolzen und wieder erstarrt, weisse undurch¬
sichtige, krystallinische Massen, hält sich an ganz trockener Luft unverändert und
schmilzt in hoher Temperatur, ohne Zersetzung zu erleiden. An feuchter Luft
zerfliesst es und riecht nach Blausäure in Folge der Einwirkung der Kohlensäure
der Luft, durch welche es allmälig völlig in Carbonat verwandelt wird: es muss
daher in wohlverschlossenen Gefässen au trockenen Orten aufbewahrt werden.
In Wasser ist Cyankalium leicht löslich; die Lösung reagirt stark alkalisch, riecht
nach Blausäure und zersetzt sich schon bei gewöhnlicher Temperatur unter Braun¬
färbung und Abscheidung von Azulminsäure; beim Kochen der wässerigen Lösung
bildet das Cyankalium schnell, unter Aufnahme von Wasser, Ammoniak und
Kaliuniformiat, KCN + 2 H, 0 = HC0 2 K + NH 3 .

In kaltem Weingeist ist das Salz fast unlöslich, löslicher in heissem und um so
reichlicher, je wasserhaltiger der Weingeist ist; aus der heissen Lösung krystallisirt
es in Octaedern.

Ton Säuren, auch den schwächsten, wird Kaliunicyanid schon bei niederer
Temperatur unter Entwickelung von Cyanwasserstoff zersetzt; mit anderen Metall¬
salzen bildet es durch Umsetzung Metallcyanide, von denen die meisten in Wasser
unlöslich sind, mit Kaliunicyanid aber lösliche, gut krystallisirende Doppelcyanide
bilden (vergl. Cyan wasserstoffsaure Salze, Bd. III, pag. 367).

Von manchen Metallen wird Kaliunicyanid in wässeriger Lösung zersetzt, indem
unter Entwickelung von Wasserstoff und Bildung von Kaliumhydroxyd ein Metall-
cyanid entsteht, welches mit dem überschüssigen Kaliunicyanid sich vereinigt, z. B.
4 KCy + 2H 3 0 + Zn = ZnCy.,, 2 KCy + 2 KOH + 2H.

Kaliunicyanid ist äusserst giftig; bei allen Operationen mit dem Salz muss die
grösste Vorsicht obwalten, besonders bei der Behandlung mit Säuren wegen der
dabei auftretenden Blausäure.

Prüfung. Beines Kaliunicyanid ist in heissem, etwas Wasser enthaltendem
" eingeist völlig löslich; ein unlöslicher, mit Säuren aufbrausender Rückstand
deutet auf Kaliumcarbonat; entwickelt die weingeistige Lösung mit Salzsäure
Kohlensäure, so ist auch Cyanat darin enthalten. Die mit Salzsäure übersättigte
Wässerige Lösung darf dureh Eisenchlorid weder blau gefällt (Kaliumferrocyanid),
öoch roth gefärbt (Kaliumsulfocyanid), noch durch Baryumchlorid weiss getrübt
Verden (Kaliumsulfat). Zur Prüfung auf Kaliunichlorid glüht man eine Probe mit
2 Th. Kaliumnitrat und 10 Th. Kaliumcarbonat zur Zerstörung des Cyans, löst in
'j asser, übersättigt mit Salpetersäure und setzt Silbernitrat hinzu; es darf kein
Niederschlag von Silberchlorid entstehen.

Erkennung. Zu erkennen ist Kaliunicyanid an dem Geruch nach Blausäure;
a n der Bildung von Berlinerblau, wenn man eine in Wasser gelöste Probe mit
etwas Eisenoxydulsulfat, Eisenchlorid und Kalilauge erwärmt und darnach mit
Salzsäure übersättigt; wie auch an der Bildung von blutrothem Eisensulfocyanat,
^'enn man eine Probe mit gelbem Schwefelammonium zur Trockne verdampft, den
Rückstand in Wasser löst und mit Eisenchlorid und Salzsäure versetzt (vergl. auchCvFanwasserstoff, Bd. HI, pag. 365).
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Zur quantitativen Bestimmung dienen die bei A cid um h y dro c y anicu> n
und Cyanwasserstoff besprochenen Methoden; gewöhnlich wird die maas9-
analytische Bestimmung mit Silbernitrat angewendet. 1 ccm 1/ 10 Normalsilber¬
lösung = 0.00651 g KCy.

Anwendung erleidet das Cyankalium in grossen Mengen in der Galvano¬
plastik zum Vergolden und Versilbern und in der Photographie; es ist ein wichtiges
Reagens in der chemischen Analyse, wo es zu Trennungen mancher Metalle, z. B.
des Kobalts und Nickels, und zu Reductionen verwandt wird, da es in Glühhitze
äusserst kräftig reducirend wirkt und aus Oxyden und Sulfiden die Metalle ab¬
scheidet. Auch in der Medioin wird es, wenn auch nur äusserst selten, angewandt;
den Verordnungen muss stets das Zeichen ! beigefügt werden. Hier ist Vorsiebt
um so mehr geboten , als auch das nichtgiftige Kaliumferrocyanid zuweilen mit
Kali hydroeyanicum, blausaures Kali, bezeichnet und verordnet wird.

Aufbewahrung. Wegen der leichten Zersetzbarkeit durch die Luft muss das
Cyankalium in luftdicht verschliessbaren Gefässen und wegen seiner grossen
Giftigkeit unter den directen Giften, noch besser selbst von diesen gesondert, auf¬
bewahrt werden. Pauly.

Kalium cyanicum, Kaliumcyanat, Cyansanres Kalium, conk =
= ^ \ W K" entsteDt leicht durch Oxydation des Kaliumcyauids. Zur Darstellung
schmilzt man 8 Th. entwässertes Blutlaugensalz und 3 Th. Kaliumcarbonat in
einem eisernen Tiegel, bis keine Gasentwiekelung mehr bemerkbar ist, trägt dar¬
nach 15 Th. Mennige in kleinen Antheilen und unter Umrühren ein, giesst die
Schmelze von dem ausgeschiedenen Eisen und Blei ab und koeht sie mit SOpro-
centigem Weingeist, in welchem das Kaliumcyanat löslich ist, aus.

Es bildet blätterige Krystalle, ist in Wasser leicht löslich, auch in wasser¬
haltigem , aber nicht in wasserfreiem Weingeist. In wässeriger Lösung gekocht,
zersetzt es sich unter Wasseraufnahme in Ammoniak und Kaliumhydrocarbonat,
CONK + 2 H 2 0 = NH 3 + KHC0 3 .

Mit stärkeren Säuren entwickelt das Salz schon bei gewöhnlicher Temperatur Kohlen¬
säure, weil die in Freiheit gesetzte Cyansäure alsbald die Elemente des Wassers auf¬
nimmt und in Kohlensäure und Ammoniak zerfällt. Mit Ammoniumsulfat setzt es sich
zu Kaliumsulfat und Ammoniumcyanat um; letzteres verwandelt sich beim Ein¬
dampfen seiner wässerigen Lösung in Harnstoff (Wöhler, 1828). Pauly.

KaÜUmCyanurate, Cyanursaures Kalium. Der dreibasischen Natur der
Cyanursäure entsprechend sind drei Kaliumsalze derselben bekannt, das neutrale
Cyanurat, K 8 C8 N 3 0 8 , das einfachsaure oder Monohydrocyanurat, K 3 HC 3 N 3 05;
und das zweifachsaure oder Dihydrocyanurat, KH 2 C 3 N 3 0 3 . Sie sind in Wasser
löslich und krystallisirbar. Pauly.

Kaliumdichromat, dichromsaures oder doppeltchromsaures Kalium-
s. Kalium bichromicum, pag. 576.

Kalium, doppeltkohlensaures, s. Kalium bicarbonicum, pag. 576-
Kalium, doppeltschwefelsaures, s. Kaliumsulfate (Hydrosulfat).
Kalium, dOppeltweinsaureS, s. Kalium hydro-tartaricum, pag. 59S-
Kalium-Eisencyanid, Kalium Eisencyanür, s. Biutiaugensai^

Bd. II, pag. 342.
Kalium, eisensaures, s. Kaiiumferrat.
Kalium-EiSentartrat, s. Ferro-Kalium tartaricum, Bd. IV, pag.278.
Kalium, essigsaures, s. Kalium aeeticum, pag. 571.
Kaiiumferrat, Eisensaures Kalium, K 2 Fe0 4 , entsteht unter heftigerBe ft^

tion, wenn man glühender Eisenfeile das doppelte ihres Gewichtes an Kaliumnitrat 2 U
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setzt; wenn Eisenoxyd mit Kaliumsuperoxyd für sich oder wenn es mit Kalium¬
hydroxyd im Sauerstoffstrom geglüht wird; ferner beim Einleiten von Chlor in
Kalilauge, in welcher Eisenhydroxyd vertheilt ist und hei der Zersetzung der Kali¬
lauge durch einen starken galvanischen Strom, wenn die negative Elektrode aus Platin,
die positive Elektrode aus einem Stück Gusseisen besteht. (Bei Stahl oder Schmiede¬
eisen als Elektrode findet keine Ferratbildung statt.) Aus der concentrirten, tief-
roth gefärbten Lösung wird durch Kalilauge das Ferrat gefällt; es ist getrocknet
ein schwarzrothes Pulver, in Wasser leicht löslich; die Lösung zersetzt sich aber
leicht, besonders schnell beim Erhitzen unter Abscheidung von Eisenhydroxyd; in
alkalischer Lösung ist das Salz etwas beständiger. Pauly.

Kalium ferratO-tartariCUm, s. Ferro-Kalium tartaricum, Bd. IV,
Pag. 278.

Kalium ferrico-cyanatum, K. ferricyanatum, K. ferricyanid, K. Ferro-
Cyanatum rubrum, s. Blutlaugensalz, rothes, Bd. II, pag. 343.

Kalium-Ferritartrat, s. Ferro-Kalium tartaricum, Bd. IV, pag. 278.
Kalium-Ferro borussicum, K. ferrocyanatum flavum, s. Blut

laugensalz, Bd. II, pag. 342.

Kalium-Ferriferrocyanid, k 2 (Fe 2)(FeCyj 2 ]

und I Lösliches Berlinerblau,
Kalium-Ferroferricyanid, k, Fe ä [Fe,]Cy lä ) J

Kalium ferroferricyanatum, Kalium ferriferrocyanatum. Die aus gelbem und
rothem Blutlaugensalz mit beziehentlich Ferri- und Ferrosalzen entstehenden blauen
Niederschläge haben verschiedene Zusammensetzung und Eigenschaften, je nachdem
die Lösungen der Blutlaugensalze in die Eisenlösungen oder umgekehrt diese in
jene gegossen werden. Die in ersterem Falle entstehenden Verbindungen sind das
Ferrisalz der Ferrocyanwasserstoffsäure, beziehentlich das Ferrosalz der Ferricyan-
wasserstoffsäure

3K,(F eCy 6) + 2 (Fe 2)(S0 4) 3 = (Fe 2) 2 (FeCy 6 ) 3 + 6K 2 S0 4
Kaliumferrocyanid Ferriferrocyanid

(gelbes Blut- (unlösliches Berliner¬
laugensalz) blau)
K 6 ([Fe,] Cy 12 ) + 3 Fe S0 4 = Fe 3 ([Fe 2] Cy 12) + 3 K 2 S0 4

Ferroferricyanid
(Turnbullblau)

Kaliumferricyanid
(rothes Blutlaugen¬

salz)
Diese Niederschläge sind in reinem Wasser nicht löslieh.
Werden aber die Eisenlösungen in die Lösungen der Blutlaugensalze gegossen,

so bestehen die ebenfalls schön blauen Niederschläge aus Kalium-Eisen-Doppelsalzen
<ler Ferro- oder Ferricyanwasserstoffsäure und sie sind in reinem Wasser löslich.

(Fe,) Cl 6 + 2 K 4 (Fe Cyc ) = K 2 (Fe,) (Fe Cy6), + 6 K Cl

2FeS0 4 + K 6 ([Fe 2]Cy 12 )

Kalium-Ferriferro¬
cyanid

:K 2 Fe 2 ([Fe 2 ]Cy 12 )+2K 2 S0 4
Kalium-Ferroferricyanid.

Zur Darstellung dieser löslichen Verbindungen giesst man die Lösung von 1 Th.
* r ystallisirtem Eisenchlorid in die Lösung von 3 Th. gelbem Blutlaugensalz; oder
'"e Lösung 11 Th. krystallisirtem Eisenoxydulsulfat in die Lösung von 14 Th.
r othem Blutlaugensalz. Die Niederschläge werden auf einem Filter mit reinem
passer ausgewaschen, bis sie sich zu lösen beginnen und dann getrocknet; sie
sind in reinem Wasser, aber nicht in Salzlösungen löslich, sie werden daher aus
'hrer Lösung durch Salze gefällt. Pauly.
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KaÜUm-FerroferrOCyanid, Kalium ferroferrocyanatum, K 2 Fe(FeCy 6)>
hinter/bleibt bei der Darstellung der Blausäure aus gelbem Blutlaugensalz und ver¬
dünnter Schwefelsäure (s. Cyanwasserstoff, Bd. III, pag. 365) und entsteh*
beim Vermischen der Lösungen von gelbem Blutlaugensalz und Eisenoxydulsalzen.

K 4 (FeCy 6) + Fe S0 4 = K 2 Fe (Fe Cy c ) + K, S0 4 .
Der anfangs weisse Niederschlag färbt sich in Folge Oxydation durch den

Sauerstoff der Luft, schneller beim Behandeln mit Chlor, schön blau und wird
durch Erhitzen mit Salpetersäure in Kalium-Ferriferrocyanid übergeführt.

2K 2 Fe(FeCy c ) + 4HNO, = K 2 Fe ä (FeCy 6 ) 2 + 2KNO :. + 2 H 2 0 + 2N0 2 .
Dieses Kalium-Ferriferrocyanid ist aber nicht, wie das durch Fällung gewonnene,

rein blau, sondern .schön violettblau. Pauly.

Kalium ferroso-cyanatum, Kalium ferruginoso-hydrocyanicum?
s. Blutlaugensalz, Bd. II, pag. 342.

KaNum-FerrOtartrat, s. Ferro-Kalium tartaricum, Bd. IV, pag. 278.
Kaliumfluorcfiromat, Fluorchromsanres Kalium. KCr0 3 Fl =

CrO ä -OK
,F1 ' entsteht beim Erhitzen von Kaliumbichromat mit concentrirter Fluor¬

wasserstoffsäure. K 2 Cr 2 O r + 2 H Fl = 2 K Cr 0 3 Fl + H 2 0.
Aus wenig Wasser krystallisirt das Salz in rubinrothen quadratischen Octaedern,

von einer grösseren Menge Wasser wird es in Kaliumdichromat und Fluorwasser¬
stoffsäure gespalten. ' Pauly.

KaÜUm-Goldchlorid, Kalium-Aurichlorid, Kaliumchloroaurat,
KAuClj, wird in der Photographie zum Tönen der Bilder gebraucht. Zur Dar¬
stellung löst man 100 Th. Gold in einem Gemisch von 400 Th. Salzsäure und
100 Th. Salpetersäure, dampft ab, löst das saure Goldsalz in Wasser, setzt 58 Th.
Kaliumbicarbonat hinzu, verdampft zur Trockne, löst in Wasser und bringt die
durch Asbest oder Glaswolle filtrirte Lösung zur Krystallisation. Das Doppelsalz
krystallisirt mit 5 Il 2 0 in gelben, gestreiften Prismen oder sechsseitigen Tafeln,
ist leicht löslich in Wasser, verwittert, verliert bei 100° das Wasser, schmilzt bei
stärkerem Erhitzen und verwandelt sich unter Chlorverlust in Kalium-Gold'
c h 1 o r ü r, K Au Cl 2 , welches beim Behandeln mit Wasser in das vorige Salz?
Chlorkaliuni und metallisches Gold zerfällt. Pauly.

Kalium-Goldcyatlid , Kalium, aurieyanatum, K a 1 i u m - A u r i c y a n i d,
KAuCvj, krystallisirt in grossen, farblosen, tafelförmigen, wasserhaltigen Krystallen
aus einer mit Goldchlorid vermischten, heissen, concentrirten Cyankaliumlösung-
Das Salz wird an der Luft durch Verwittern milchweiss, ist leicht in Wasser,
nicht in Weingeist löslich und wird beim Erhitzen in

KalJUm-GoldCyanÜr, Kalium auroeyanatum, Kalium-Aurocyani Q>
K Au Cy 2 verwandelt. Dieses entsteht auch durch Auflösen von Goldchlorür, Knall'
gold, Goldoxyd oder Schwefelgold in heisser Cyankaliumlösung, krystallisirt i°
langen, farblosen Prismen und ist sehr leicht löslich in Wasser.

Beide Doppelcyanide werden zur galvanischen Vergoldung benützt (s. d.).
Pauly-

KaÜUm-GoldjOdid, Kalium-Aurijodid, KAuJ 4 entsteht beim Vermische»
der Lösungen von 1 Mol. Goldchlorid und 4 Mol. Kaliumjodid. Bei freiwilligem V~er^
dunsten der Lösung erhält man das Doppeljodid in glänzend schwarzen Prism eI1 '
es wird schon bei gelindem Erwärmen und auch durch Wasser zersetzt. Pauly-

Kalium, goldsaureS, s. Kaliumaurat, pag. 575.
Kalium hydrargyro-jodatum, s. Kaiium-Quecksiiberjodid, pag. ^ %
Kaliumhydrat, s. Kalium hydricum, pag. 595.
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Kaliumhydratlösung,Kaliumhydricumsolutum,s. Kalilauge,pag.567.
Kalium hydricum, Kaliumhydroxyd, Kaliumoxydhydrat, Kaii-

hydrat, Aetzkali, KOH. Diese seit Alters bekannte und zur Seifenbereitung
benutzte wichtige Verbindung entsteht beim Zusammentreffen von Kalium oder
Kaliumoxyd mit Wasser und ist ein Product der Wechselwirkung zwischen Kalium¬
salzen und den Hydroxyden solcher Metalle, welche mit der Säure des Kaliumsalzes
ein in Wasser unlösliches, auch von dem entstehenden Kaliumhydroxyd nicht leicht
zersetzbares Salz bilden, wie sie z. B. zwischen Kaliumcarbonat und Calcium¬
hydroxyd und zwischen Kaliumsulfat und Baryumhydroxyd stattfindet.

Will man reines Kaliumhydroxyd darstellen, so muss man von reinen Ingre-
dientien ausgehen , da sich fremde Beimengungen nicht oder nur theilweise aus
dem Präparate entfernen lassen. Man wählt dazu zweckmässig Kaliumsulfat und
krystallisirtes Baryumhydroxyd, welche beide sich leicht vollkommen rein erhalten
lassen und deshalb auch im Aequivalentverhältuisse angewandt werden können,
was bei Kaliumcarbonat und Calciumhydroxyd nicht so leicht geht.

K 2 S0 4 + Ba (OH) 2 , 8 H 2 0 = Ba S0 4 + 2 KOH + 8 H, 0.
174.2 315

Man löst das genau gewogene krystallisirte Baryumhydroxyd in 20 Th. Wasser,
welches in einem silbernen Kessel lebhaft siedet, setzt die berechnete Menge reinen
gepulverten Kaliumsulfats hinzu, so dass die Mischung nicht aus dem Sieden
kommt, bringt die noch heisse Mischung in einen gut verschliessbaren Cylinder
Und lässt sie in diesem sich klären. Die klare Lauge wird' in einem silbernen
Kessel zur Trockne gebracht (s. unten).

Nach einer Vorschrift von Wöhlee benutzt man das durch Beduction von
Kaliumnitrat mittelst metallischen Kupfers entstehende Kaliumoxyd zur Bereitung
reinen Hydroxydes. Man bringt 1 Th. reinen gepulverten Salpeters und 2 Th.
Schnitzel von recht dünnem Kupferblech in abwechselnden Lagen in einen kupfernen
Tiegel und setzt diesen wohl bedeckt etwa eine halbe Stunde massiger Rothglüh-
hitze aus. Den kalt gewordenen Tiegelinhalt, bestehend aus Kaliumoxyd, Kupfer-
oxyd und -oxydul, behandelt man mit Wasser, in welchem sich nur das erstere
löst; die geklärte Lauge wird im silbernen Kessel abgedampft.

Ein so reines Aetzkali, wie es nach diesen Methoden gewonnen wird, wird
aber nur in sehr seltenen Fällen nöthig sein; fast immer, selbst bei vielen
chemischen Analysen, genügt ein weniger reines, wie man es billiger aus Kalium¬
carbonat und Calciumhydroxyd darstellen kann. Diese zersetzen sich im Sinne der
Gleichung:

K 2 C0 3 + Ca (OH), = Ca C0 3 -f 2 KOH.
138.2 74

Der Theorie nach erfordern 100 Th. Kaliumcarbonat 53.6 Th. Calciumhydroxyd,
Welche aus 40.6 Th. Aetzkalk entstehen. Da man letzteren aber nicht chemisch
rein verwendet, auch zur völligen Z ersetzung des Carbonates ein kleiner Ueber-
sehuss von Calciumhydroxyd zweckmässig ist, so löscht man 1/ i — 1/ ä vom Gewicht
des Kaliumcarbonats guten gebrannten Kalkes mit so viel Wasser, dass ein dünner
Kalkbrei entsteht. Diesen setzt man in kleinen Antheilen der mit 12 Th. Wasser
bereiteten, in einem blanken eisernen Kessel lebhaft siedenden Kaliumcarbonatlösung
Ju Zwischenpausen von mehreren Minuten hinzu. Die Umsetzung vollzieht sich nur
a Umälig, in dem Maasse, als sich das Calciumhydroxyd auflöst; denn nur das ge¬
löste, nicht aber das noch ungelöste Calciumhydroxyd gelangt zur Einwirkung auf
das Kaliumcarbonat. Die fortschreitende Zersetzung des letzteren verfolgt man
durch von Zeit zu Zeit anzustellende Prüfungen, indem man filtrirte Proben der
Flüssigkeit in überschüssige Salzsäure giesst, nicht umgekehrt die Salzsäure in das
Piltrat. Nach der Menge der dabei entwickelten Kohlensäure kann man den
behalt der Mischung an Kaliumcarbonat beurtheilen und darnach den weitereu
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Zusatz von Kalkbrei bemessen. Zeigt sieh nur noch eine schwache Kohlensäure¬
entwickelung, so thut man gut, die Mischung noch einige Zeit kochen zu lassen,
und nochmals zu prüfen, weil die Mischung häufig noch genügend Calciumhydroxyd
enthält, um das wenige Kaliumearbonat zu zersetzen. Man vermeidet so einen
grösseren Ueberschuss an Calciumhydroxyd, welches sich nur langsam absetzt, die
Menge des Niederschlages unnöthig vermehrt und dessen Auslaugen erschwert.

Während der ganzen Operation muss die Mischung in lebhaftem Sieden er¬
halten werden, um durch die Wasserdämpfe die Luft abzuhalten, deren Kohlen¬
säure von dem Kaliumhydroxyd begierig aufgenommen wird; auch muss das ver¬
dampfende Wasser durch bereit gehaltenes siedendes ersetzt werden, da das
Kaliumhydroxyd in concentrirter Lösung das Calciumcarbonat wieder zersetzt.
Wenn sich die Lauge frei von Kohlensäure erweist, unterbricht man das Kochen,
lässt das Calciumcarbonat sich absetzen und giesst die ziemlich geklärte Lauge in
erwärmte Flaschen, in welchen man sie, vor Luftzutritt wohl geschützt, der Ruhe
überlässt, bis sie ganz klar geworden ist. Das Calciumcarbonat kocht man nn*
der gleichen Menge Wasser aus und hebt die gewonnene verdünnte Lauge von
der concentrirteren gesondert auf.

Behufs Darstellung trockenen Aetzkalis muss die Lauge abgedampft werden.
Dies lässt sich bis zum spec. Gew. 1.17 = etwa 20 Procent KOH, in eisernen Ge-
fässen ausführen; bei weiterer Concentration aber veranlasst die Aetzlauge eiue
Oxydation des Eisens und sie wird durch Auflösen des Oxyds eisenhaltig. Man
nimmt deshalb das weitere Abdampfen in einem Kessel von Feinsilber vor, unter
stetem lebhaftem Kochen, um die Absorption von Kohlensäure aus der Luft
möglichst zu vermeiden. Ist das Verdampfen so weit vorgeschritten, dass eine
herausgenommene Probe alsbald erstarrt, so hat man das früher auch officinelle
Kali hydricum siecum, welches man auf Platten ausgiesst oder durch Umrühren
während des Erkaltens in Pulverform bringt. Beide Formen müssen noch heiss
in vollkommen trockene, sehr gut verschliessbare Gefässe gebracht werden; das
Präparat ist Kaliumhydroxyd mit bis zu 20 Procent Wasser.

Bei weiterem Erhitzen bis zur Rothgluth entweicht das letzte Wasser; das
Aetzkali geräth in ruhigen Fluss und bildet so das geschmolzene Aetzkali, Kali
causttcum fusum, welches in Stangenformen gegossen oder erkaltet in Stücke
zerschlagen wird (vergl. dasselbe pag. 566).

Das so dargestellte Aetzkali ist mit den Beimengungen verunreinigt, welche
das Kaliumearbonat und der Kalk enthalten haben; von ersterem rühren her
Kaliumchlorid und -sulfat, von letzterem Kaliumsilicat und -aluminat, auch enthält
es meist etwas -Carbonat, weil sich beim Abdampfen der Lauge die Luft nicht so
vollständig abhalten lässt, dass nicht etwas Kohlensäure absorbirt würde. D ie
grösste Menge des Carbonats, wie auch ein Theil des Sulfats scheiden sich freiließ
beim Schmelzen des Aetzkalis aus und können mittelst eines silbernen Sehauni-
löffels entfernt werden, allein ein Theil bleibt immer zurück. Diese Salze lassen
sich dadurch entfernen, dass man das Aetzkali mit Weingeist behandelt, in welchem
Carbonat und Sulfat nicht löslich sind, die von ihnen befreite weingeistige Lösung
abdampft und das rückständige Aetzkali schmilzt (Potasse ä l'alcool d. Ph. Franc.)-
Aber das Kaliumaluminat und -Silicat können hierbei nicht entfernt werden, ^ el
sie in Weingeist löslich sind; auch hat diese Reinigungsmethode namhafte Verluste
im Gefolge, denn ein Theil des Weingeistes wird in braune Substanzen ver¬
wandelt , welche beim Schmelzen von dem Aetzkali unter Bildung von Carbonat
zersetzt werden.

Bei der Pottaschedarstellung aus Kaliumsulfat nach dem LEBLANC'schen Vef
fahren (s. Kaliumearbonat, pag. 583) werden beträchtliche Mengen ziemli cö
reinen Kaliumhydroxyds gewonnen, und eine zur Seifenbereitung taugliche Lösun»
von Aetzkali gewinnt man dadurch, dass man Holzasche mit a-elöschtem & al

Lös

mengt und mit Wasser auslaugt.
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Kaliumhydroxyd schmilzt bei schwacher Rothgluth, verflüchtigt sich in höherer
Temperatur in weissen Dämpfen und zerfällt in Weissgluth in seine Elemente
(Deville).

Nach Untersuchungen von Meunier löst schmelzendes Kaliumhydroxyd die
meisten Metalloxyde, und viele Metalle werden von ihm bei Sauerstoffzutritt in die
höchsten Oxydationsstufen übergeführt: aus Holzsubstanz entsteht durch schmelzendes
Aetzkali Oxalsäure.

Kaliumhydroxyd zieht begierig Wasser und Kohlensäure an; es zerfliesst daher
an der Luft und wird allmälig vollständig in Carbonat verwandelt: an trockener
kohlensäurehaltiger Luft überzieht es sich mit einer Riude von Carbonat. Es löst
sich in der Hälfte seines Gewichtes Wasser unter beträchtlicher Erwärmung auf;
aus dieser concentrirten Lösung krystallisirt es in niedriger Temperatur mit
2 Molekül Wasser in Octaedern und quadratischen Tafeln, welche sich in Wasser
'mter Temperaturerniedrigung lösen; die wässerige Lösung ist die Kalilauge;
über deren Eigenschaften und Aufbewahrung vergl. Liquor Kali caus tici.
In Weingeist ist Aetzkali auch löslich, aber nicht so leicht wie in Wasser; die
weingeistige Lösung färbt sich in Folge Zersetzung des Weingeistes mit der Zeit
dunkelbraun; eine solche Lösung war früher als Tinctura kalina officinell.

Kaliumhydroxyd ist (nächst Cäsium- und Rubidiumhydroxyd) die stärkste Base;
es zersetzt die Salze aller anderen Metalle, bildet mit allen Säuren Salze; aber
nur die starken Säuren vermögen seine alkalische Reaction ganz aufzuheben, die
neutralen Salze schwächerer Säuren reagiren alkalisch. Es verseift mit Leichtigkeit
die Fette und wirkt lösend und zerstörend auf thierische Stoffe wie Wolle und
Seide; die Haut macht es noch in starker Verdünnung schlüpfrig, weil es auch so
noch lösend auf dieselbe wirkt. Dagegen greift es Pflanzenfasern nicht so leicht
an, so dass seine wässerige Lösung durcb Leinen und Baumwolle filtrirt werden kann.

Anwendung findet das feste Kaliumhydroxyd fast nur in der chemischen
Analyse als kräftiges Aufschliessungsmittel für viele unlösliche oder sonst nicht
zersetzbare Substanzen, indem man diese mit der mehrfachen Menge Aetzkali zu¬
sammenschmilzt. Zu diesen Aufschliessungen müssen aber Tiegel von Gold oder
Silber benutzt werden , weil alle anderen Metalle, wie auch die Porzellanmasse
y on dem schmelzenden Aetzkali angegriffen werden. Auch in der Elementar- und
Grasanalyse wird festes Aetzkali vielfach benutzt, um Kohlensäure und andere
saure Gase zu binden und aus Gasgemischen zu entfernen. Geschmolzen und in
Stangen gegossen wird es in der Chirurgie als Aetzmittel benutzt. Seine wässerige
Lösung, die Kalilauge, erleidet in Künsten und Gewerben eine sehr ausgedehnte
Anwendung. Panly.

Kalium hydrObrOmiClim, s. Kalium bromatum, pag. 578.
KaliUlTl hydrOCarbOniCUm, s. Kalium bicarbonicum, pag. 576.
Kalium hydrOChloHCUm. s. Kalium chloratum, pag. 586.
Kalium hydrOCyaniCUm, s. Kalium cyanatum, pag. 590.
Kalium hydrOJOdiCUm, s. Kalium jodatum, pag. 599.
Kaliumhydrooxalat, Kaliumbioxalat, OxaUum, Kalium lioxaii-

c um, Kleesalz, saures oxalsaures oder zweifach oxalsaures oder
kleesaures Kali, KHC 3 0 4 . Früher wurde dieses Oxalat aus dem Safte der
"Xalis- und Rumexarten gewonnen, jetzt aber nur noch aus Oxalsäure, deren
Darstellung fabrikmässig betrieben wird.

Ausser diesen beiden Salzen ist noch ein vierfach saures bekannt,
^HC 2 Oj, C 3 H 2 0 4 , 2H, 0; es entsteht, wenn man eine siedende Lösung von
^52 Th. krystallisirter Oxalsäure mit einer gleichfalls siedend heissen Lösung von
'4.5 Th. Chlorkalium und 69 Th. Kaliumcarbonat in möglichst wenig Wasser
Vermischt. Das Salz scheidet sieh in kleinen, körnigen Krystallen aus, die in
°5 Th. Wasser löslich sind. Pauly.
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Kalium hydrOOXydatum, s. Kaliumoxyd (unter Kalium, pag. 571).
KaÜUmhydrOSUlfid, s. Kaliumsulfide, pag. 619.
Kalium hydrOSUlfuriCUm, s. Kaliumsulfate (Hydrosulfat, pag. 618)
Kalium hydrotartaricum, Kaliumbitartrat Ph. Austr., Tartarus de-

pui'atus Ph. Germ. II. , Bitartrate de Potasse Ph. Franc,, Potasse Bitartras Ph.
Brit. et Un. St., Kali bitartaricum , Cremor Tartari, Crystalli Tartari, KahuW
tartaricum acidwni, Kalium tartaricum tartarisatum , Saures weinsaures
oder doppelt-, resp. zwe ifach weinsaures Kalium, saures Kalium-
tartrat, gereinigter Weinstein, Weinsteinrahm, Kalitfmhydro-
t artrat. Weinstein bildet durchscheinende harte rhombische Krystalle oder ein
weisses, krystalliniscb.es Pulver, zwischen den Zähnen knirschend, säuerlich
schmeckend und reagirend. Er ist luftbeständig, löslich in 192 Th. kaltem und
20 Th. siedendem Wasser, unlöslich in Weingeist. Beim Erhitzen verkohlt der
Weinstein unter Entwickelung brennbarer Dämpfe und Verbreitung des Geruches
nach verbranntem Zucker und Hinterlassung eines Gemenges von Kaliumcarbonat
und Kohle: anhaltend bei reichlichem Luftzutritt geglüht, hinterbleibt nur Kalium-
carbonat. In ätzenden und kohlensauren Alkalien löst sich Weinstem leicht, indem
sich neutrale, weinsaure Salze bilden.

Erkennung: Kaliumhydrotartrat ist zu erkennen an seiner Schwerlöslichkeif,
den beim Glühen auftretenden Erscheinungen, an dem dabei hinterbleibenden
Kaliumcarbonat und daran, dass die kalt gesättigte Lösung beim Vermischen mit
überschüssigem Kalkwasser einen anfangs amorphen, später krystallinisch werdenden
Niederschlag von Calciumtartrat gibt.

/OH
Zusammensetzung. Das reine Salz ist Kaliumhydrotartrat, C 4 H, 0 4 <^ ^tr'

der gereinigte Weinstein enthält noch mehr oder weniger Calciumtartrat und der
rohe ausserdem noch Farbstoffe, Exträctivstoffe, Pflanzenreste u. a.

Vorkommen und Darstellung: Kaliumhydrotartrat kommt im Safte
vieler saurer Früchte vor, es ist in allen Theilen des Weinstockes, besonders
reichlich im Safte der Beeren enthalten. Beim Gähren des Mostes, wie auch bei
der Nachgährung des jungen Weines, wird das Salz in Folge Verdunstung von
Wasser und Bildung von Weingeist ausgeschieden; es lagert sieh an den Wandungen
der Gährgefässe zugleich mit Calciumtartrat, Farbstoff und Pflanzenresten in Form
fester Krusten ab und bildet so den rohen Weinstein. Dieser ist, aus Rothweinen
herstammend, schmutzig-roth, aus Weissweinen ausgeschieden , schmutzig-weisslicn
oder -gelblich gefärbt.

Der rohe Weinstein wird behufs Reinigung in siedendem Wasser gelöst, die
Lösung mittelst Thierkohle und Thon entfärbt und geklärt und zur Krystallisation
gebracht; dieses Product ist raffinirter oder gereinigter Weinstein, er ist nicht
mehr gefärbt, enthält aber noch Calciumtartrat. Zu dessen Entfernung wird er
gepulvert und mit einem Gemisch von 10 Th. Wasser und 1 Th. Salzsäure von
1.13 spec. Gew. einige Stunden digerirt. Von dieser verdünnten Salzsäure
wird das Kaliumhydrotartrat nur wonig gelöst, das Calciumtartrat aber in leicht
lösliche Weinsäure und Chlorcalcium zersetzt. Der Brei wird in einem Deplacir'
gefäss mit möglichst wenig Wasser ausgewaschen, bis das Ablaufende vollständig
chlorfrei ist. Darnach getrocknet, bildet das Product den reinen Weinstein.

Prüfung. Zu prüfen ist das Präparat auf Sulfat und Chlorid: die l?al
gesättigte, wässerige Lösung soll durch Baryumnitrat gar nicht, durch Silbernitrat
nach Zusatz von Salpetersäure kaum getrübt werden; auf Schwermetalle: Eisen,
Kupfer, Blei würden beim Vermischen der mit Ammoniak bewirkten Lösung
des Weinsteines mit Schwefelammonium gefällt werden; auf Calciumtartrat: zU
erkennen an der weissen Trübung, welche durch Ammoniumoxalat in der ainffl 0 '
niakalischen Lösung hervorgerufen wird; auf Ammoniumsalze: beim Erwärme 11
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des Salzes mit etwas Natronlauge würde Ammoniak entwickelt werden, welches
durch feuchtes rothes Lackmuspapier oder Quecksilberoxydulnitratpapier nachge¬
wiesen werden kann.

Anwendung findet der Weinstein in der Medicin als mildes Diureticum und
Purgativum, wie auch zu Zahnpulvern; im pharmaceutischen Laboratorium zur Dar¬
stellung von officinellen Doppelsalzen der Weinsäure, wie 'Tartarus natronatus,
horaxatus, stibiatus etc. Roher und gereinigter Weinstein werden in der Färberei
und Druckerei, zum Verzinnen, zur Darstellung der Weinsäure und zu anderen
Zwecken benutzt.

KaÜUmhydrOXyd,s. Kalium hydricum,
Paul y.

pag 595.

s. Kaliumperchlorat,Kaliumhyperchlorat, K. hyperchloricum,
pag. 609.

Kaliumhyperjodat, K. hyperjodicum, s. Kalium jodicum, pag. 603.
Kaliumhypermanganat, Kalium hypermanganicum, s. Kalium per

manganicum, pag. 609.
Kalium hypochlorosum, Kaliumhypochlorit, Untere hiorigsaur es

Kalium, KC10, ist in der als Bleichflüssigkeit benutzten jAVELLE'schen Lauge
enthalten. Es entsteht neben Kaliumchlorid beim Einleiten von Chlor in eine kalte
8—lOprocentige Lösung von Kaliumcarbonat, K, C0 3 + 2 Cl = KCl 0 + KCl + C0 3 .

Bei weiterem Einleiten von Chlor wird ein Theil des Hypochlorits unter
Bildung von freier unterchloriger Säure und Kaliumchlorid zersetzt. KC10 +
+ 2 Cl + H 2 0 = KCl + 2 HCl 0.

In festem Zustande ist das Hypochlorit nicht bekannt, beim Erwärmen seiner
wässerigen Lösung zersetzt es sich in Chlorid und Chlorat. 3 KCl 0 = KCl 0 8 +
-f 2 KCl; von Säuren, selbst von Kohlensäure, wird unterchlorige Säure in Freiheit
gesetzt und beruht darauf die bleichende Wirkung des Salzes. P a n 1 y.

KaliumhypOSUlfit, hypOSUlftirOSUm, s. Kalium thiosulfat, pag. 625.
Kalium jodatum, Kaliumjodid Ph. Germ. II., Austr. etHelv., Jodurede

Potasse Ph. Franc., Potassii Jodidum Ph. Brit. et Un. St., Kali hydrojodicum,
Jodkalium. Ein in Würfeln krystallisirendes Salz, welche durchscheinend sind,
wenn sie beim langsamen Erkalten einer massig concentrirten, neutralen, wässerigen
Lösung entstehen, aber porzellanartig weiss erscheinen, wenn sie aus heisser, con-
centrirter, schwach alkalischer Lösung krystallisiren. Das Salz schmeckt scharf
salzig, etwas bitterlich, ist an trockener Luft unveränderlich, wird aber in feuchtem
Zustande durch die Einwirkung der Kohlensäure, besonders bei Lichtzutritt, unter
Abscheidung von Jod gelb gefärbt, schmilzt bei 639° und verdampft in der
Rothgluth, besonders bei Luftzutritt, wo sich dann auch etwas Jodat bildet. In
Wasser ist es sehr leicht unter beträchtlicher Temperaturerniedrigung löslich;
nach Mulder lösen

100 Th. Wasser bei 10° rz 136.1
15° = 140.2
20° = 144.2
30° z^ 152.3
50" — 168.0

100° — 209.0
110° = 218.0

Th.

Die Temperaturerniedrigung beträgt nach Rüdorff beim Auflösen von 140 Th.
des Salzes in 100 Th. Wasser von 10.80° = 22.5". Auch in Weingeist ist es löslich,
um so reichlicher, je wasserhaltiger derselbe ist; 1 Th. bedarf 5.5 Th. Weingeist
v on 85 Procent Tr., aber 40 Th. wasserfreien Weingeist zur Lösung. Durch Chlor
und Brom'wird Jodkalium unter Jodabseheidung zersetzt, auch salpetrige Säure
und lösliehe Eisenoxydsalze setzen Jod in Freiheit, wodurch es sich vom Bromkalium
unterscheidet, welches durch die letzten beiden Reagentien nicht zersetzt wird.
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Die wässerige Lösung des Jodkaliirais reagirt neutral, sie löst Jod auf, und
zwar doppelt so viel, als das Jodkaliuni schon enthält; dieses Jod wird heim
Erhitzen ausgetrieben, überlässt man aber die schwarzbraune Lösung- neben
Schwefelsäure der freiwilligen Verdunstung, so entstehen dunkelbraune, glänzende
Krystalle von Kaliumt rijodid KJ 8 (Johnson).

Erkennung. Kaliumjodid färbt, am Platindraht in eine nicht leuchtende Flamme
gehalten, dieselbe blassviolettroth, gibt in wässeriger Lösung mit überschüssiger
Weinsäure einen krystallinischen Niederschlag von Kaliumhydrotartrat und scheidet
auf Zusatz von Chlorwasser, salpetriger Säure oder Eisenchlorid Jod aus, welches
Stärkekleister blau färbt und sich in Schwefelkohlenstoff und Chloroform mit violett-
rother, in Aether mit brauner Farbe löst. Soll der Nachweis mit Chlorwasser
geführt werden, so darf von letzterem nur sehr wenig zugesetzt werden, da sich
bei Ueberschuss von Chlor farbloses Chlorjod bildet.

Zusammensetzung. Kaliumjodid KJ.
Darstellung. Jodkalium lässt sich darstellen durch Neutralisiren von Jod¬

wasserstoffsäure mit Kaliumhydroxyd oder -carbonat, durch Auflösen von Jod in
Kalilauge, durch Zersetzung von Kaliumsulfid mit Jod, durch Umsetzung zwischen
Calcium-, Baryum- und Eisenjodid mit Kaliumsulfat, beziehentlich -carbonat und
auf andere Weise.

Fabrikmässig wird das Salz gewöhnlich durch Auflösen von Jod in reiner Kali¬
lauge dargestellt, wobei neben Kaliumjodid auch Jodat entsteht nach der Gleichung

6 KOH + 6 J = 5 KJ + KJ0 8 + 3 H 2 0.
Man trägt in die gelind erwärmte Kalilauge nach und nach so viel Jod ein,

dass sich eiu ganz geringer Ueberschuss davon in der Lösung befindet, was man
au der unveränderten, schwach gelblichen Färbung der Lösung erkennt, setzt
Vio vom Gewicht des verbrauchten Jods feines Kohlenpulver hinzu, welches durch
Behandeln mit Salzsäure und Waschen mit Wasser von allen löslichen Substanzen
befreit ist, verdampft die Lösung, zuletzt unter unausgesetztem Rühren, zur Trockne
und glüht das trockene Gemenge, bis alles Jodat zu Jodid reducirt ist. Dies
erkennt man daran, dass eine in Wasser gelöste und flltrirte Probe auf Zusatz
reiner verdünnter Schwefelsäure kein Jod mehr abscheidet. Man könnte die Zer¬
setzung des Jodats in Jodid auch ohne Kohle bewirken, allein dann muss die
Temperatur beim Glühen so hoch gesteigert werden, dass man durch Verdampfen
von Jodkalium Verlust erleiden würde. Die geglühte Masse wird mit Wasser aus¬
gelaugt und die Lösung zur Krystallisation verdampft.

Zur Darstellung in kleinen Mengen geeignet ist eine von Bäup empfohlene,
von Fkedeking verbesserte Methode, welche auf der Zersetzung von Eisenjodid
mittelst Kaliumcarbonat oder -bicarbonat beruht. Die dabei stattfindenden Processe
werden ausgedrückt durch die Formeln

6J + 3Fe = 3FeJ 2 + 2J = Fe(Fe 2)J 8 .
"~762 "iöT'

Fe(Fe 2)J 8
=1016J

8 K H C0 3 = Fe (Fe 2). (OH) 8 + 8 KJ + 8 C0 2

Man stellt sich zunächst eine Eisenjodürlösung dar, indem man 40 Th. Eisen¬
feilspäne mit 750 ccm Wasser übergiesst, nach und nach 120 Th. Jod einträgt und
schliesslich erwärmt, bis die Lösung eine grünliche Farbe angenommen hat. Die
Eisenjodürlösung wird abfiltrirt, 40 Th. Jod in ihr aufgelöst und die so erhaltene
Jodürjodidlösung in eine siedende Auflösung von 130 g Kaliumhydrocarbonat in
450 ccm Wasser gegossen. Das Gemisch wird zur Trockne verdampft, der trockene
Rückstand wird mit wenig Wasser aufgeweicht, die erhaltene Lösung von dem
ungelöst bleibenden Eisenoxyduloxyd abfiltrirt und letzteres abgewaschen. Ist die
gewonnene Lösung von Jodkalium noch eisenhaltig, was durch Vermischung einer
Probe mit Schwefelammonium zu ermitteln ist, so muss sie nochmals zur Trockne
verdampft, das rückständige Salz schwach geglüht und darnach wieder in Wasser
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gelöst werden; andernfalls bringt man sie durch Eindampfen zur Krystallisation,
nachdem sie, wenn sie alkalisch reagiren sollte, mit Jodwasserstoffsäure neutralisirt
oder schwach übersättigt ist. Nur durch das Eindampfen zur Trockne und erfor¬
derlichenfalls Glühen des Salzes lässt es sich völlig vom Eisen befreien.

Dieses umständliche Verfahren zur Abscheidung des Eisens umgeht man, wenn
man die Eisenjodürjodidlösung erst mit einem ganz geringen Ueberschuss dünner
Kalkmilch versetzt, vom Eisenhydroxyduloxyd abfiltrirt, das zum Sieden erhitzte
Filtrat durch Einleiten von Kohlensäure von dem überschüssigen Kalk befreit
und endlich die Calciumjodidlösung mit Kaliumcarbonat oder Kaliumsulfat zersetzt.

Kaliumjodidlösung stellt man auch zweckmässig her durch Neutralisiren von
Jodwasserstoffsäure, wie sie nach Pbttenkofee's Vorschrift durch Behandeln von
mit Wasser bedecktem Phosphor mit Jod gewonnen wird (s. Jodwasserstoff,
pag. 498), mit dünner Kalkmilch. Das dabei gleichzeitig entstehende Calcium-
phosphat nnd Calciumphosphit sind unlöslich und werden durch Filtriren entfernt.

Moke empfiehlt Baryumjodid mit Kaliumsulfat zu zersetzen. Zu seiner Dar¬
stellung' versetzt man unter Wasser befindliches, zerriebenes Jod nach und nach
mit frisch bereitetem gepulvertem Baryumsulfid (vergl. Bd. II, pag. 162), bis
die von überschüssigem Jod braungefärbte Lösung farblos geworden ist, filtrirt
von dem Ungelösten ab und zersetzt die Baryumjodidlösuug siedend heiss mit der
berechneten Menge gepulvertem Kaliumsulfat.

BaS + J, = BaJ, + S.
Ba J 2 + K 2 S0 4 = 2 K.J + Ba SO,.

Dass Kaliumjodid auch durch Neutralisiren von Jodwasserstoffsäure mit Kalium¬
hydroxyd oder -Carbonat gewonnen werden kann, ist selbstverständlich. Die
Methoden zur Darstellung der Jodwasserstoffsäure sind pag. 498 beschrieben. Zur
Erzielung eines reinen Jodkaliums ist es unbedingt nöthig, dass reine, nament¬
lich von Chlor freie Kaliumsalze verwendet werden, denn von Chlorkalium lässt
sich das Jodkalium nicht oder nur unvollständig befreien.

Soll das Salz das beliebte porzellanartige Aussehen erhalten, so muss man es
aus einer heissen, schwach alkalisch reagirenden Lösung krystallisiren lassen.

Prüfung. Zu prüfen ist das Jodkalium auf Natriumsalze, Kaliumcarbonat
und -sulfat, wie Bromkalium; auf Schwermetalle: die wässerige Lösung wird
durch Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium getrübt; auf Jodat: zu erkennen
an der Ausscheidung von Jod, welche in der wässerigen Lösung auf Zusatz von
verdünnter Schwefelsäure stattfindet. Durch diese wird aus dem Jodkalium Jod¬
wasserstoff, aus dem Jodat Jodsäure in Freiheit gesetzt, welche beide sich zu
Wasser und freiem Jod zersetzen. 5HJ + H J0 3 = 6 J + 3 H 2 0; auf Nitrat
(Verfälschung mit Natriumnitrat): gibt durch Reduction mittelst Zink und
Salzsäure salpetrige Säure, welche aus dem Jodkalium Jod freimacht, welches
mit zugesetztem Stärkekleister blaue Jodstärke bildet; auf Cyanid: es gibt
^ eranlassung zur Bildung von Berlinerblau, wenn man die wässerige Lösung
mit wenig Ferrosulfat, Ferrichlorid und etwas Natronlauge erwärmt und darnach
mit Salzsäure übersättigt; auf Chlorid und Bromid: sie werden erkannt an dem
•Niederschlage, welcher entsteht, wenn man eine Lösung des Präparates in Am¬
moniak mit Silbernitrat vollständig ausfällt und das Filtrat mit Salpetersäure
übersättigt; bei reinem Jodkalium entsteht nur ein schwaches Opalisiren. Nach
Vorschrift der Ph. Germ. II. sollen 0.2 g des Salzes in 2 ccm Salmiakgeist gelöst
und mit 13 ccm volumetrischer Silberlösung ausgefällt werden. Man kann das
Jodkalium auf Beimengungen und Verunreinigungen auch prüfen, indem man
eme Probe in einem Glasröhrchen vorsichtig erhitzt, wobei reines Salz zu einer
v ollkommen klaren Flüssigkeit schmilzt; ebenso löst sich reines Salz ohne Rück¬
stand in 12 Th. 92procent. Weingeist, während die meisten der vorgenannten
k ;ilze ungelöst bleiben.

Quantitativ lässt sich Jodkalium sowohl gewichtsanalytisch als auch maassana-
'ytisch bestimmen. Zur gewichtsanalytisehen Bestimmung wird die Probe in der
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lOfachen Menge Salmiakgeist gelöst und mit überschüssigem Silbernitrat gefällt.
Zu 1 Th. KJ genügt 1.2 Tb... AgN0 3 . Das Jodsilber wird ausgewaschen, schwach
geglüht und gewogen. Die Methode ist für die meisten Zwecke hinreichend, aber
nicht völlig genau, weil eine sehr geringe Menge Jodsilber von Ammoniak gelöst
wird. Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, dass man die Fällung in am-
moniakalischer Lösung vornimmt, um das Chlor (auch Brom) nicht mitzufällen.

Maassanalytisch ermittelt man den .lodgehalt des Jodids nach der Methode
von Duflos (Hempel), welche auf der Zersetzung des Kaliumjodids durch Eisen¬
oxydsalze beruht; das hierbei in Freiheit gesetzte Jod wird durch Kochen
ausgetrieben, in Kaliumjodidlösung aufgenommen und mit titrirter Natriumthio-
sulfatlösung bestimmt. Als Eisenoxydsalz wählt man Ferrisulfat in Lösung, welche
mit Schwefelsäure sauer gemacht ist; die Zersetzung wird in einem Apparat aus¬
geführt, welcher gestattet, dass das Jod durch Kochen ohne Verlust und ohne
dass die Dämpfe mit Kork oder Kautschuk oder anderen organischen Substanzen
in Berührung kommen, in die vorgelegte Kaliumjodidlösung abdestillirt werden
kann (vergl. Jod, Bestimmung, pag. 481).

Verwendet man zur Bestimmung des freigemachten Jods 1 10 NormaF-Thiosulfat-
lösung und nimmt man zu einer Bestimmung 1.66g des Salzes, so entsprechen
die verbrauchten ccm Thiosulfatlösung eben so vielen Procenten Kaliumjodid.
Sehr empfehlenswerth ist auch die Methode von Reinige, welche auf der Oxydir-
barkeit des Jodids zu Jodat durch Kaliumpermanganat beruht. Die Reaction verläuft
im Sinne der Gleichung:

KJ 2KMn0 4 = H 2 0 + KJ0 3 + 2KOH + 2Mn0 2 .
1GG ä Ib.7

(2.62) (5)
Man löst 0.262 g des Jodkaliums in etwa 100 ccm Wasser, macht mit Kalium-

carbonat schwach alkalisch, erhitzt zum Sieden und lässt in die siedende Lösung
die Permanganatlösung (5.0g in 11) eintropfen, bis die Flüssigkeit schwach roth
gefärbt erscheint. Vor jedem erneuten Zusatz von Permanganat lässt man einige
Zeit kochen, entfernt das G-efäss von der Flamme und beobachtet die sich schnell
klärende Lösung. Die bis zum Eintritt der Rothfärbung verbrauchten ccm
Permangauatlösung entsprechen ebenso vielen Procenten KJ.

Aufbewahrung. Jodkalium muss vor Luft und Lichteinwirkung geschützt
unter der Reihe der stark wirkenden Mittel (Tab. C) aufbewahrt werden.

Anwendung. Jodkalium ist eines der in der Medicin sowohl innerlich, wie
äusserlich am häufigsten angewandten Arzneimittel, besonders zur Bekämpfung von
scrophulösen und syphilitischen Leiden, Kropf, Drüsenanschwellungen u. s. w. Es
ist nicht zu verwechseln mit Kaliumjodat, Kali s. Kalium jodicum, welches auch
zuweilen arzneiliche Verwendung findet.

Grosse Mengen Jodkalium werden in der Photographie gebraucht. Pauly-

Kalium jodatum jOduratum, s. Kalium bijodatum, pag. 577.
Kalium jOdiCUm, Kaliumjodat, Neutrales Kaliumjodat,. jodsaures

Kalium, KJ0 3 , entsteht beim Neutralisiren von Jodsäure mit Kaliumcarbonat, beiß1
Schmelzen von Kaliumjodid mit Kaliumchlorat, bei der Einwirkung von Jod au>
Kaliumhydroxyd (neben Jodid) und beim anhaltenden Einleiten von Chlor l"
Kaliumjodidlösung unter bisweiligem Neutralisiren der sauer werdenden Lösung
mit Kaliumcarbonat. Von den bei diesen Reactionen entstehenden anderen Salzen
lässt sich das Jodat wegen seiner Schwerlöslichkeit leicht trennen. Es krystallisir 4
aus heisser, wässeriger Lösung in kleinen, harten, glänzenden, tesseralen, » u9
heisser, verdünnter Schwefelsäure in durchsichtigen rhombischen Krystallen ; eS
enthält dann auf 2 Moleküle Salz 1 Molekül Wasser, 2 (KJ0 3)H a O. Beim Erhitze»
schmilzt es und wird in höherer Temperatur in Jodid und Sauerstoff zerlegt, ohne
dass sich Perjodat bildet. Zur Lösung bedarf das Salz 13 Th. Wasser von 1*
und 3 Th. Wasser von 100°.
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Es existiren zwei saure Salze. Ein einfachsaures Jodat, KH(J0 3 ) 2 , erhält
man, wenn man einer heiss gesättigten Lösung des Salzes Jodsäure im Molekular -
verhältniss zusetzt; es ist noch schwerer löslich als das neutrale Salz und
krystallisirt in rhombischen und monoklinen Formen. Zweifachsaures Jodat,
KH 2 (J0 3) s , krystallisirt in Rhomboedern aus einer mit einer starken Mineralsäure
vermischten, heiss gesättigten Lösung des neutralen Salzes beim langsamen Ab¬
kühlen. Von Kaliumperjodaten, welche verschiedenen Modificationen der Ueberjod-
säure entsprechen, sind bekannt:

Monokaliumperjodat, Kaliumhyperjodat, Kalium Jiyperjodtcum } über-
jodsaures Kalium, metahyperjodsaures Kalium, KJ0 4 ,

Trikaliump er jodat, mesohyperjodsaures Kalium, K 2 JO f,, 4H 2 0, und
Tetrak aliumperj o dat, dimesohyperjodsaures Kalium, K 4 J 3 0 9 , 9 H 2 0.

Paul y.
Kalium jOdO-hydrargyratum, s. Kalium-Queeksilberjodid, pag. 612.
Kalium jOdOJOdatum, s. Kalium bijodatum, pag. 577.
Kaliumisocyanat, isocyansaures Kalium, s. Kalium eyanieum,

pag. 51» 2.

Kaliumisopurpurat, isospurpursaures Kalium, s. Kaiiumpurpurat,
pag. Gll.

KaÜUm-Kobaltnitrit, Salpetrigsaures Kobaltoxydkali, fällt als
basisches Salz in Form eines gelben körnig-krystallinisehen Niederschlages aus,
wenn mau eine Essigsäure enthaltende Lösung von Kobaltnitrat mit Kaliumnitrit
versetzt, während Stickoxyd entweicht, 2Co(NO a) 2 + 12KN0 2 +
= (Co) 2 K„ (NO 2) l0 (H0) 2 + 4KN0 S + 2 NO + 2 KC 3 H 3 0 2 .

Auf der Bildung dieses Doppelsalzes beruht eine Trennung des
Nickel.

2C ä H 4 0 2 =

Kobalts vom
P a u 1 y.

Kalium-Kupfercarbonat, Kalium- Cupricarbonat, Kalium cupro-
carbonicum (Soldaini's Reasens), wird erhalten durch Auflösen von frisch ge¬
fälltem Kupfercarbonat in einer Lösung von Kaliumbicarbonat. Es dient als
unterscheidendes Reagens zwischen Traubenzucker und Milchzucker einerseits,
Rohrzucker, Dextrin und lösliche Stärke andererseits, indem es durch erstere
beiden, nicht aber durch die letzteren reducirt wird. Pauly.

KaliumlegirungCn lassen sich durch Zusammenschmelzen des Kaliums mit
fast allen Metallen darstellen; das Schmelzen muss in sauerstoflffreier Atmosphäre
geschehen. Die Legirungen oxydiren sich leicht an der Luft und zersetzen das
Wasser. Pauly.

Kalium-Magnesiumsulfat, K 2 Mg(soj 2 = k 2 so 4 , Mgso 4 , kommt mit
6 Molekül Wasser verbunden natürlich vor in den Stassfurter Abraumsalzen und
führt als Mineral den Namen Schönit und Pithromerit. Es wird zur Darstellung
von Kalium sulfat benutzt (vergl. daselbst). Pauly.

Kalium manganicum, Kaliummanganat, Mangan saures Kalium,
Mineralisches Chamäleon, K 2 Mn O i , entsteht beim oxydirenden Schmelzen
von Mangansuperoxyd oder -oxyd mit Kaliumhydroxyd und Kaliumnitrat oder -chlorat
als Oxydationsmittel. Man schmilzt entweder festes Aetzkali 10 Th., Kaliumchlorat
7 Th. und Braunstein 8
Kalilauge von 45° B.

Th. in einem Tiegel oder man verdampft 500 Th. frische
mit 105 Th. Kaliumchlorat zur Trockne, trägt allmälig

182 Th. feingepulverten Braunstein ein und erhitzt längere Zeit zum Rothglühen.
Die Masse ist rohes Kaliummanganat, welches nach dem Erkalten dunkel, fast
schwarzgrün ist. Es löst sich in Wasser zuerst unzersetzt mit grüner Farbe, aber
bald tritt Zersetzung ein, indem sich unter Abscheidung von Mangansuperoxydhydrat
Kaliumpermanganat bildet, wobei sich die Lösung blau, violett, purpur und
schliesslich roth färbt. Enthält die Lösung gleichzeitig Kaliumhydroxyd oder andere
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Kaliumsalze, so bleibt das Manganat länger unzersetzt und kann durch Verdunsten der
Lösung über Schwefelsäure in dunkelgrünen, fast schwarzen Krystallen erhalten werden.

Das rohe Kaliummanganat wird als Desinfectionsmittel, hauptsächlich aber zur
Darstellung von Permanganat gebraucht. P a 1i 1 y.

Kalium-MerClirijOdid, s. Kalium-Quecksilberjodid, pag. 612.
Kalium-Metantimonat, s. Kaliumantimonate, pag. 574.
Kalium molybdaenicum,Kaliummolybdate, Molybdänsaures Kalium.

Löst man Molybdänsäure in Kaliumcarbonatlösuug und verdampft diese Lösung
zur Krystallisation, so erhält man kleine Prismen eines Salzes von der Zusammen¬
setzung K 6 Mo 7 0 24 , 4H 3 0, heptamolybdänsaures Kalium. Dieses Salz ist in
wenig heissem Wasser unverändert löslich, von einer grösseren Menge Wasser
wird es zersetzt in neutrales Molybdat, KjMoOj,,

v2 Mo 3 O l0 .
und in Trimolybdat, K 2 Mo 3 O 10

. K8 Mo 7 0 24 = K, Mo 0 4 + 2 K
Das neutrale Molybdat erhält man auch durch Zusammenschmelzen gleicher

Moleküle Molybdänsäure und Kaliumcarbonat und Auslaugen der Schmelze, sowie
wenn man feuchtes Trimolybdat in eine Auflösung von Kaliumhydroxyd in
95procent. Weingeist einträgt. Hierbei scheidet sich das neutrale Molybdat in
Form einer dicklichen Flüssigkeit aus, welche im Exsiccator zu einer krystallinischen
Masse erstarrt, die sehr zerfliesslich und daher in Wasser leicht löslich ist.

Kaliumtrimolybdat erhält man auch durch Zusammenschmelzen von 1 Molekül
Kaliumcarbonat mit 2 Molekülen Molybdänsäure und Ausziehen der Masse mit
siedendem Wasser, ferner, wenn man in siedende Kalilauge Molybdänsäure einträgt,
so lange diese noch gelöst wird. Das Salz ist in kaltem Wasser sehr schwer
löslich, scheidet sich aber trotzdem aus einer heissgesättigten Lösung nur sehr
langsam wieder ab. Paul}'.

KaliummOnOCarbOnat, s. Kalium carbonicum, pag. 580.
KaliummOnOChrOmat, s. Kalium chromicum flavum, pag. 590.
KaNummOnOSUlfat, s. Kalium sulfuricum, pag. 622.
Kaliummonosulfid, Kaliummonosulfuret, s. Kaiiumsuifide, pag.6i9.
KaliummonOXyd, s. Kaliumoxyd (unter Kalium), pag. 671.
Kalium mUriatiCUm, s. Kalium chloratum, pag. 586.
Kalium muriaticum oxygenatum, s. Kalium chioricum, pag. 588.
KaliummyrOnat, My ronsau res Kalium, C 10 H 18 KNS, O l0 , ist ein im

Samen von Brassica nigra enthaltenes Glycosid. Zu seiner Darstellung wird ge¬
pulverter schwarzer Senf zweimal mit je 2 1/ 2—3 Th. 85procentigen Weingeistes
ausgekocht, getrocknet, mit dem 3fachen Gewicht kalten Wassers 12 Stunden macerirt
und die wässerige Lösung abgepresst. Sie wird, mit etwas gefälltem Baryumcarbonat
gemischt, im Wasserbade zur Syrupsconsistenz eingedampft, mit 85procentigem
Weingeist vermischt und zum Sieden erhitzt. Der weingeistige Auszug wird nach
24stündiger Kühe filtrirt und abgedampft; die rückständige syrupdicke Flüssigkeit
erstarrt nach einigen Tagen zu einer Krystallmasse, welche aus siedendem 85pro-
centigem Weingeist umkrystallisirt wird. Das so gewonnene Kaliummyronat bildet
seidenglänzende Nadeln, ist in Wasser leicht, aber in Weingeist schwer löslich.

Wird die wässerige Lösung mit Barytwasser vermischt, so scheidet sich nach
kurzer Zeit Baryumsulfat aus: wird sie mit Silbernitrat versetzt, so entsteht ein
Niederschlag von der Zusammensetzung C t H 5 NAg 2 S 2 0 4 , während in der Lösung
Traubenzucker enthalten ist.

Wird das Silbersalz, in Wasser .vertheilt, mit metallischem Zink behandelt, so
wird metallisches Silber ausgeschieden und es entstehen Zinksulfat und Senföl j
C 4 H 5 NS. Aehnliehe Zersetzung, wie durch die vorgenannten Reagentien, erleidet
das Kaliummyronat durch das im Senf enthaltene Myrosin, durch dessen Ferment-
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so

Wirkung es bei Gegenwart von Wasser, ohne aber solches aufzunehmen, gerade-
auf in Zucker, Senföl und Kaliumhydrosulfat gespalten wird : C l0 H lg NKS 2 O 10 =
= C 6 H l2 O 0 + C 3 H 5 NCS + KHS0 4 . Pauly.

Kalium natrio-tartaricum, Kalium-Natriumtartrat Ph. Austr., Tar¬
tarus natronatus Ph. Germ. II., Kalium-Natrium tartaricum, Kalium natronato-
tartaricum, Kalium tartaricum natronatum, Tartrate de Potasse et de soude
Ph. Franc., Potassii et Sodii Tartras Ph. Brit. et Un. St., Natro-Kali tartari¬
cum , Sal Beignette de la Rochelle, Seignette und Eo c h el le salz, wein¬
saures Kalinatron. Ein in grossen, wasserhellen, durchsichtigen, rhom¬
bischen , oft kreuzförmig verwachsenen Säulen krystallisirendes Salz, von mild
salzigem Geschmack und luftbeständig. Es ist in l a/a Th. kalten und der Hälfte
heissen "Wassers, kaum in "Weingeist löslich. Beim Erwärmen schmilzt es erst in
seinem Krystallwasser, verliert dasselbe bei stärkerem Erhitzen und verkohlt beim
Glühen unter Verbreitung des Geruches nach gebranntem Zucker und unter Hinter¬
lassung eines Gemenges von Kohle, Kalium- und Natriumcarbonat.

Erkennung. Kalium-Natriumtartrat ist daran zu erkennen, dass seine
wässerige Lösung sowohl mit Essigsäure als auch mit Calciumchlorid einen krystal-
linischen Niederschlag erzeugt (Kaliumhydrotartrat und Calciumtartrat), dass in
der mit Salzsäure neutralisirten Lösung des Glührückstandes durch Platinchlorid
sowohl, als auch durch Kaliumhydroantimonat Niederschläge erzeugt werden.

Zusammensetzung. Das Salz ist das Kalium-Natrinmdoppelsalz der "Wein¬

säure mit 4 Molekülen Krystallwasser, C 4 H 4 0 4 (" n , T 4H 2 0.

Darstellung. Eine siedendheisse Lösung von Natriumcarbonat wird mit
Weinstein versetzt, bis die Lösung nach Austreibung der entwickelten Kohlensäure
vollkommen neutral reagirt. Dann wird sie eingedampft, bis ein Tropfen erkaltet
und, mit einem Glasstabe bewegt, Krystalle abscheidet. Darnach lässt man die
Lösung erkalten und sammelt die angeschossenen Krystalle, welche mit wenig
Wasser von der anhängenden Mutterlauge befreit und darnach bei gewöhnlicher
Temperatur getrocknet werden. Bei Verwendung von Calciumtartrat enthaltendem
Weinstein muss man die Lösung etwas alkalisch lassen, sie auch vor dem Ein¬
dampfen einige Tage der Buhe überlassen, damit das entstandene Calciumcarbonat
sich völlig ausscheiden kann.

Prüfung. Das Seignettesalz ist in derselben Weise zu prüfen, wie Kalium
hydrotartaricum, nur muss die wässerige Lösung vor Zusatz von Baryum und
Silbernitrat mit Salpetersäure versetzt werden; bei der Prüfung auf Calciumsalz
mit Ammoniumoxalat ist ein Zusatz von Ammoniak nicht erforderlich.

Nach Ph. G. IL soll die mit Salzsäure versetzte, vom ausgeschiedenen Weinstein
abfiltrirte Lösung auch mit Schwefelwasserstoffwasser vermischt und durch dieses
nicht verändert werden. Da hiermit vermuthlich eine Nachweisung von Arsen
bezweckt wird, so muss der Zusatz von Salzsäure ziemlich reichlich bemessen,
die Lösung mit mindestens dem gleichen Volumen gesättigten Schwefelwasserstoff¬
wassers vermischt und die Mischung längere Zeit gelinde erwärmt werden, damit
sich das etwa als Arsensäure vorhandene Arsen nicht der Wahrnehmung entzieht.

Anwendung. Das Seignettesalz wird als gelindes Abführmittel verwendet,
wird auch bei Bestimmung des Zuckers zur Herstellung der alkalischen Kupfer¬
lösung benutzt, Pauly.

Kalium, niederschwefelsaures, s. Kaiiumthionate, pag. 624.
Kalium nitricum, Kaliumnitrat Ph. Germ. 11., Ph. Austr., Azotate de

Potasse Ph. Franc., Potassii Nitras Ph. Brit. et Un. St., Kali nitricum, Nitrum
depuratum, Salp et er saures Kali oder Kalium, Kalisalpeter, Salpeter.
Ein in durchsichtigen, langen, gestreiften, sechsseitigen, rhombischen Säulen krystal¬
lisirendes oder als weisses krystallinisches Pulver vorkommendes Salz, welches
salzig, etwas bitterlich und kühlend schmeckt und luftbeständig ist. Erhitzt schmilzt
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es bei etwa 350°, in höherer Temperatur verliert es Sauerstoff und wird zu Nitrit,
in starker Glühhitze wird es , jedoch nicht vollständig, unter Abgabe von Stick¬
stoff und* Sauerstoff zu Kaliumoxyd und -dioxyd zersetzt. In Wasser ist das Salz
unter bedeutender Temperaturerniedrigung leicht löslich, um so löslicher, je heisser
das Wasser ist. Nach Mulder lösen 100 Th. Wasser:

bei 0° = 13.3 Th. KNO,
10» = 21.1 71 ii
20» = 31.2 n
30» = 44.5
40» = 64.0 11 71
50° — 86.0

bei 70» = 139.0 Th. KNO s
„ 80»
„ 90»

= 172.0
= 206.0

17 ii

„ ioo»
„ iio°

= 247.0
= 301.0

7) ii

ii

„ 114.1» = 327.0 V ii

„ 60» = 111.0 „ „
Der Siedepunkt einer gesättigten Lösung liegt bei 114.5°.
An oxydirbare Körper gibt Kaliumnitrat beim Erhitzen leicht Sauerstoff ab,

Kohle, Schwefel und organische Substanzen verbrennen lebhaft und die meisten
Metalle werden in Oxyde, manche, wie Mangan, Chrom und selbst Eisen, in Säuren
verwandelt, welche mit dem Kalium sich zu Salzen verbinden.

Erkennung. Die wässerige Lösung von Kaliumnitrat erzeugt mit über¬
schüssiger Weinsäure einen krystallinischen Niederschlag von Kaliumhydrotartrat
und nimmt beim Vermischen mit Schwefelsäure und Ferrosulfat eine dunkel- bis
schwarzbraune Färbung an, in Folge einer Verbindung von Stickstoffoxyd mit
Eisenoxydul; beim Erhitzen für sich schmilzt das Salz, ohne sich zu verflüchtigen
(Unterschied von Ammoniumnitrat).

Z us amm ensetzung. Salpetersaures Kalium. KN0 3 .
Vorkommen und Darstellung. An Orten, wo stickstoffhaltige orga¬

nische Substanzen in Berührung mit basischen Verbindungen, wie kohlensaure
Alkalien und alkalische Erden, unter dem Einflüsse feuchter warmer Luft der
Verwesung unterliegen, wird das bei diesem Entmischungsprocess auftretende
Ammoniak durch den Sauerstoff der Luft zu Salpetersäure oxydirt, welche mit den
Metallen der basischen Verbindungen sich zu Nitraten vereinigt. In manchen
warmen Ländern, zumal in Bengalen, Persien, Aegypten , Ungarn u. a. sind die
Bedingungen so günstige, dass daselbst im Erdboden fortwährend Salpeterbildung'
stattfindet. Dieser wird durch das Regenwasser gelöst; die Lösung gelangt durch
die Capillarkraft des Erdbodens an die Oberfläche, das Wasser verdunstet und der
Salpeter wittert auf diese Weise aus. Er wird von Zeit zu Zeit zusammengekehrt
(Kehrsalpeter), an Ort und Stelle einer vorläufigen Reinigung unterworfen und
kommt als Rohsalpeter in den Handel.

Diese natürliche Salpeterbildung hat man künstlich in den sogenannten Salpeter¬
plantagen nachgeahmt.

Man vermengt lockere Dammerde, Erde aus Viehställen, Bauschutt, Holzasche
und andere Massen, welche Kali, Kalk und Magnesiaverbindungen enthalten, mit
thierischen Abfällen, Blut, Harn u. s. w., formt die Masse in Haufen, welche vor
Regen geschützt, aber dem ungehinderten Luftzutritt ausgesetzt, häufig mit Harn
und Wasser angefeuchtet und durchgearbeitet werden. Von Zeit zu Zeit werden
die Oberflächenschichten dieser Haufen abgekratzt und die gewonnenen Massen m»
Wasser ausgelaugt.

In der Salpetererde ist aber nicht nur Kaliumnitrat enthalten, sondern vor¬
wiegend Calcium- und Magnesiumnitrat, welche beim Auslaugen der Erde mit 1°
Lösung gehen. Durch Vermischen der Lauge mit Pottaschelösung (gewöhnlich
wird Holzaschelauge genommen) findet eine Umsetzung dieser Nitrate derart statt,
dass sich lösliches Kaliumnitrat und unlösliches Calcium- und Magnesiumcarbonat
bilden. Die von diesen abgezogene Lösung enthält ausser Kaliumnitrat noch andere
lösliche Salze, namentlich Chlorkalium und Chlornatrium. Diese scheiden sich be'
der zweckentsprechend geleiteten Verdampfung der Rohlauge zum grössteu Theü 6
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aus; man gewinnt einen Salpeter, welcher noch etwa 15—25 Procent fremder
Salze enthält und einer Reinigung, der Raffination, unterworfen werden muss. Zu
dem Zwecke wird er in so wenig heissem Wasser gelöst, dass ein Theil der fremden
Salze ungelöst bleibt: die Lösung wird, falls sie Calcium- und Magnesiunisalze
enthält, zu deren Fällung mit etwas Pottaschelösung und zur Entfernung orga¬
nischer Materien mit Leimlösung vermischt, aufgekocht, abgeschäumt und, nachdem
sie sich bei einer nahe dem Siedepunkt liegenden Temperatur geklärt hat, in
Krystallisirgefässe abgelassen. Während des Erkaltens wird die Lösung fortwährend
umgerührt, um die Bildung grösserer Krystalle zu verhüten, welche leicht Mutter¬
lauge einschliessen. Das gewonnene Salpetermehl wird in Kästen mit Siebböden
gefüllt und die anhängende Lauge durch Aufgiessen kleiner Mengen concentrirter
Salpeterlösung oder destillirten Wassers verdrängt, bis das Ablaufende durch Silber-
nitrat nicht mehr getrübt wird, also vollkommen chlorfrei ist.

In Deutschland wird seit längerer Zeit Kalisalpeter ausschliesslich aus Natron¬
salpeter gewonnen. Anfangs wurde letzterer mit Aetzkali, dann mit Pottasche
umgesetzt, jetzt benutzt man nur noch das billigere Chlorkalium. Natriumnitrat
und Kaliumchlorid können in kalter Lösung nebeneinander besteben, in heisser
concentrirter Lösung aber vollzieht sich auf Grund der verschiedenen Löslichkeit
eine Umsetzung zu Kaliumnitrat und Natriumchlorid. Letzteres, in kaltem und
heissem Wasser fast gleich löslich, scheidet sich beim Concentriren ans, während
Kaliumnitrat, in der Wärme sehr viel löslicher, erst beim Erkalten der Lösung
auskrystallisirt. Beide Salze werden im Verhältniss ihrer Molekulargewichte in
einer geeigneten Menge Wasser gelöst: die Lösung wird zum spec. Gew. 1.5 ver¬
dampft, das dabei sich ausscheidende Chlornatrium durch Aussoggen entfernt, die
geklärte Lösung abgezogen und während des Erkaltens umgerührt, um den Salpeter
als Krystallmehl zu gewinnen. Dieses wird durch Decken mit reinem Wasser
ausgewaschen, bis die anhängende Kochsalzlösung vollständig entfernt ist. Der aus
Natronsalpeter gewonnene Kalisalpeter heisst auch Conversionssalpeter.

Prüfung. Kaliumnitrat ist zu prüfen auf Schwermetalle, Chloride und Sulfate :
zu erkennen in der wässerigen Lösung durch Schwefelwasserstoff, beziehentlich
Silbernitrat und Baryumnitrat; auf Natriumsalze: sie werden an der gelben Farbe
erkannt, welche mit ihnen verunreinigter Salpeter einer nichtleuchtenden Flamme
ertheilt. Ein Gehalt an Natriumnitrat gibt sich auch durch Feuchtwerden des
Salzes zu erkennen.

Zur Bestimmung des Handelswerthes des Salpeters werden empirische Methoden
angewandt, welche den Gehalt an Kaliumnitrat annähernd ermitteln lassen.

Die schwedische Salpeterprobe von Schwarz beruht darauf, dass geschmolzenes
und wieder erkaltetes reines Kaliumnitrat auf dem Bruche ein grobstrahliges Ge¬
füge besitzt, welches um so undeutlicher wird, je mehr Verunreinigungen der
Salpeter enthält und schon bei einem Gehalt von 2.5 Procent Chlornatrium ganz
verschwindet.

Die französische Probe von Riffault beruht darauf, dass eine bei bestimmter
Temperatur gesättigte Salpeterlösung keinen Salpeter, wohl aber noch fremde Salze,
besonders Chloride zu lösen vermag. Behandelt man daher eine gewogene Menge
des zu untersuchenden Salpeters mit gesättigter Salpeterlösung, so entspricht der
nach erfolgtem Trocknen sich ergebende Gewichtsverlust dem Gehalt an fremden
Salzen. Die Erfahrung hat gelehrt, dass nach dieser Probe durchschnittlich um
2 Procent Kaliumnitrat zu viel gefunden werden; man muss daher vom Resultate
der Analyse 2 Procent abziehen.

Die österreichische Probe von HüSS beruht darauf, dass gleiche Mengen Wasser
v on verschiedener Temperatur verschiedene, aber bestimmte Mengen Kaliumnitrat,
ünbeemihisst von anwesenden Chloriden, zu lösen vermögen und dass sich aus
einer Salpeterlösung sogleich Krystalle absetzen, sobald die Temperatur der Lösung
Unter den Sättigungspunkt fällt. Zur Ausführung der Bestimmung löst man 40 Th.
des zu prüfenden Salpeters in 100 Th. Wasser von 56°, rührt die Lösung mit
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einem empfindlichen Thermometer fortwährend um und beobachtet genau die Tem¬
peratur , bei welcher sich die ersten Krystalle zeigen. Dies wird bei chemisch¬
reinem Salpeter bei 25.3° eintreten; die Krystallbildung wird bei um so niedrigerer
Temperatur eintreten, je mehr fremde Salze der Salpeter enthält. Zur Berechnung
der Bestimmung benutzt man eine von Huss entworfene Tabelle, nach welcher
man auch durch Versuche mit chemisch reinem Kaliumnitrat das zu benutzende
Thermometer mit dem Hüss'schen in Uebereinstimmung bringen muss.

Zur genauen Analyse eines Salpeters muss man eine ausführliche Bestimmung
sämmtlicher Bestandtheile vornehmen.

Aufbewahrung. Der Salpeter wird in Glas- oder Steingutgefässen aufbewahrt.
Anwendung findet das Kaliumnitrat in der Medicin als kühlendes und harn¬

treibendes Mittel, kann aber in Dosen von 10g schon tödtlich wirken; es wird
auch zu Mund- und Gurgelwasser benutzt. Zuweilen wird es in Form der Rotulae
als Nitrum tabulatum angewendet; dazu wird Salpeter geschmolzen und auf
eine kalte Platte getropft.

Bekannt ist seine ausgedehnte Verwendung zu Schiesspulver. Paul y.

Kalium tlitrOSUm, Kaliumnitrit, Salpetrigsaures Kalium, KN0 2 , wird
durch Reduction aus dem Kaliumnitrat dargestellt. Das Kaliumnitrat erleidet eine
theilweise Reduction, wenn es für sich anhaltend bei massiger Glühhitze geschmolzen
wird; schneller und vollständiger erfolgt die Reduction, wenn es während des
Glühens mit oxydirbaren Metallen, wie Kupfer oder Blei, in Berührung ist. Kupfer
ist dem Blei vorzuziehen, weil bei Anwendung des letzteren die schliesslich
erhaltene Lösung von Kaliumnitrit etwas Blei enthält, während Kupfer nicht mit
in Lösung geht. Je inniger die Berührung des Kaliumnitrats mit dem Metalle ist,
um so schneller vollzieht sich die Reduction. Man wendet daher zweckmässig
gepulvertes Kupfer an, wie man es durch Zersetzung einer Kupfersulfatlösung
mit Zinkstaub gewinnt, vermischt dieses noch feucht mit der berechneten Menge
Salpeter und trägt das zuvor getrocknete Gemisch in einen schwach roth glühenden
eisernen Tiegel ein. Wenn die anfangs dünnflüssige Masse teigig geworden ist,
wird sie mittelst eines eisernen Spatels aus dem Tiegel genommen und erkaltet
mit Wasser behandelt.

Die etwas alkalische Lösung wird mit Salpetersäure neutralisirt und soweit
verdampft, dass das Kaliumnitrat möglichst vollständig auskrystallisiren kann; die
von diesem befreite Lösung liefert beim Eindampfen Kaliumnitrit als ein zerfliess-
liches, leicht lösliches Salz. Es wird in der chemischen Analyse zur Trennung
von Nickel und Kobalt und in der organischen Chemie zur Darstellung von
Salpetrigsäure-Estern verwendet. Pauly.

Kalium OSmiCUm, KaliumOSmiat, Osmiumsaures Kalium, K 3 0s0 4,
scheidet sich als rosen- oder violettrothes Pulver ab, wenn eine Lösung von Ueber-
osmiumsäure in überschüssiger Kalilauge abgedampft oder mit einigen Tropfen Wein¬
geist versetzt wird; vermischt man sie mit einer Lösung von Kaliumnitrit, so scheidet
sich das Osmiat nach längerer Zeit in Form dunkelgranatrother Krystalle aus. Es
ist in alkalischer Lösung ziemlich beständig, in rein wässeriger Lösung zersetzt
es sich aber bald in Osmiumoxyd und überosmiumsaures Kalium, verhält sich

Pauly.also dem Kaliummanganat ähnlich.

Kalium oxalicum, Kaliumoxalat. Oxalsaures Kali, Neutrales
Neutralisiren von reiner Oxalsäure mit
Das Salz krystallisirt aus der genügend

Kaliumoxalat, K 2 C 2 0 4 , wird durch
Kaliumcarbonat oder -bicarbonat gewonnen.
eingeengten Lösung mit 1 Mol. Wasser, entspricht also der Formel K 2 C 2 0 4 H 3 0 >
es ist in 3 Th. Wasser löslich, die Lösung reagirt neutral. Fügt man der Lösung
auf 1 Mol. des Salzes 1 Mol. Oxalsäure hinzu, so krystallisirt das schwerlöslich 0
saure Oxalat. Pauly-

Kall'umOXyd, s. unter Kalium, pag. 571.
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KaliUlTlOXydhydrat,s. Kalium hydricum, pag. 595.
Kalium OXymanganiCUm, s. Kalium permanganicum.
Kalium OXymuriatiCUm, s. Kalium chloricum, pag. 588.
Kalium-PalladiumchlOrid, K.PdCL;, scheidet sich als zinnoberrother Nieder¬

schlag beim Vermischen einer Palladiumchloridlösung mit Kaliumchlorid aus; es
ist in Wasser sehr schwer löslich, in Weingeist fast unlöslich. Panly.

Kaliumpentasulfid, Kaliumpentasulfuret, s. Kaiiumsuifide, pag. 020.
KaÜUmperChlorat, Kalium hyperchloricum , Kaliumhyperchlo rat,

ttberchlorsaures Kalium, K Gl Ö 4 , wird gewonnen durch Erhitzen des Kalium-
chlorates, bis die erst dünnflüssige Masse nach Entwickelung eines Theiles des
Sauerstoffes teigig, fast fest geworden ist. Man löst den Rückstand, ein Gemenge von
Kaliumperchlorat mit Chlorid, in heissem Wasser, wo dann beim Erkalten das
schwer lösliche Perchlorat auskrystallisirt. Es bildet wasserhelle, rhombische Säulen,
ist in 88 Th. kalten und 5 Th. siedenden Wassers, nicht in Weingeist löslich und
zerfällt über 400° erhitzt in Sauerstoff und Chlorid. Es wirkt oxydirend, aber
nicht so energisch wie Kaliumchlorat und ist deshalb weniger gefährlich zu
handhaben als dieses. Pauly.

Kalium permanganicum, Kaliumpermanganat Ph. Germ, il, Kalium
hypermanganicum crystallisatum Ph. Austr., Permanganate de Potasse Ph. Franc.,
Potassae Permanganas Ph. Brit. et Un. St., Kali hyper- und -supermanga-
nicum, Kali oxyrnanganicum, Kaliumhy permanganat, Kaliumsuper-
fflanganat, U e b e r m a n g a n s a u r e s Kalium, ein in rhombischen Prismen
krystallisirendes Salz, welches in auffallendem Lichte fast schwarz, metallisch
glänzend, im durchfallenden Lichte tief purpurroth, zerrieben carmoisinroth erscheint
und in etwa 16 Th. kalten und 2 Th. siedenden Wassers mit tief purpurviolett-
rother Farbe löslich ist; die Lösung des Salzes bezeichnet man gewöhnlich mit
Chamäleonlösung. Massig erhitzt, wird das Salz unter Sauerstoffverlust in Kaliuni-
manganat und Mangansuperoxyd verwandelt, 2 K Mn 0 4 = K 2 Mn 0 4 + Mn 0 2 + 2 0;
bei heftigem Glühen tritt Zersetzung in Mangansuperoxyd, Kali und Sauerstoff
ein. 2 K Mn0 4 = K 2 0 + 2 Mn 0 2 + 3 0.

Concentrirte Schwefelsäure und Salpetersäure zersetzen das Salz unter Bildung
von Superoxydhydraten und ozonhaltigem Sauerstoff; concentrirte Salzsäure unter
Entwickelung von Chlor zu Manganchlorür. An oxydirbare anorganische und
organische Substanzen gibt das Permanganat leicht Sauerstoff ab, besonders in
wässeriger Lösung; es wird dabei nach den obwaltenden Verhältnissen zu Super-
oxyd, Oxyd und Oxydul reducirt; Kaliumhydroxyd verwandelt das Permanganat
in wässeriger Lösung in Manganat unter Entwickelung von Sauerstoff, besonders
leicht in der Siedehitze. 2 K Mn 0 4 + 2 KOH = 2 K 2 Mn 0, + H 2 0 + 0.

Erkennung. Zu erkennen ist das Salz an der Farbe seiner Lösung, welche
mit Schwefelsäure angesäuert durch Ferrosalze, Oxalsäure , schweflige Säure und
viele andere Körper entfärbt wird.

Zusammensetzung. Es ist das Kaliumsalz der Uebermangansäure, K Mn 0 4 .
Darstellung: In eine siedende Auflösung des rohen Kaliummanganates

wird Kohlensäure oder Chlorgas geleitet, bis die Lösung purpurroth geworden ist
Und auch am Piande keine grünliche Farbe mehr wahrzunehmen ist. Dann lässt
man erkalten, filtrirt die Lösung durch Asbest oder Schiessbaumwolle und bringt
sie zur Krystallisation. Die Zersetzung des Manganates durch die Kohlensäure erfolgt
im Sinne der Gleichung 3 K 3 Mn 0 4 + 2 C0 2 + H 2 0 = 2 KMn0 4 + 2 K 2 C0 3 +
+ MnO(OH) 2 . Auch mittelst Magnesiumsulfat lässt sich das Manganat in Per¬
manganat verwandeln (Tessie du Motay). 3 K2 Mn 0 4 + 2 Mg S0 4 == 2 K Mn 0 4 +
+ Mn 0 2 + 2 K 2 S0 4 + 2 Mg 0.

Real-Eneyclopä&ieder gea. Pharmacie. V. 39
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In der früher ScHERiNG'schen chemischen Fabrik wird die rohe Manganat-
lösung der Einwirkung des elektrischen Stromes unterworfen, durch welchen
Permanganat, Kaliumhydroxyd und Wasserstoff gebildet werden. Werden die
Elektroden durch poröse Scheidewände getrennt, von denen die eine mit Wasser
gefüllte die —, die andere mit Manganatlösung gefüllte die -f Elektrode auf¬
nimmt , so scheidet sich an ersterer das Permanganat, an letzterer Kaliuni-
hydroxyd und Wasserstoff ab (Wagner's Jahresber. f. 1884).

Prüfung. Zu prüfen ist das Permanganat auf Chlorid, Sulfat und Nitrat.
Zu dem Zwecke erhitzt man eine Lösung von 0.5 g des Salzes in 25 g Wasser
nach Zusatz von 2 g Weingeist zum Sieden, fütrirt das ausgeschiedene Mangan-
superhydroxydkali ab und prüft das Filtrat mit Silbernitrat und Baryumehlorid
auf Chlor und Schwefelsäure; auf Nitrat, indem man in dem Filtrat mit ver¬
dünnter Schwefelsäure und Zink Wasserstoff entwickelt und Jodzinkstärkelösung'
zusetzt. Bei Gegenwart von Nitrat wird salpetrige Säure entstehen, welche Ver¬
anlassung zur Bildung blauer Jodstärke gibt.

Uebrigens deuten grosse glänzende und trockene Krystalle auf grosse Reinheit
des Präparates hin.

Anwendung findet das Präparat in der Mediein seiner oxydirenden Eigen¬
schaften wegen als kräftig desinficirendes Mittel, hauptsächlich in wässeriger
Lösung; in der analytischen Chemie dient es zur maassanalytischen Bestimmung
vieler oxydationsfähiger Substanzen.

Aufbewahrung. Das Kaliumpermanganat muss in Gefässen aufbewahrt
werden, in denen es mit organischen Substanzen, wie Kork, Papier etc., nicht in
Berührung kommt. Pauly.

KaliUrtiphenyiat, C a r b o 1 s a u r e s Kalium, K C c PL, 0 , entsteht unter
Wasserstoffentwickelung bei der Einwirkung von metallischem Kalium auf Phenol
und wenn man letzteres mit concentrirter Kalilauge mischt. Das Phenylat scheidet
sich in Form feiner Krystalle aus, welche durch Umkrystallisiren aus wenig Wasser
gereinigt werden können. Es ist in Wasser, auch in Weingeist und Aether leicht
löslich und wird durch Säuren, auch durch Kohlensäure, zersetzt. Pauly.

KalilimphenylSUlfat, Kalium sulfocarlolicum, Phenyl- oder carbol-
schwe feisaures Kalium, KC c H 5 OS0 3 , kommt im Harn mancher Pflanzen¬
fresser vor und tritt auch im Menschenharn nach äusserlichem Gebrauche von
Carbolsäure auf. Zur Darstellung des Salzes trägt man in eine 60—70 u warme
Lösung von Kaliumphenylat Kaliumpyrosulfat ein, erwärmt längere Zeit auf 80°,
vermischt noch heiss mit Weingeist und filtrirt; beim Erkalten scheidet sich das
Salz in farblosen, rhombischen Tafeln aus; es ist in Wasser und heissem Wein¬
geist leicht löslich. Pauly.

Kalium phosphoricum, KaÜUmphOSphate,Phosphorsaures Kali. Das
neutrale Kaliumsalz der Phosphorsäure, K 3 PO t , Trikaliumphosphat, erhält
man durch Erhitzen von Phosphorsäure mit überschüssigem Kaliumcarbonat bis zum
Glühen; aus der wässerigen, genügend eingeengten Lösung krystallisirt das Salz
in kleinen Nadeln. Wird Phosphorsäure bis zur deutlieh alkalischen Reaction
mit Kaliumcarbonat neutralisirt, so enthält die Lösung einfachsaures Phosphat,
Dikalium- oder Kaliummonohydrophosphat, K 2 HP0 4, welches schwer
krystallisirt zu erhalten ist. Wird dagegen Kaliumcarbonat schwach mit Phosphor¬
säure übersättigt, so enthält die Lösung zweifach saures Phosphat : M o n o k a 1 i u m~
oder Kaliumdihydrophosphat, KH 2 P0 4 , welches aus der genügend ein¬
geengten Lösung in schönen Krystallen sich ausscheidet. Kaliumpyrophosphat,
K 4 P 2 0 7 , erhält man durch Glühen des einfach sauren Phosphates. Es besitzt alk a "
lische Reaction, ist in Wasser sehr leicht löslich, wird, für sich in wässeriger Lösung'
gekocht, nicht in Orthophosphat verwandelt, wohl aber, wenn der Lösung Kaliu 113'
hydroxyd zugesetzt wird. Ein säur es Pyr oph 0 sph at von der Zusammen-
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Setzung K 2 H2 P 2 0 7 scheidet sich in Form eines Syrups aus, wenn man die Lösung
des neutralen Pyrophosphates in Essigsäure mit Weingeist vermischt.

Den verschiedenen Modificationen der M et a. phosp ho r sä ur e entsprechend
(vergl. d.) sind mehrere Kaliummetaphosphate bekannt, welche theils löslich,
theils unlöslich oder schwer löslich in Wasser sind. Ein unlösliches Kaliummeta¬
phosphat KPO :; entsteht durch Glühen des zweifach sauren Phosphates als glasige,
bald undurchsichtig werdende Salzmasse.

Kaliumhypophosphat, unterphosphorsaures Kalium, K 2 P0 3 , gewinnt man
durch Neutralisiren der Unterphosphorsäure mit Kaliumcarbonat und Verdampfen
der Lösung in kleinen, warzigen Krystallen. Wird die Lösung dieses Salzes noch
mit ebensoviel ünterphosphorsäure vermischt, als das neutrale Salz enthält, so
entsteht saures Kalium h ypophosp hat KHP0 3 , welches wasserhelle, rhom¬
bische Krystalle bildet.

K a 1 i u m p h o s p h i t, Kaliumphosphorosum, phosphorigsaures Kalium, K 2 HP0 3 ,
wird durch Neutralisation von Phosphorigsäure mit Kaliumcarbonat and

Kaliurnhypophosphit, unterphosphorigsaures Kalium, KH 2 P0 2 , durch Zer¬
setzung von Calciumhypophosphit mit Kaliumcarbonat gewonnen. Pauly.

Kalium phosphorosum, Kaliumphosphite, s. Kalium phosphoricum.
Kalium picriniCUm, KaliUmpikrat, Kaliumpicronitricum, Pikrinsaures

Kalium. Kaliumpikronitrat, pikrinsalpetersaures Kali, KC6 H 3 (N0 2) 3 0.
Versetzt man eine Kaliumsalzlösung mit der Lösung von Pikrinsäure oder deren
Ammonium- oder Natriumsalz, so scheidet sich schwerlösliches Kaliumpikrat aus,
welches durch Umkrystallisireu aus heissem Wasser rein erhalten wird. Es krystallisirt
in langen gelbeu Nadeln, welche 260 Th. Wasser von mittlerer Temperatur und
14 Th. siedendes Wasser zur Lösung bedürfen; es ist also eines der am schwersten
löslichen Kaliumsalze. Es ist, wie alle Pikrate, sehr giftig und sehr explosiv, und
wird wegen letzterer Eigenschaft zur Herstellung sehr brisanter Sprengmittel,
z. B. des Melinits, verwendet. Pauly.

Kalium-Platinchlorid, K 2 PtCl 6 , fällt als gelber krystallinischer Niederschlag
beim Vermischen nicht allzu verdünnter Lösungen von Kaliumsalzen mit Platiu-
chlorid. Das Doppeisalz ist in Wasser nicht unlöslich, sondern nur schwer löslich,
unlöslich aber in Weingeist; bei starkem Glühen wird es in metallisches Platin
und Chlorkalium zerlegt. Mau benutzt die Schwerlöslichkeit der Verbindung, um
Kalium zu bestimmen und von anderen Metallen, besonders von Natrium, zu trennen
(s. Kaliumsalze, pag. 612). Pauly.

Kaliumplumbat, Bleis au res Kalium. K, Pb 0,, ist eine salzartige Ver¬
bindung, welche sich beim Erhitzen von Bleisuperoxyd in höchst concentrirter Kali¬
lauge bildet. Ueberlässt man die mit sehr wenig Wasser vermischte Lösung der
freiwilligen Verdunstung im Exsiccator, so erhält mau das Salz in kleinen farblosen
Krystallen mit 3 Molekülen H, 0; von einer grösseren Menge Wasser wird das
Salz in Bleisuperoxyd und Kaliumhydroxyd gespalten. Pauly.

Kaliumpolysulfide, Kaliumpolysulfiirete, B. Kaiiumsuifide, pag. 620.
KaÜUmpUrpUrat, Pur pur saures Kalium, KC 8 H 4 N 5 Ofl, entsteht

durch Umsetzung zwischen Kaliumnitrat und Murexid (purpursaures Ammonium).
KH, C 8 H 4 N fi Cv + KN0 3 = KC 8 Hj N 6 O c + NH 4 N0 S . Es krystallisirt in metallisch
grünglänzenden Prismen und Blättchen, ist schwer in kaltem, leichter in heissem
Wasser mit rother Farbe löslich. Isomer mit diesem Salze ist das

Isopurpursaure oder pikrocy am in saure Kalium, KCgH^NgOu,
welches sich bildet, wenn man eine heisse Lösung von 1 Th. Pikrinsäure in
9 Th. Wasser allmälig zu einer 60° warmen Lösung von 2 Th. Cyankalium in
4 Th. Wasser setzt. Beim Erkalten scheidet sich das Salz in metallisch grün-
glänzenden Schuppen ab. Pauly.

39*
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Kaliumpyroantimonat, Kalium pyrostibicum acidum, s. Kalium-
antimonate, pag. 574.

KaliumpyrOChrOmat, s. Kalium biehroniicum, pag. 576.
KaliumpyrOSUlfat, s. Kaliumsulfate, pag-. 618.
Kalium-ÜUecksilberjOdid,Kalium hydrargyrojodatum, Kalium jodo-

hydrargyratum, Kaliummereuri Jodid, HgJ 3 KJ, ei-hält man durch Auflösen
von Quecksilberjodid in Jodkaliumlösung und Abdampfen der Lösung, in gelben pris¬
matischen Krystallen. In verdünnter Kali- oder Natronlauge gelöst, dient es unter
dem Namen Nesslee's Reagens zum Nachweis geringer Mengen Ammoniak- oder
Ammoniumsalze, mit denen es einen rothen Niederschlag von Ammonium-Quecksilber-
jodid gibt. Pauly.

Kalium quinquesulfuratum, s. Kaiiumsuifide, pag. 620.
Kalium rhodanatum, Rhodankalium. Kaliumrhodanid, B. Kalium

sulfocyanat, pag. 620.
Kalium rutheniCUm, Kall'umruthenat, Ruthensaures Kalium, K3 Ku0 4,

entsteht beim Glühen eines Gemenges von Ruthenium und Kaliumhydroxyd mit
Kaliumehlorat oder -nitrat. Das Ruthenat löst sich mit pomerauzengelber Farbe
in Wasser; aus der Lösung wird durch reducirende Substanzen schwarzes Oxyd
abgeschieden. Pauly.

KaliUmSaCCharälB entstehen beim Vermischen weingeistiger Lösungen von.
Zuckerarten mit Aetzkali; sie enthalten auf 1 Molekül Zucker 1 Mol. Kaliumoxyd,
z. B. Rohrzuckerkalium, C 13 H 33 O n K 3 0 , Traubenzuckerkalium, C (i H 13 O s K 3 0.
Die Saccharate sind in Wasser sehr leicht löslich, aber unlöslich in Weingeist,
was man zum Nachweis von Zucker in weingeistigen Lösungen benutzt; enthalten
dieselben aber nur sehr geringe Mengen Zucker, so muss man sie nach Zusatz
der Kalilauge längere Zeit stehen lassen, -wo sich dann das Saccharat an den
Wandungen des Gefässes absetzt. Pauly.

Kalium salicylicum, Kaliumsalicylat, Saiicyisaures Kalium,
OH

KC 7 IL, 0 3 = C„ H 4 <^ (,Qr (|7-, wird erhalten durch Neutralisiren von Salicylsäure mit
Kaliumcarbonat in äquivalenten Verhältnissen. Es krystallisirt in seideugiänzenden
Nadeln und wird beim Erhitzen über 200° in überbasisches paraoxybenzoesaures
Kalium, Kohlensäure und Phenol zerlegt, während saiicyisaures Natrium über¬
basisches saiicyisaures Natrium gibt neben Phenol und Kohlensäure (vergl-
Natrium salicylicum). Pauly.

Kalium, salpetersaures, s. Kalium nitricum, pa g.605.
Kaliumsalze. Das Kalium bildet mit allen Säuren Salze, welche mit wenigen

Ausnahmen leicht löslich sind, gut krystallisiren und auch, da die wenigsten
Krystallwasser enthalten, luftbeständig sind, mit Ausnahme des Carbonats, Acetats
und weniger anderer, welche zerfliesslich sind. Die Haloidsalze, wie auch die
neutralen Salze mit starken Oxysäuren, wie Schwefelsäure, Salpetersäure, Chlor¬
säure, reagiren neutral; schwächere Säuren, wie Phosphorsäure, Kieselsäure, Bor¬
säure, vermögen den basischen Charakter des Kaliums nicht zu verdecken, so dass
auch deren neutrale Kaliumsalze alkalische Reaction besitzen. Die Salze mit nicM
leicht zersetzbaren Säuren sind ziemlich feuerbeständig; die mit organischen Säuren
werden beim Glühen in Carbonat verwandelt.

Bis zu Anfaug der Sechziger-Jahre dieses Jahrhunderts war die Pflanzenasche
das wichtigste Material für die Gewinnung der Kaliumsalze; geriuge Menget
Chlorid und Sulfat wurden auch bei der Kochsalz- und Salpetersiederei und bei
der Seifenfabrikation als Nebenproducte gewonnen. Bei der Aufschliessung des
Salzlagers bei Stassfurt wurde, über dem Steinsalz lagernd, eine mächtige Schieb*
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eines Kaliumsalze enthaltenden SalzgemeDges gefunden, welches anfangs als werth-
loses Abraurnsalz nicht geachtet wurde. Bald jedoch wurde der Werth dieser
Salze erkannt; besonders waren es die Kaliumsalze, mit deren Gewinnung sich
immer mehr Fabriken beschäftigten, und welche einen immer steigenden Absatz
in einer ganzen Reihe von technischen Gewerben und als werthvolles Düngemittel
in der Landwirthsehaft fanden. Damit haben die Abraumsalze eine solche Be¬
deutung gewonnen, dass gegenwärtig der Stassfurter Bergbau mehr auf die Ge¬
winnung dieser Salze als auf die des Steinsalzes gerichtet ist.

Die Abraumsalze bestehen im Wesentlichen aus Chloriden und Sulfaten des
Natriums, Calciums, Magnesiums und Kaliums: sie bilden ein Lager, in welchem
man einzelne Schichten (Gruppen, Regionen) unterscheidet, welche durch besonders
reichen Gehalt an gewissen Salzen gekennzeichnet sind. Die einzelnen Schichten
besitzen jedoch keine scharfe Abgrenzung, es finden vielmehr allmälige Uebergänge
und Vermischungen statt, wie sie auch bei der muthmaasslichen Bildung dieses
Salzlagers (vergl. bei Natriumchlorid) nicht ausbleiben konnten.

Die zunächst auf dem Steinsalz, der untersten Schicht des ganzen Lagers,
ruhende ist die Polyhalitschicht, deren charakteristischer Bestandtheil, der Polyhalit,
aus den Sulfaten des Calciums, Magnesiums und Kaliums besteht, in reinem Zu¬
stande der Zusammensetzung 2CaS0 4 + MgS0 4 + K, S0 4 + 2 IL 0 entsprechend.
Auf diese folgt die Kieseritschicht, cbarakterisirt durch den Kieserit, MgSOj, IL 0,
und auf diese, den Abschluss nach oben bildend, die Carnallitschicht, deren wesent¬
lichstes Salz der Carnallit, ein Doppelsalz von Magnesium- und Kaliumchlorid, KCl,
Mg Cl 2 + 6 H 2 0 ist. Die Carnallitschicht enthält, besonders im anhaltischen
Theil des Lagers, als wichtiges Kaliumsalz noch den Kainit, eine Verbindung von
Kalium- und Magnesiumsulfat mit Magnesiumchlorid und Wasser, K 2 S0 4 +
-f Mg S0 4 -4- Mg Cl 2 + 6 H 2 0 ; nach Raimelsberg entspricht seine Zusammen¬
setzung der Formel MgS0 4 , KCl, 6 H 2 0.

Ausser Steinsalz, welches in allen diesen Schichten reichlich vertreten ist, finden
sich in ihnen noch Sylvin (Schätzellit, Löwelit, Leopoldit) KCl; Tachhydrit Ca Cl 2 ,
2MgCl,, 12H 2 0; Schönit (Pikronerit) Ka S0 4 , MgS0 4 , 6ILO; Reichardtit
MgSOj 6ILO; Astrakanit Na 2 SO ±, MgS0 4 , 4H 2 0; Stassfurtit 2Mg 3 B ä 0 16 ,
MgCL und andere. Von allen diesen Salzen haben Carnallit und Kainit für
die Industrie die grösste Bedeutung; sie werden vornehmlich auf Kaliu m chlo r i d
und -sulfat verarbeitet (vergl. das.).

Der grosse Aufschwung dieser Industrie war die Veranlassung, dass man auch
an anderen Orten, wo die geognostischen Verhältnisse günstig schienen, nach
Kaliumsalzen suchte und solche auch fand, so namentlich bei Kalucz in Galizien,
bei Thiede bei Braunschweig und am Harlyberge bei Vienenburg am Harz, wo
seit einigen Jahren ein bedeutendes Lager dieser Salze ausgebeutet wird.

Erkennung. Man kann Kaliumsalze erkennen an der blassvioletten Farbe,
welche sie einer nichtleuchtenden Flamme ertheilen. Die Farbe wird verdeckt
durch die gelbe, welche schon geringe Mengen Natriumsalze erzeugen, sie tritt
aber deutlich hervor, wenn man eine solche gelbe Flamme durch ein dunkelblaues
Glas betrachtet. Eine der Farbe der Kaliumflamme sehr ähnliche erzeugen auch
Cäsium-, Rubidium- und Ammoniumsalze. Das Spectrum der Kaliumflamme zeigt
eine Linie im äussersten Roth K % und eine zweite im Violett K ß; in sehr heissen
Flammen erscheinen noch eine schwache Linie im Roth und mehrere im Grün.
Das Funkenspectrum des Kaliums besitzt nach HüGGINS fünfzehn Linien in ver¬
schiedenen Theilen des Spectrums.

Zur Erkennung von Kalium in Lösungen dienen:
Platinchlorid erzeugt in concentrirter, neutraler oder saurer Kaliumlösung

einen gelben krystallinischen Niederschlag von Kaliumplatinchlorid, K 2 Pt Cl 6 , in
Verdünnter erst nach Zusatz von Weingeist, in welchem das Salz unlöslich ist.

Weinsäure fällt weisses krystallinisches Kaliumhydrotartrat, K0 4 H 5 O c , in
e oncentrirten Lösungen sogleich, in verdünnten nach starker mechanischer Be-
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wegung der Mischung. Das Kaliumhydrotartrat ist nicht unlöslich, nur schwer
löslich und in alkalischen, sowie in freien Mineralsäuren enthaltenden Flüssigkeiten
leicht auflöslich. Man muss daher zu verdünnte Lösungen concentriren, bei alka¬
lischer Reaction Weinsäure im Ueberschuss anwenden und freie Mineralsäuren mit
Natriumcarbonat neutralisiren oder statt der Weinsäure eine concentrirte Lösung
von Natriumhydrotartrat anwenden.

Ueberchlorsäure fällt aus concentrirten Lösungen schwer lösliches
Kaliumperchlorat, KCIO^; Pikrinsäure gelbes, krystalliniscb.es Kaliumpikrat,
KC„'H 2 (NO ä) a 0; Kieselfluorwasserstoffsäure nach Zusatz von Weingeist
auch aus verdünnten Lösungen gelatinöses Kaliumsiliciumfluorid, K 2 SiFl 6 , welches
in stärkeren Säuren löslich ist.

Ammonium-, Cäsium- und Rubidiumsalze verhalten sich gegen alle diese Re-
agentien den Kaliumsalzen ganz ähnlich, nur sind die Ammoniumverbindungen etwas
leichter, die Cäsium- und Rubidiumverbindungen etwas schwerer löslich, als die
entsprechenden Kaliumverbindungen.

Auch die meisten*anderen Metalle werden von den genannten Reagentien gefällt, man
kann diese daher zur Prüfung auf Kalium erst anwenden, wenn alle anderen Metalle,
mit Ausnahme des Natriums und Lithiums und die Ammoniumsalze entfernt sind.

Ein sehr empfindliches und zugleich charakteristisches Reagens auf Kaliumsalze
ist das Natriumwismutthiosulfat, dessen verdünnte weingeistige Lösung von
Kaliumsalzlösungen gelb gefällt wird, selbst wenn letztere stark verdünnt sind. Das
Reagens entsteht beim Vermischen concentrirter Lösungen von Natriumthiosulfat in
Wasser und basischem Wismutnitrat in der möglichst geringen Menge Salzsäure.
Da sich das Natriumwismutthiosulfat in Lösung schnell zersetzt, mischt man beide
Lösungen erst im Augenblicke des Gebrauches, und zwar genügen je ein bis zwei
Tropfen, versetzt diese mit 10—15 com Weingeist und bringt ia diese Mischung
einige Tropfen der auf Kaliumsalze zu prüfenden Flüssigkeit; ein sogleich ent¬
stehender schön gelber Niederschlag ist Beweis der Gegenwart von Kalium ; er
besteht aus Kaliumwismutthiosulfat, K 3 Bi(S 2 0 3 ) 3 . Cäsium- und Rubidiumsalze
zeigen dasselbe Verhalten, dagegen werden Natrium-, Ammonium-, Lithium-, Calcium-,
Magnesium- und eine Reihe anderer Metallsalze nicht von Natriumwismutthiosulfat
gefällt, so dass eine Abscheidung dieser Salze behufs Nachweisung des Kaliums
nicht erforderlich ist (Pharmaceut. Centralhalle, 1887, Nr. 15).

Zur quantitativen Bestimmung kann man das Kalium immer als Kaliumplatin¬
chlorid abscheiden und wägen ; jedoch benutzt man diese Methode nur bei der Analyse
von Kaliumsalzen mit nicht flüchtigen, aber in Weingeist löslichen Säuren und zur
Trennung des Kaliums von Natrium und Lithium. Bei der Analyse von Salzen mit
leichtflüchtigen Säuren führt man das Kalium lieber durch Abdampfen mit Schwefel¬
säure oder mit Salzsäure in Sulfat oder Chlorid über und wägt es in diesen Formen.

Zur Bestimmung als Sulfat dampft man die Probe, etwa 0.5g, in einem ge¬
wogenen Tiegel mit einem kleinen Ueberschuss reiner, mit 2 Th. Wasser verdünnt
Schwefelsäure über einer kleinen Flamme ab, so dass der Tiegelinhalt nicht zum
Sieden kommt. Es verdampft zuerst das Wasser mit der flüchtigen Säure, dann
bei etwas verstärkter Hitze die überschüssige Schwefelsäure. Zeigen sich Dämpfe
der letzteren nicht mehr, so steigert man die Temperatur bis zum Glühen des
Tiegels und verwandelt das entstandene Hydrosulfat durch Zugeben einiger
Stückchen Ammoniumcarbonats in neutrales Sulfat, was durch Glühen allein nicht
zu erreichen ist, 100 Th. K 2 S0 4 = 44.89 Th. K.

Lässt sich die Säure des Kaliumsalzes schon durch Abdampfen mit Salzsäure
entfernen, so führt man das Kalium zweckmässiger in Chlorid über, weil hierbei
das Glühen mit Ammoniumcarbonat unterbleiben kann; man darf aber das hinter¬
bleibende Chlorid nur bis zur eben beginnenden Rothgluth erhitzen, da es i»
höherer Temperatur flüchtig ist, 100 Th. KCl — 52.4 Th. K.

Behufs Bestimmung als Kaliumplatinchlorid verdampft man die etwas freie Salz¬
säure enthaltende, aber von allen in Weingeist unlöslichen Substanzen freie Lösung'
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mit einem Ueberschuss neutraler Platinchloridlösung so weit, dass der Rückstand
nach dem Erkalten noch feucht ist, vermischt ihn mit 85procentigem Weingeist
und überlässt die Mischung der Ruhe, bis sich das Kaliumplatinchlorid völlig ab¬
geschieden hat. Darnach giesst man die überstehende Flüssigkeit, welche von
überschüssigem Platinchlorid tief rothgelb gefärbt sein muss, durch ein bei 110°
getrocknetes und gewogenes Filter, sammelt den Niederschlag mit Hilfe von Wein¬
geist auf dem Filter, wäscht ihn mit Weingeist vollkommen aus und wägt ihn,
nachdem er bei 110° getrocknet ist. 100 Th. K a PtCl G = 16 Th. K.

Zur Analyse von Kaliumsulfaten entfernt man die Schwefelsäure durch Fällung
mit einem kleinen Ueberschuss an Raryumchlorid und verdampft das Filtrat vom
Baryumsulfat mit Platinchlorid.

Bei Phosphaten entfernt man die Phosphorsäure mittelst Bleiacetats, aus dem
Filtrat das überschüssige Blei mittelst Schwefelwasserstoff und verwandelt das ent¬
standene Kaliumacetat durch Abdampfen mit Salzsäure in Chlorid. Bei leicht
zersetzbaren Silicaten scheidet man die Kieselsäure in bekannter Weise durch
mehrmals wiederholtes Abdampfen mit Salzsäure ab; bei anderen entfernt man sie
durch Behandeln mit Flusssäure oder Fluorammonium und verwandelt das Kalium-
fluorid mittelst Salzsäure in Chlorid. — Kaliumarsenit, -arsenat und -antimonat
zersetzt man entweder durch Schwefelwasserstoff oder führt das Kalium durch
mehrmaliges Abdampfen und Glühen mit Ammoniumchlorid in Chlorid über, sofern
Arsen und Antimon nicht auch bestimmt werden sollen.

Zur Trennung des Kaliums von den Metallen anderer Gruppen werden stets
erst diese Metalle durch die bekannten Reageutien und Ammoniumsalze durch
Glühen entfernt; von Natrium trennt man das Kalium mittelst Platinchlorids; das
Natrium findet sich im Filtrat und muss in diesem bestimmt werden (vergl.
Natriumsalze). Paul y.

KaÜUmSChwefelleber, s. Kalium sulfuratum, pag. 621.
Kalilimselenate, Selensaures Kalium. Das neutrale Selenat K 2 Se 0 4 ent¬

steht beim Neutralisiren von Selen säure mit Kaliumcarbonat, sowie beim Zusammen¬
schmelzen von seleniger Säure oder deren Kaliumsalz mit Kaliumnitrat. Es kry-
stallisirt aus der wässerigen Lösung in denselben Formen wie das Sulfat, wird
aber beim Glühen mit Chlorammonium zersetzt, indem sich Selen verflüchtigt, und
wird beim Erhitzen mit Salzsäure unter Entwickelung von Chlor zu selenigsaurem
Salz reducirt.

Kaliumhydroselenat, saures selensaures Kalium, KH Se 0 4 , entsteht wie das
Hydrosulfat und ist diesem ähnlich. Pauly.

Kall'umselenite, Selenigsaures Kalium, sind mehrere bekannt, das
neutrale Selenit, K 2 Se0 3 , das Hydroselenit, KHSe0 3 , und ein Trihydroselenit,
KH :1 Se., 0 6 ; sie entstehen beim Zusammenbringen von seleniger Säure mit den
entsprechenden Mengen Kaliumhydroxyd oder -carbonat und sind zerfliesslich und
daher leicht löslich in Wasser. Pauly.

Kalium-SilberCyanid, Kalium argentoeyanatum, KAgCy 2 , bildet sich,
wenn man die Lösung eines Silbersalzes mit so viel Cyankalium versetzt, dass
sich der erst entstehende Niederschlag von Silbercyanid wieder auflöst, sowie durch
Auflösen von frisch gefälltem und ausgewaschenem Chlorsilber in Cyankalium-
lösung. Aus der genügend eingeengten Lösung krystallisirt das Doppelsalz meist
m federartigen, zuweilen in tafelförmigen oder rhombischen Krystallen; es ist
luftbeständig, reagirt neutral und löst sich in Wasser und Weingeist. Es wird
zur galvanischen Versilberung benutzt und auf seiner Bildung beruht die LTEBiG'sche
itethode zur Bestimmung des Cyans in Cyaniden und Cyanwasserstoff
(s. Bd. III, pag. 306). Pauly.

KaliUlTl SÜiCiCUm, KaliumSÜiCate. Kieselsaures Kalium ist sehr verbreitet
lm Mineralreich, wo es mit anderen Silicaten, namentlich Aluminiumsilicat, einen
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Hauptbestandtheil des Feldspats, Glimmers und anderer Mineralien bildet ; es ist
die Hauptqueile der in der fruchtbaren Ackerkrume enthaltenen Kaliumsalze.

Künstlich lässt sich die Kieselsäure mit Kalium in den verschiedensten Ver¬
hältnissen vereinigen, zumal, wenn sie mit Kaliumhydroxyd oder -carbonat
geschmolzen wird. Die entstehenden Silicate sind in Wasser löslich, und zwar um
so leichter, je weniger Kieselsäure sie enthalten. Ein solches Silicat ist das Kali¬
wasserglas, Kalium silicicum liquidum, welches durch anhaltendes Schmelzen
gleicher Theile gereinigter Pottasche und Quarz mit 1/ 10 Kohlenpulver gewonnen
wird. Die erkaltete glasartige Schmelze wird gepulvert, in 5 Th. Wasser ge¬
kocht , bis sie gelöst ist; die von dem Bodensatze befreite dickliche Lösung ist
das flüssige Wasserglas. Es enthält noch die der Pottasche beigemengten Salze,
die zwar den meisten Verwendungen des Wasserglases nicht hinderlich sind, die
man aber leicht entfernen kann, wenn man die Wasserglaslösung mit 1/ 4 Vol.
Weingeist vermischt, durch welchen nur das Kaliumsilicat ausgeschieden wird. Es
bildet einen gallertartigen Niederschlag, der nach längerem Stehen von der über¬
stehenden Flüssigkeit getrennt und mit kaltem Wasser abgewaschen werden kann.
Das so gereinigte Wasserglas ist vollkommen löslich in Wasser und hat ungefähr
die Zusammensetzung K 2 Si,0 9 . Das reine Kaliumsilicat findet Anwendung in der
Medicin und Chirurgie, das rohe zur Herstellung von hartem Mörtel, feuersicheren
Anstrichfarben u. s. w. Pauly.

Kalium-SiliciumflllOrid, Kieselfluorkalium, K 2 SiFl ä , scheidet sich beim
Vermischen von Kaliumsalzlösungen mit Kieselfluorwasserstoffsäure als gallertartiger
Niederschlag ab. welcher, nachdem er ausgewaschen und getrocknet ist, ein zartes,
weisses Pulver bildet. Es ist in kaltem Wasser schwer, in Weingeist gar nicht
löslich; beim Erkalten der heissen Lösung krystallisirt es in kleinen, rhombischen
oder tesseralen Krystallen aus. Pauly.

Kalllim StaniliClim. Kaliumstaniiat, zinnsaures K alium, K 2 SnO;5,
entstellt beim Zusammenschmelzen von Zinnsäure oder Zinnoxyd mit Kaliumhydroxyd,
sowie auch beim Auflösen von Zinusäure in heisser Kalilauge. Lässt man die
Lösung langsam über Schwefelsäure verdunsten, so krystallisirt das Salz in farb¬
losen, glänzenden, monoklineu Prismen mit 3 H 2 0 ; es ist in Wasser leicht
löslich, aber nicht sehr beständig

Kalium stibiato-sulfuratum,
Pauly.

Kaliumsulfantimonat, pag. C17.

Kalium StibiO-tartariCUm Ph. Austr., Tartarus stibiatus Ph. Germ. IL,
Tartrate d'antimoine et de potasse
Brit., Antimonii et Potassii Tartras

Ph. Franc.., Antimcmium tartaratum Ph.
Ph. Un. St., Kalium stihiato-tartaricuni,

Tartarus emeticus, Stibio-Kali tartaricum, Weinsaures Antimonylkali?
Brech Weinstein, Kalium- An timonyltar trat, Kali umantimont artrat.
Ein in wasserhellen, scharfkantigen, rhombischen Octaedern und Tetraedern krystalli-
sirendes oder ein weisses, krystallinisches Pulver bildendes Salz; die Krystalle ver¬
lieren an der Luft Krystallwasser und werden trüb und leicht zerreiblich. Der Brech¬
weinstein besitzt schwach süsslichen, metallischen Geschmack, ist in 14.5 Th. kalten
und in 1.9 Th. siedenden Wassers löslich, aber unlöslich in Weingeist. Beim Er¬
hitzen auf 200° verliert er sein Krystallwasser vollständig, beim Glühen wird er
zersetzt unter Ausstossung flüchtiger brenzlicher Producte mit Hinterlassung eines
Rückstandes von Kohle, Kaliumcarbonat und metallischem Antimon, welch letzteres
durch Reduction aus erst entstandenem Antimonoxyd entstellt. Die wässerige Lösung
gibt mit den meisten Metallsalzen, freien Alkaloiden und Gerbsäuren unlösliche
oder schwer lösliche Niederschläge. Ammoniak- und Alkalicarbonate fällen Antimon¬
oxyd, welches in Aetzalkalien und Weinsäure löslich ist; Mineralsäuren scheideü
basische Antimonsalze ab, welche in überschüssiger Säure löslich sind.

Erkennung. Zu erkennen ist Brechweinstein an dem beim Glühen binter-
bleibenden Rückstande und daran, dass aus seiner wässerigen, mit Salzsäure ang'f"
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ist säuerten Lösung- durch Schwefelwasserstoffwasser orangerothes Antimontrisulfid
gefällt wird.

Znsammensetzun g. Brechweinstein ist ein neutrales Salz der Weinsäure,
deren ein basisches Wasserstoffatom durch Kalium, deren anderes durch das
Radikal Antimonyl Sb 0 ersetzt ist.

8P.B a (OH) 1 <gggg b0) H,0.
Darstellung-. 4 Th. reines Antimonoxyd und 5 Th. reiner Weinstein werden

in einer Porzellanschale mit 20 Th. Wasser einige Stunden unter Ersetzung des
verdampfenden Wassers digerirt; darnach wird zum Sieden erhitzt, siedend heiss
filtrirt und die klare Lösung zur Krystallisation der Ruhe tiberlassen. Die Kry-
stalle wei den von der Mutterlauge getrennt, mit etwas Wasser abgespült und
zwischen Papier getrocknet. Das in der Mutterlauge noch gelöste Salz wird zum
grössten Theile nach weiterem Einengen der Lauge gewonnen: die letzte Mutter¬
lauge liefert kein reines Salz mehr.

Um den Brechweinstein iu feines Pulver zu verwandeln, löst man ihn in 3 Th.
siedenden Wassers und giesst diese Lösung unter heftigem Rühren in 3 Th. Wein¬
geist, lässt die Mischung unter Rühren erkalten, sammelt darauf den Niederschlag
auf eiuem leinenen Colatorium, presst ihn aus und trocknet ihn iu ganz gelinder
Wärme.

Prüfung. Ausser auf die bei Kalium liydrotartaricum besprochenen Ver¬
unreinigungen ist der Brechweinstein auch auf Arsen zu prüfen, was nach
Ph. Germ. II. derart auszuführen ist, dass man 0.5 g in 10 g Salzsäure löst und
die Lösung mit 2 Tropfen gesättigten Schwefelwasserstoffwassers versetzt. Bei
Anwesenheit von Arsen entsteht alsbald oder nach längerer Zeit eine gelbe
Trübung. Nach Ph. Austr. soll die Prüfung auf Arsen nach geeigneter Entfernung
des Antimons mittelst des MAESii'schen Apparates ausgeführt werden.

Anwendung. Der Brechweinstein wird in kleinen Gaben als Expectorans und
Sudorificum, in etwas grösseren Gaben als Emeticum angewandt. In zu grossen
Mengen innerlich genommen, kann er tödtlich wirken. Aeusserlich in die Haut
eingerieben, bewirkt er Pustelbilduug und wird er deshalb in Salben und Pflastern
als Ableitungsmittel gebraucht.

Aufbewahrung.
unter den stark wirkenden Arzneimitteln aufbewahrt werden.

Der Brechweinstein soll in gut verschlossenen Gefässen
Pauly.

Kalium SllbOXydatum, KaliumSUbOXyd, wird eine Substanz genannt,
welche entsteht, wenn metallisches Kalium in so wenig Luft erhitzt wird, dass
der Sauerstoff derselben nicht hinreicht, das Kalium völlig in Oxyd zu verwandeln,
oder wenn man das Metall mit Kaliumoxyd oder weniger Hydroxyd schmilzt, als
zur Bildung von Oxyd erforderlich ist. Die entstehende graue, spröde Masse wird
von Einigen für Kaliumsuboxyd K 4 0 gehalten, während sie nach LüptON ein
Gemisch von metallischem Kalium mit Kaliumoxyd ist. Bei Luftzutritt auf 20—25°
erwärmt, verbrennt sie zu Oxyd und Superoxyd; sie zersetzt lebhaft das Wasser,
aber ohne dass sich der Wasserstoff entzündet. Pauly.

Kalium SUbSUlfurOSUm, s. Kaliumthiosulfat, pag. 025.
Kaliumsulfantimonate oder -thioantimonate, Kalium stiKato-suifura-

tum, Kalium sulfurato-stibiatum, K 3 Sb S i5 entsteht beim Auflösen von Antimon-
pentasulfid in Kaliumsulfidlösung, und Kaliumsnlfantimonit, K 2 Sb 2 S 4 , wenn
man Antimontrisulfid mit Kaliumsulfidlösung behandelt. Das Sulfantimonat ist ent¬
halten in dem früher offieinellen Hepar Antirnonii, Kalium stibiato-sulfuratum,
Welches durch Zusammenschmelzen von Schwefelantimon mit Kaliumhydroxyd,
■carbonat oder -sulfid dargestellt wurde; bei Kalihydrat oder -carbouat entsteht
a uch Antimonit.

4 Sb 2 S ; + 8 KOH = 3 K„ Sb, S 4 + 2 K Sb 0 2 + 4 H, 0.
4 Sb 2 S s + 4 K 2 C0 3 = 3K 2 Sb 2 S, + 2 K Sb 0 2 + 4C0 2 .

»II
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Bei Anwendung von 1 Th. Aetzkali oder 1.25 Th. Kaliumcarbonat oder mehr
auf 3 Th. Schwefelantimon löst sieh die Spiessglanzleber ganz in Wasser, bei
weniger Kaliumhydroxyd oder -carbonat entsteht auch Antimono.xydsulfid Sb 3 OS 2
(Grocus Antimonn), welches nicht löslich ist. Pauly.

Kaliumsulfarsenate oder -thioarsenate, schwefeiarsensanres
Kalium, sulfarsensaures Kali, thioarsensa vires Kalium, entstehen
beim Sättigen der Lösungen der Kaliumarsenate mit Schwefelwasserstoff, beim Au¬
flösen von Arsenpentasulfid in Kaliumsulfid, -hydrosulfid oder -hydroxyd, bei letzteren
neben Arsenaten, sowie beim Behandeln von Arsentrisulfid mit Lösungen von Kalium¬
polysulfiden. Die Sulfarsenate sind den Arsenaten entsprechend zusammengesetzt,
also K 3 AsS 4 , Kaliumorthosulfarsenat, K t As 2 S 7 , Kaliumpyrosulfarsenat und KAsS 3 ,
Kaliummetasulfarsenat. Die Sulfarsenate sind nur schwierig rein darzustellen, da
sie nicht stallisirbar sind, sich auch beim Abdampfen ihrer Lösung zersetzen und
von Weingeist, in welchen sie nicht löslich sind, als ölartige Flüssigkeiten ausge¬
schieden werden. — S. auch Ar s en s ul f ide, Bd. I, pag. 612. Pauly.

Kaliumsulfarsenite oder -thioarsenite, Schwefeiarsenig saures
Kalium, sulfarsenigsaures Kali, thioarsenigsaures Kalium,
werden gebildet, wenn Arsentrisulfid in Kai iumsulfid oder-hydrosulfid gelöst wird;
bei Anwendung des letzteren Reagens erhält man Ortho- oder Metasulfarsenit,
je nach dem zwischen dem Hydrosulfid und Trisulfid abwechselnden Verhältniss :

As 2 S ; + 6 KSH = 2 K 3 As S 3 + 3 H2 S

beim Auflösen des

S

Arsen trisulfids
As 2 S 3

Orthosulfarsenit
As 2 S 8 + 2 KSH = 2 K As S 2 + H 2 S ;

Metasulfarsenit;
in Kaliumsulfid entsteht Pyrosulfarsenit
+ 2 K 2 S = K 4 As 2 S ä

Pyrosulfarsenit.
auch Arsensulfide, Bd. I, pag. 612. Pauly.

KaliUmSlllfate. Kalium bildet mit Schwefelsäure ein neutrales und mehrere
saure Salze; das neutrale Salz, das Kaliumsulfat, ist unter Kalium sulfuricum
pag. 622 besprochen.

Kaliumhy dr osulf at, Kalium bisulfuricum, Kalium hyclrosulfuricum,
Kalium sulfuricum aeidum, saures schwefelsaures Kalium, doppelt oder zweifach
schwefelsaures Kali, Kaliumbisulfat, KHS0 4 , entsteht beim Erhitzen gleicher
Moleküle neutralen Sulfats und Schwefelsäure, wird auch bei der Darstellung der
Salpetersäure aus Kalisalpeter erhalten. Es krystallisirt in rhombischen Tafeln, ist
in Wasser leicht löslich und reagirt stark sauer. Aus verdünnter Lösung krystallisirt
neutrales Sulfat; das Salz gibt auch an kaltes Wasser, sowie an heissen Wein¬
geist freie Schwefelsäure ab. Es wird zuweilen zum Aufsehliesseti von Mineralien
benutzt, welche erst in einer den Siedepunkt der Schwefelsäure übersteigenden
Temperatur von dieser angegriffen werden.

Dreiviertelgesättigtes Kaliumsulfat, K3 H (S0 4) 2 = K 2 S0 4 +
+ KHS0 4 , krystallisirt in asbestartigen Fäden neben Hydrosulfat aus einer
Lösung von neutralem Sulfat in wässeriger Schwefelsäure.

Viertelgesättigtes Kali umsu lfat, KH 3 (S0 4), bildet sich, wenn man
1 Molekül neutralen Sulfats durch Erhitzen mit fast 3 Molekülen concentrirter
Schwefelsäure schmilzt und von der erkalteten Masse einen Theil in eine Auflösung'
von 1 Th. neutralem Sulfat in 5 Th. concentrirter Schwefelsäure einträgt. Es
scheidet sich in langen, farblosen, glänzenden Säulen aus, welche bei 95° schmelzen.

Kaliumpyrosulfat, K 2 S 2 0 7 , entsteht beim Behandeln von Kaliumsulfat m»
Schwefelsäureanhydrid unter Druck, auch wenn man gleiche Moleküle Sulfat und
Schwefelsäure verdampft und den Rückstand bei schwacher Glühhitze zum ruhig eI1
Fluss bringt. Es krystallisirt in prismatischen Nadeln, löst sich in der gerade



KALIUMSULFATE.— KALIUMSULFIDE. 619

nöthigen Menge heissen Wassers und krystallisirt ans dieser Lösung unverändert,
von einer grösseren Menge Wasser wird es zersetzt. Es schmilzt bei 210° und
zerfällt in der Glühhitze in neutrales Sulfat und Schwefelsäureanhydrid. Pauly.

KaliUlTlSllifhydrat, s. Kaliumsulfide (Hydro sulfid).
KaliUtnSUlfide, Kaliumsulfurete, Schwefelkalium. Verbindungen

des Kaliums mit Schwefel sind fünf bekannt, welche mit 2 Atomen Kalium 1,
2, 3, 4 oder 5 Atome Schwefel verbunden enthalten. Sie sind sämmtlich in
Wasser leicht löslich, die mit mehreren Atomen Schwefel, die Polysulfide
oder Polysul füret e, auch in Weingeist. Die Lösung des Monosulfids K 2 S ist
farblos, die der anderen Sulfurete gelb bis gelbbraun, ersteres entwickelt mit Säuren
nur Schwefelwasserstoff, alle anderen scheiden dabei allen Schwefel als solchen aus,
welchen sie mehr als 1 Atom auf 2 Atome Kalium enthalten.

K a 1 i u m m o n o s u 1 f i d, Kaliucnmonosulfuret, Kaliumsulfid, Einfach - Schwefel-
kalinm, K 2 S, entsteht, wenn man Kaliumsulfat in einem Wasserstoffstrom oder mit
Kohle gemischt stark glüht.

Ko S0 4 + 8 H = K2 S + 4 H2 0
K 2 SOi + 4 C = K 2 S + 4 CO.

In der zu seiner Bildung erforderlichen hohen Temperatur ist es eine ge¬
schmolzene Masse von schwarzer Farbe, welche beim Erkalten zu einer hellrotken
krystallinischen Masse erstarrt, es enthält aber stets etwas Polysulfuret.

Eine Lösung von Kaliummonosulfid erhält man, wenn man eine Kalilauge in
zwei Hälften theilt, die eine vollkommen mit Schwefelwasserstoff sättigt und dar¬
nach mit der anderen vermischt. Es entsteht zuerst Kaliumhydrosulfid (s. unten),
KSH, welches sich mit dem anderen Kaliumhydroxyd zu Kaliumsulfid und
Wasser umsetzt, KSH + KOH = K 2 S + H 2 0.

Beim Verdunsten im luftleeren Räume krystallisirt das Sulfid mit 5 H 2 0, von
denen es über Schwefelsäure 3 Moleküle verliert; beim Glühen im Wasserstoff¬
strome wird es ganz wasserfrei.

Das Kaliumsulfid ist dem Oxyd entsprechend zusammengesetzt und ist wie dieses
eine starke Base; es bildet mit Sulfosäuren leicht Salze, fällt aus vielen Metall-
salzlösungen Metallsulfide und löst leicht Schwefel, mit diesen Polysulfurete bildend.

Das dem Kaliumhydroxyd entsprechende Kaliumhydrosulfid, schwefel¬
wasserstoffsaures Kalium, Kaliumsulfhydrat, KSH, bildet sich, wie schon vorhin
angegeben, beim Behandeln der Lösung des Hydroxyds mit Schwefelwasserstoff
KOH + H2 S = KSH + H 2 0. Es entsteht auch, wenn man Kalium oder Kalium-
carbonat im Schwefelwasserstoffstrom glüht, im ersteren Fall unter Feuererscheinung.

2K + 2H 2 S = 2 KSH + 2 H.
K 2 C0 3 + 2 H 2 S = 2 KSH + H 3 0 + C0 2 .

Lässt man die wässerige Lösung über Chlorcalcium verdunsten, so krystallisirt
das Hydrosulfid mit Wasser in rhomboidischen Krystallen von der Zusammen¬
setzung 2 (KSH)H 3 0, welche auf 200° erhitzt, das Wasser verlieren.

Wie das Sulfid, löst auch das Hydrosulfid Schwefel unter Bildung von Poly-
sulfureten und fällt auch Metalle aus ihreu Lösungen als Sulfide, bei beiden
Reactionen unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff, was beim Sulfid nicht der
Fall ist. Z. B. 2 KSH + Sn S0 4 = Sn S + K, S0 4 + H 2 S.

2 KSH + 2 S = K 3 S 3 + H 2 S.
Kaliumsulfhydrat ist auch in Weingeist löslich ; überlässt man diese Lösung

der Einwirkung der Luft, so entsteht
Kaliumbisulfid, Kaliumbisulfuret, zweifach Schwefelkalium, K 2 8.2, in Folge

der Oxydation des Wasserstoffs von 2 Molekülen KSH. 2 KSH + 0 = K 2 S 2 + H 2 0.
Es scheidet sich beim Verdunsten der Lösung im luftleeren Räume aus. Von Säuren
wird es unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff und Abscheidung von Schwefel
zersetzt, K 2 S 2 + H, S0 4 = K 3 S0 4 + H 2 S + S, und oxydirt sich an der Luft zu
Thiosulfat, K 2 S 2 -f 3 0 = K 2 S 2 0 8 .
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Kalium tri sulfid, dreifach Sckwefelkaliuni, K 3 S 3 , entstellt, wenn man
Kaliumcarbonat anhaltend in Schwefelkohleustoffdampf glüht. Es entsteht zuerst
Kaliumsulfoearbonat gemäss der Gleichung': 2 K 2 C0 3 + 3 CS 2 = 2 K 2 CS 3 + 3 C0 2 ,
welches dann in Trisulfid und Kohlenstoff zerfällt K 2 C8 3 = K 2 S 3 + C. Schmilzt
man ein Gemenge von 4 Molekülen Kaliumcarbonat mit 10 Mol. Schwefel, bis
keine Kohlensäure mehr entweicht, so besteht die Schmelze aus Kaliumtrisulfid
und -sulfat 4 K, C0 3 + 10 S = 3 K 2 S 3 + K, S0 4 + 4 C0 2 , aus welchem das Tri¬
sulfid mittelst Weingeist, in welchem es löslich ist, ausgezogen werden kann. Es
ist in der Kälte gelbbraun, in der Schmelzhitze schwarz und bildet den Haupt-
bestandtheil des officinellen Kalium sulfuratum.

Kali umtetras ulfid, Kaliumtetrasulfuret, vierfach Schwefelkalium, K 2 S 4 ,
bildet sich, wenu man über das durch Schmelzen gleicher Theile Kaliumcarbonat
und Schwefel erhaltene Gemisch von Pentasulfid und Sulfat in der Glühhitze
Schwefelwasserstoff leitet, bis das Kaliumsulfat zersetzt ist.

3 K 2 S 6 + K 2 SO, + 4 H 2 S = 4 K 2 S 4 + 4 H 2 0 + 4 S.
Löst man in einer Lösung von Kaliumsulfid die berechnete Menge Schwefel

(3 Atome) und lässt man die Lösung im luftleeren Räume verdunsten, so erhält
man das Tetrasulfid mit 2 Molekülen Wasser in orangerothen Blättchen; mischt
man die Lösung mit Weingeist, so scheidet sich das Tetrasulfid mit 8 H 2 0 in
Form eines biäunlichrothen Oeles ab.

K ali umpenta sulfid, Kalium quinquesulfuratwm, Kaliumpentasulfuret,
fünffach Schwefelkalium, K 2 S B, entsteht beim Zusammenschmelzen eines der anderen
Sulfide oder beim Kochen ihrer wässerigen Lösungen mit überschüssigem Schwefel;
auch wenn man gleiche Theile Schwefel und Kaliumcarbonat zusammenschmilzt,
neben Thiosulfat und Sulfat. Der überschüssige Schwefel verdampft entweder oder
bleibt ungelöst. Das Pentasulfid ist in Weingeist löslich und lässt sich mittelst
desselben von den begleitenden Substanzen trennen. Es ist von dunkelgelbbrauner
Farbe, beim Erhitzen über 600° verliert es Schwefel und geht in ein niedrigeres
Sulfuret über.

Die Sulfide des Kaliums sind an trockener, kohlensäurefreier Luft unveränder¬
lich, an feuchter Luft zerfliessen sie. In wässeriger Lösung der Luft ausgesetzt,
erleiden sie eine Oxydation zu Thiosulfat, wobei der mehr als 2 Atome betragende
Schwefel abgeschieden wird; in Berührung mit Säuren erleiden sie eine Zersetzung
derart, dass der über 1 Atom betragende Schwefel gefällt, der zur Bildung des
Monosulfids dienende Schwefel aber in Schwefelwasserstoff übergeführt wird.
Werden die Polysulfurete bei Luftzutritt geschmolzen, so tritt ebenfalls Oxydation
ein und über eine gewisse Temperatur erhitzt, zerfallen die höheren in Schwefel
und in ein niedrigeres Sulfuret. Beim Kochen von Schwefel mit Lösungen von
Kaliumhydroxyd oder -carbonat entstehen neben Thiosulfat ebenfalls Polysulfurete,
bei überschüssigem Schwefel nur das Pentasulfid. Paul}'.

Kalium SUlfOCarbOÜCUm, s. Kaliumphenylsulfat, pag. 610.
Kalium sulfocarbonicum, Kaliumsulfoearbonat, Schwefelkohlen

stoffsaures Kalium (Reblaussalz), K 2 CS 3 , entsteht neben Kaliumcarbonat
beim Schütteln von Schwefelkohlenstoff mit Kalilauge : 6KOH+3CS., = 2K 2 OS. +
+ K 2 C0 3 + 3H 2 0.

Es war von Dumas zur Vertilgung der Phylloxera empfohlen, wird aber jetzt
durch Xanthogenat ersetzt, welches den Pflanzen weniger schädlich ist. Pauly.

KaliumSUlfOCyanat, Kalium rhodanatum, Schwefeleyan- oder Sulfo-
cyankalium, Kaliumr h odanid, Kaliumsulf oeyani d, Rho dankaliuffi,
KSCN = KSCy, wird dargestellt durch Zusammenschmelzen eines Gemenges von
48 Th. völlig entwässerten Blutlaugensalzes, 17 Th. Kaliumcarbonat und 32 Tb-
Schwefel und Auskochen der erkalteten Schmelze mit 90procent. Weingeist, i n
welchem sich das Salz auflöst (Liebig). Nach Wiggers bereitet man das Präparat
durch Digeriren von Cyankaliumlösung mit Schwefel, Abdampfen zur Trockne und
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Umkrystallisiren aus Weingeist. In dem Condensationswasser und der Lajiixg-
schen Masse der Gasfabriken sind so bedeutende Mengen Rhodanverbindungen
enthalten, dass aus ihnen technisch viel Snlfocyankalium hergestellt wird.

Es krystallisirt in, dem Salpeter ähnlichen, gestreiften, an den Enden zuge¬
spitzten Säulen, ist zerfliesslich, in kaltem Wasser sehr leicht unter bedeutender
Temperaturerniedrigung löslich, so dass man es zu Kältemischungen benutzen
kann; in kaltem Weingeist ist das Salz schwer, leicht aber in heissem löslich.
Mit Eiseuoxydsalzen bildet es blutroth gefärbtes Eisensulfocyanat; die Reaction ist
so empfindlich, dass das Salz ein vorzügliches Reagens auf Eisenoxydsalze ist,
jedoch darf die Lösung nicht alkalisch reagiren; andererseits kann man Schwefel
in organischen Substanzen und Sulfiden leicht dadurch nachweisen, dass man eine
Probe mit Cyankalium schmilzt und die wässerige, mit Salzsäure neutralisirte
Lösung der Schmelze, welche nun Rhodankalium enthält, mit Eisenchlorid versetzt.

Paul y.
KalilimSUlfOCyanid, s. Kaliumsulfoeyanat, pag. 620.
Kalium SlllfuratO-Stibiatlim, s. Kaliumsulfantimonate, pag. 617.
Kalium SUlfuratum Ph. Germ. IL et Austr., Sulfure de Potassium solide

Ph. Fr., Potassa sulfurata Ph. Brit. et Un. St., Schwef elleber, Schwefel¬
kalium. Eine stückige und krümlige, bräunliche oder grüngelbliche Masse, welche
bitter, alkalisch und schweflig schmeckt, nach Schwefelwasserstoff riecht, an feuchter
Luft zerfliesst, beim Erhitzen schmilzt und, wenn aus reinen Substanzen be¬
reitet, in 2 Tb. Wasser völlig löslich ist. In Berührung mit Luft tritt allmälig
Veränderung und Zersetzung ein.

Erkennung. Das Präparat entwickelt mit Säuren in Berührung Schwefel¬
wasserstoff unter Abscheidung von Schwefel; die mit Essigsäure übersättigte und
filtrirte Lösung gibt mit Weinsäure einen krystallinischeu Niederschlag von Kalium-
hydrotartrat.

Zusammensetzung. Ein Gemisch von Kaliumtrisulfid, -thiosulfat und
-sulfat, enthält auch, wenn mit roher Poltasche dargestellt, deren Beimengungen.

Darstellung. Ein Gemenge von 1 TL Schwefel und 2 Th. Kaliumcarbonat
wird in einem bedeckt zu haltenden Gefässe von Steingut oder Gusseisen erhitzt,
bis die Entwickelung von Kohlensäure aufgehört hat und die Masse ruhig fliesst,
welche alsdann auf eine Stein- oder Metallplatte ausgegossen und erkaltet zer-
stossen wird. Bevor man die Masse ausgiesst, lasse man sie so weit erkalten, dass
sie sich beim Luftzutritt nicht entzündet. 3 K, C0 3 + 8 S = 2 K, S 3 + K, S, 0 3 +
+ 3 C0 2 .

Das in der Schwefelleber enthaltene Kaliumsulfat rührt theils von einer Oxy¬
dation des Schwefelkaliums, theils von einer Zersetzung des Thiosulfats her; es
entsteht in um so grösserer Menge, je höher die Temperatur beim Schmelzen ist.
Man kann Schwefelleber auch auf nassem Wege darstellen, wenn man 100 Th.
Pottasche mit 40 Th. Schwefel und 30 Th. Wasser in einem eisernen Gefässe
zur Trockne einkocht; das Product sieht aber unansehnlich matt aus, während
das auf trockenem Wege gewonnene ein glasiges Aussehen hat. — S. Näheres
bei Kaliumsulfide, pag. 620.

Prüfung. Zu prüfen ist das Präparat auf seine Löslichkeit in Wasser; das
z um innerlichen Gebrauch dienende reine muss sich in 2 Th. Wasser vollständig,
das zu Bädern dienende rohe fast vollständig lösen.

Aufbewahrung. Die Schwefelleber muss, da sie an feuchter Luft zerfliesst,
auch von trockener Luft zersetzt wird, in dicht verschlossenen Glasgefässen an
trockenen Orten aufbewahrt werden.

Verwendung findet reines Kalium sulfuratum innerlich bei gewissen Haut¬
krankheiten und bei chronischen Metallvergiftungen, häufiger wird das rohe
Kalium sulfuratum (ad balneum) zu Waschungen und Bädern benutzt.

Panly.
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KaliumSUlfurete,s. Kaliumsulfide, pag. 619.
Kalium sulfuricum, Kaliumsulfat ph. Gem. n. und Ph. Austr., Sulfate

de Potasse Ph. Brit. und Un. St., Kali sulfuricum, Arcanum duplicatum, Tar¬
tarus vitriolatus, Specificum Paracelsi, Schwefelsaures Kali und Kalium,
Kaliumm ono sulfat, neutrales schwefelsaures Kali. Ein in kleinen,
harten, farblosen, oft zu Krusten vereinigten, rhombischen Prismen oder Pyramiden
krystallisirendes Salz, welches luftbeständig ist, bitterlich salzig schmeckt, bei
Rothgluth schmilzt und schwer in kaltem, leichter in heissem Wasser löslich,
aber unlöslich in Weingeist ist; die wässerige Lösung reagirt neutral.

Erkennung. Die wässerige Lösung erzeugt mit Weinsäure und Baryuui-
chlorid Niederschläge (Kaliumbitartrat und Baryumsulfat); die für Kaliumsalze
charakteristische Flammenreaction tritt bei Kaliumsulfat nicht sehr deutlich auf,
weil das Salz sich nur sehr schwer verflüchtigen lässt.

Zusammensetzung. Kaliumsulfat K 2 SO,.
Vorkommen und Darstellung. Kaliumsulfat kommt vor im Meerwasser,

in Salzquellen, in der Lava von Vulkanen, in grossen Mengen in Form von
Doppelsalzen, in den Salzlageru von Stassfurt, Kalucz u. a. , als Polyhalit
K 2 SO, + Mg SO, + 2 Ca SO, + H 2 0: als Schönit K 2 SO, + Mg SO, + 6 H 2 0*; als
Kainit K 2 Mg(SO,) 2 + MgCl, + 6 H 2 0; auch im Thier- und Pflanzenreich ist es
verbreitet, daher es sich auch in den Ascheu organischen Ursprungs findet. Zur
Darstellung kleiner Mengen reinen Salzes neutralisirt man Kaliumbicarbonat mit
Schwefelsäure und verdampft die Lösung zur Krystallisation oder lässt die con-
centrirte heisse Lösung unter Umrühren erkalten, um es als feines Pulver zu ge¬
winnen. Im Grossen wird es gewonnen durch Zersetzen des Chlorkaliums mit
Schwefelsäure und als Nebenproduct bei vielen chemischen Processen, wie bei der
Jodgewinnung aus Kelp und Varec, bei der Fabrikation der Salpetersäure aus
Kalisalpeter, bei der Pottaschebereitung u. s. w.

Auch ans Kainit wird Kaliumsulfat dargestellt, indem man das Mineral längere
Zeit der Einwirkung der Luft aussetzt, aus welcher das leicht zerfliessliche
Magnesiumchlorid Wasser aufnimmt und abfiiesst, während Kaliummagnesiumsulfat
hinterbleibt. Wird dieses in heissem Wasser gelöst, so krystallisirt die Hälfte des
Kaliumsulfats aus; der Rest bleibt mit Magnesiumsulfat als Kalium-Dmiagnesiurn-
sulfat K 2 SO,, 2 Mg SO, in Lösung. Wird diese Lösung mit Chlorkalium versetzt,
so entsteht je nach der Menge des letzteren Kaliumsulfat und Chlormaguesiutn
oder künstlicher Carnallit. K2 SO, (MgSO,) 2 + 4 K Cl = 3 K 2 S0 4 + 2 Mg Cl, oder:
K, SO, (Mg SO,) 2 + 6 KCl = 3 K 2 SO, + 2 K Cl, Mg Cl 2 .

Das Kalium-Magnesiumsulfat kann auch künstlich aus Kieserit, MgSO,,H 2 0,
dargestellt werden, wenn man ihn zugleich mit Chlorkalium anhaltend mit Wasser
erhitzt, wobei sich gleichzeitig Carnallit bildet. 2 Mg SO,, H, 0 + 3 K Cl =
K 2 SO, Mg SO, + K Cl Mg Cl 2 + 2 H 2 0.

Das Kalium-Magnesiumsulfat wird, wie vor angegeben, weiter behandelt. Diese
Fabrikation wird aber in Stassfurt nicht mehr betrieben, weil die Rohsalze, be¬
sonders Kainit, mit zu vielen anderen Salzen vermischt sind, deren Entfernung z' 1
grosse Kosten verursacht;
und in mächtigeren Lagern vorkommt, viel Kaliumsulfat

Beim Schmelzen äquivalenter Mengen Magnesiumsulfat, Kaliumchlorid und Eisen
oxyd entstehen Kaliumsulfat und eine unlösliche Verbindung von Magnesium- und
Eisenoxyd. Wie das reine Magnesiumsulfat verhält sich auch Kalium-Magnesium -
sulfat und gründet Müller (Wagner's Jahresber. f. 1885) hierauf die Darstellung'
von Kaliumsulfat aus natürlichem oder künstlichem Schönit. 5 Th. desselben
werden mit 2 Th. DOprocentigem Chlorkalium und 2 Th. Schwefelkiesabbräude
als Eisenoxyd in einem Flammenofen geschmolzen und nach dem Erkalten d aS
entstandene Kaliumsulfat mit Wasser ausgelaugt.

Prüfung. Kaliumsulfat ist zu prüfen auf Schwermetalle: Schwefelammoniufi
würde in der Lösung des Salzes einen Niederschlag erzeugen; auf Calciumsulfo*'

dagegen wird in Kalucz, wo der Kainit in grösserer Reinheit
aus demselben gewonnen.
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durch Amruoniunioxalat; auf Chloride : durch Silbernitrat zu erkennen ; auf Nitrat :
veranlasst nach Vermischen mit concentrirter Schwefelsäure und Ueberschichten
von Ferrosulfatlösung die Entstehung einer braunen Zone; auf Natriumsalze:
geben sich durch die Gelbfärbung einer nicht leuchtenden Flamme zu erkennen.

Anwendung findet das Kaliumsulfat als gelind eröffnend und kühlend
wirkendes Mittel: in der Technik wird es zur Alaun-, Glas- und Pottaschefabri¬
kation in grossen Mengen verbraucht. Paul y.

KaliumSUlfuriCUmaCidum,s. Kalium sulfat e(EIydro sulfat), pag. 618.
Kalium SlllflirOSUm. KaliumSUlfit, Neutrales schwefligsaures

Kalium, schwefligsaures Kalium, K 2 SO a , bildet sich, wenn in einer
verdünnten Auflösung von Kaliumcarbonat Schwefligsäuregas bis zum Aufhören der
Kohlensäureentwickelung eingeleitet wird; lässt man die Lösung über Schwefelsäure
verdunsten, so erhält man das Salz in rhombischen Krystallen von der Zusammen¬
setzung K, SO s . 2 IT., 0. Das Salz ist in Wasser leicht, in Weingeist kaum löslich;
es reagirt alkalisch, schmeckt bitter und zerfällt beim Erhitzen in Kaliumsulfat,
-oxyd, -sulfid und Schwefligsäuregas.

Wird die Lösung von Kaliumcarbonat mit Schwefligsäuregas übersättigt, so
entsteht Kaliumhydrosulfit, Kalium bisulfurosum, Kaliumbisulfit, saures
oder zweifach schwefligsaures Kalium K HSO ;1 , welches beim Vermischen der
Lösung mit Weingeist in nadeiförmigen Krystallen ausgeschieden wird,• der Luft
ausgesetzt, verwandelt es sich unter Abgabe von Schwefligsäure in Sulfit. Pauly.

Kaliumsupermanganat, Kalium supermanganicum, s. Kalium per-
manganicum, pag. 609.

KaliumSUperOXyd, s. Kaliumoxyd (unter Kalium), pag. 571.

Kalium tartaricum, Kaliumtartrat pl Germ. n. et Austr., Kalium tar¬
taricum neutrale, Tartrate de Potasse Ph. Fr., Tartras Potassae Ph. Brit. et
Un. St., Kali tartaricum, Tartarus tartarisatus , Neutrales weinsaures
Kali, neutrales Kaliumtartrat. Ein in farblosen, durchscheinenden, rhom¬
bischen Säulen krystallisirendes oder als weisses krystallinisches Pulver vorkom¬
mendes neutrales Salz, welches bitterlich salzig schmeckt, in Wasser leicht, in
Weingeist nicht löslich ist, an feuchter Luft etwas feucht wird und beim Glühen
dieselben Erscheinungen bietet, wie das Kaliumhydrotartrat.

Erkennung. Zu erkennen ist das Kaliumtartrat wie Kaliumhydrotartrat,
unterscheidet sich aber von diesem durch seine Leichtlöslichkeit in Wasser und
dadurch, dass durch Säuren aus dieser Lösung Kaliumhydrotartrat gefällt wird.

Zusammensetzung. Es ist das neutrale Kaliumsalz der Weinsäure

K 2 C 4 Hc 0 4 = C 3 H 2 (OH) 2 /^^
Darstellung. Reines Kaliumbicarbonat wird in heisser wässeriger Lösung

mit reinem Weinstein neutralisirt und die filtrirte Lösung zur Krystallisatlon ge¬
bracht. Um schöne Krystalle zu erzielen, muss man die Lösung ganz sehwach
alkalisch lassen; auch sind alle metallenen Geräthschaften zu vermeiden.

P r ü f u n g. Die Prüfung des Präparates erstreckt sich auf dieselben Verun¬
reinigungen, wie die des Kalium hydrotartaricum, ausserdem auf Kaliumcarbonat,
welches sich durch alkalische Reaction zu erkennen gibt.

Aufbewahrung. Es ist gegen Zutritt feuchter Luft zu schützen.
Anwendung. Kaliumtartrat wird als gelind eröffnend wirkendes Mittel an¬

gewendet. Pauly.
Kalium tartaricum acidum, s. Kalium hydrotartaricum, pag. 598.
Kalium tartaricum boraxatUm, Tartarus boraxatus Ph. Germ. IL, Borax

tartarisatus, Gremor tartari solubilis , Saures bor weinsaures Natron¬
kali, B orax Weinstein. Ein weisses amorphes Salzpulver, welches sauer

I
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schmeckt, an der Luft zerfliesst, in gleichen Theilen kalten und in der Hälfte
heissen Wassers, aber nur wenig in Weingeist löslich ist. Die concentrirte
wässerige Lösung scheidet auf Zusatz von Schwefelsäure Borsäure, auf Zusatz
von Weinsäure Kaliumhydrotartrat ab.

Erkennung. Erkannt wird das Präparat an den bei Kalium natriotar-
taricum angeführten Reactionen, ausserdem daran, dass es, mit etwas Schwefel¬
säure befeuchtet, die Weingeist flamme grün färbt.

Zusammensetzung. Es ist, wenn es im Verhältniss von 4 Molekül Wein¬
stein und 1 Molekül Borax dargestellt wurde, als Kalium-Natrhmi-Boryltartrat
K 2 NaH(G i H3 [BO]0 6 ) 3 , anzusehen, bei anders gewählten Verhältnissen enthält es
überschüssigen Weinstein oder überschüssigen Borax.

Darstellung. Nach Ph. Germ. II. werden 2 Th. Borax in 20 Th. Wasser
gelöst und 5 Th. Weinstein dazugegeben. Die nach dem Auflösen des Weinsteins
fütrirte Lösung wird im Wasserbade eingedampft, bis sie eine zähe Masse bildet,
welche in Flocken oder Bänder zerzupft völlig ausgetrocknet, noch warm ge¬
pulvert und in erwärmte trockene, sehr dicht verschliessbare Gläser gefüllt wird.

Prüfung wie bei Kalium natrio-tartaricum.
Aufbewahrung. Das Salz muss möglichst gut vor Zutritt von Feuchtigkeit

geschützt werden, weil es äusserst leicht Feuchtigkeit anzieht und zu einer harten
Masse zusammenfliesst. Ks ist daher zweckmässig, das Präparat in kleinen mit
Kork dicht verschliessbaren Gläsern an trockenen Orten aufzubewahren.

Anwendung findet es inderMedicin als gelind öffnendes und harntreibendes Mittel.
Das Präparat ist nicht zu verwechseln mit Tartrate boree potassique der Ph.

Fran§. Kalium boro-tartaricum, saures borweinsaures Kalium, Borsäureweinstein,
welches erhalten wird durch Auflö.-en von 3 Th. Weinstein in einer siedenden
Lösung von 1 Th. Borsäure in 18 Th. Wasser und Eindampfen zur Trockne.
Es bildet ein sehr sauer schmeckendes, nicht feucht werdendes Salz. Paul y.

Kalium tartariClim ferratum, s. Ferro-Kalium tartaricnm,
Bd. IV, pag. 278.

Kalium tartariCUm natronatum, s. Kalium natriotartaricum,
pag. 605.

Kalium tartariCUm tartarisatum, s. Kalium hydrotartaricum,
pag. 598.

KaliumtetraClirOmat, s. Kalium chromicum flavum, pag. 590.
Kaliumtetrasulfid, Kaliumtetrasulfuret, s.Kaiiumsuifide, pag.620.
Kaliumthioarsenat, Thioarsensaures Kalium, s. Kaiiumsuifarse-

nate, pag. 618.
Kaliumthioarsenit, Thioarsenigsaures Kalium, B. Kaiiumsuifarse-

nite, pag. 618.
KaliumthiOnate sind Kaliumsalze, welche im Moleküle 2 Atome Kalium,

6 Atome Sauerstoff und 2, 3, 4 oder 5 Atome Schwefel enthalten.
K aliumdithion at, unterschwefelsaures Kalium, K 2 S 2 O 0 , entsteht beim

Kochen einer Lösung von Kaliumsulfit mit Mangansuperoxyd. Es krystallisirt in
hexagonalen Prismen, ist luftbeständig, in Wasser löslich und wird beim Glühen
in Kaliumsulfat und Schwefeldioxyd zersetzt.

K a 1 i u m t r i t h i o n a t, niederschwefelsaures oder schwefelunterschwefelsaures
Kalium, K 2 S 3 0 (; , entsteht beim Erwärmen einer Lösung von Kaliumhydrosttlfi*
mit Schwefel auf 50—60°, bis die gelbe Farbe verschwunden ist; auch beim Ein¬
leiten von Schwefeldioxyd in eine Auflösung von Kaliumthiosulfat unter Schwefel'
abscheidung. 2 K 3 S 2 0 3 + 3 S0 2 = 2 K, 8 8 O u + S.

Das Salz krystallisirt in vierseitigen, zweiflächig zu geschärften Prismen, ist in
Wasser leicht aber nicht in Weingeist löslich. Beim Erhitzen über 125° zerfall*
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es in Kaliunisulfat, Schwcfeidioxyd und Schwefel; dieselbe Zersetzung- erleidet es
auch beim Kochen seiner wässerigen Lösung.

Kaliumtetrathionat, tiefschwefelsaures oder doppeltschwefelunterschwefel-
saures Kalium , K 2 84 O c , wird durch Einwirkung von Jod auf Kaliumthiosulfat
neben Kaliumjodid 'gebildet. 2 K 2 S 2 0 3 + 2 J = K 2 S 4 O 0 + 2 KJ.

Ist die Lösung des Thiosulfats concentrirt, so scheidet sich das Tetrathionat
fast vollständig aus. Es ist in Wasser löslich, aber nicht in Weingeist; wird die
wässerige Lösung mit soviel Weingeist vermischt, bis das ausgeschiedene Salz
noch eben wieder aufgelöst wird, so scheidet es sich beim Kochen der Lösung in
grossen Krystallen aus. Beim Koehen der wässerigen Lösung und auch in Be¬
rührung mit Wasser schon bei gewöhnlicher Temperatur zerfällt es in Trithionat
und Schwefel; beim Erhitzen über 125° zersetzt es sich in Sulfat, Schwefeldioxyd
und Schwefel.

Kali u mp en t athiona t, K 3 S 5 O c , ist in reinem Zustande nicht bekannt und
scheint auch nicht rein darstellbar zu sein, weil die Pentathionsäure durch
stärkere Basen unter Abscheidung von Schwefel in Tetrathionsäure verwandelt wird.

Pauly.
KalllirntniOSlllfat, Kalium hyposulfuromm,Kaliumsubsulfurosurn, Kalium¬

hyposulfit, unter seh wefligsaures Kalium, K 2 S 2 0 3 , entsteht beim
Koehen der concentrirten Lösung von Kaliumsulfit mit Schwefel, K 2 S0 3 + S =
K 2 S, 0 3 , beim Kochen und Schmelzen von Kaliumhydroxyd und -carbonat mit
Schwefel neben Polysulfiden. 6KOH + 12 8 == 2K 2 8 5 + K„ S,, 0, + 3H 2 0.—
3 K 2 C06 + 12 S = 2 K 2 S 5 + K 2 S 2 0, + 3 C0 2 .

Wird in die Lösung der Polysulfurete Schwefligsäuregas bis zur Entfärbung
geleitet, so entsteht gleichfalls Thiosulfat unter Abscheidung von Schwefel, z. B.:
2 K 2 S 0 + 3 S0 2 = 2 K 2 S 2 0, + 9 S.

Sämmtliehe Sulfide des Kaliums werden zu Thiosulfat oxydirt, wenn man sie
in wässeriger Lösung der Luft aussetzt. Dabei wird bei den Sulfureten mit mehr
wie 2 Atomen Schwefel dieser Ueberschuss abgeschieden, z. B. K.> S 4 +30 =
= K 2 S 3 0 3 + 2 S.

Beim Monosulfid nehmen 2 Moleküle an der Bildung theil, indem zugleich
Hydroxyd entsteht, 2K 2 8 + 40 + H 2 0 = K 2 S 2 0 3 + 2K0H, und nur das Bi-
sulfid wird durch einfache Sauerstoffaufnahme in Thiosulfat verwandelt, K 2 S., +
+ 30 = K 2 S 2 0 :1.

Das Kaliumthiosulfat krystallisirt aus der genügend eingeengten Lösung in
prismatischen und oetaedrischen Krystallen; beim Erhitzen über 200° zerfällt es
in Kaliumpentasulfid und Kaliumsulfat. 4K 2 S 2 0 a = K 2 S 5 -\- 3K 2 S0 4 . Pauly.

KaÜUm-ThonerdeSUlfat, s. Ahmen, Bd. I, pag. 269.
Kalium, tiefSChwefelSaureS, s. Kaliumthionate (diese Seite).
Kaliumtrichromat, s. Kalium chromicum flavum, pag. 590.
KaliumtriSUlfid, s. Kalium sulfide, pag. 620.
Kalium, ÜberChlorsaureS, s. Kaliumperchlorat, pag. 609.
Kalium, ÜberjOdsaureS, s. Kalium jodicum, pag. 603.
Kalium, Übermangansaures, s. Kalium permanganieum, pag. 609.
Kalium, unterehlorigsaures, s. Kalium hypochiorosum, pag. 599.
Kalium, UnterSChwefelsaUreS,s. Kaliumthionate, pag. 624.
Kalium, UnterSChwefligSaureS, s. Kaliumthiosulfat (oben).
KaÜUmuranat, ITramsaures Kalium, Uranoxydkali, Ur 2 K 2 0 ? ,

3H,0, ist ein gelbes Pulver, feuerbeständig, nicht in Wasser, aber leicht in Säuren
löslich. Es wird ebenso dargestellt wie das Natriu mur anat (s.d.), indem man
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bei der Zersetzung 'des Uranpecherzes statt der Natrium Verbindungen die ent¬
sprechenden Kaliumverbindungen anwendet. Paury.

Kalium, vierfach Schwefel-, s. Kaiiumsuifide, pag. 620.
Kalium, weinsaures neutrales, s. Kalium tartaricum, pag. 623.
Kalium, Weinsaures Saures, s. Kalium hydrotartaricum, pag. 598.
Kalium-WiSmUtjOdid, Bi.J :1KJ, entsteht beim Vermischen einer möglichst

wenig freie Säure enthaltenden Wismutlösung mit überschüssigem Kaliumjodid.
Die rothgelbe Lösung des Salzes dient als allgemeines Reagens auf Alkaloiiie.

Pauly.
KaliumWOlframat, Wo IframsauresKalium, K2 W0 4 , erhält man durch

Auflösen von Wolframsäure in Lösungen von Kaliumhydroxyd oder -carbonat und
Verdampfen der Lösung. Es ist zerfliesslich, in gleichviel Wasser löslich und
wird von einer grösseren Menge Wasser in ein leicht lösliches basisches und ein
schwer lösliches saures Salz zersetzt. Trägt man in eine kochende Lösung des
neutralen Salzes Wolframsäure ein, solange diese noch gelöst wird, so scheidet
sich ein krystallinisches Pulver aus, welches wahrscheinlich Heptowolframat,
K 6 W 7 0 24 , ist. Versetzt man die Lösung dieses Salzes mit Weingeist, so krystallisirt
K aliummeta wolfram at, K,W 4 0 13 , 6 H 2 0, in dünnen monoklinen Prismen aus.

Paul y.
Kalium xanthogenicum, Kaliumxanthogenat, Kalium aethyiomifo-

carhonicum, K a 1 i u m ä t h y 1 x a n t h o g e n a t, ä t h y 1 x a n th o g e n s a u r e s Kali,
00 H

xantho gensaures Kalium, Reblaussalz, CS^,, 2 *, entsteht beim

Vermischen einer concentrirten Auflösung von Aetzkali in Weingeist mit Schwefel¬
kohlenstoff; die Mischung erwärmt sich und gesteht nachher zu einem Krystallbrei.

Das Salz ist leicht löslich in Wasser, die Lösung erzeugt mit Salzen schwerer
Metalle Niederschläge, welche diese Metalle au Stelle des Kaliums enthalten.

Es wild zur Vertilgung der Phylloxera verwendet, statt des früher empfohlenen
Sulfocarbonates; seine Wirkung beruht darauf, dass es im Erdboden durch den
Einfluss der Kohlensäure in Kaliumcarbonat, Weingeist und Schwefelkohlenstoff
zerfällt. Aus Sulfocarhonat wird auch noch Schwefelwasserstoff entwickelt, welches
Gas jedoch den Pflanzen schädlich ist. Pauly.

Kalium, Zinnsaures, s. Kalium stannicum, pag. 616.
Kalium ZOOtiCUm, s. Blutlaugensalz, Bd. II, pag. 342.
Kalium, Zweifach Chromsaures, s. Kalium bichromicum, pag. 576.
Kalium, Zweifach kleesaures, s. Kaliumhydrooxalat, pag. 597.
Kalium, Zweifach kohlensaures, s. Kalium bicarbonicum, pag. 576.
Kalium, Zweifach OXalsaUreS, s. Kaliumhydrooxalat, pag. 597.
Kalium, zweifach schwefelsaures, s. Kaliumsulfate, pag. eis.
Kalium, zweifach schwefligsaures,s. Kaiiumsuifuros um, pag.623.
Kalium, Zweifach WeinSaureS, s. Kalium hydrotartaricum, pag. 598.
Kaliwasser, Weinsaures, nach Richter, s. Mineralwasser, künst¬

liche.
KaliwaSSerglaS, s. Kalium silicicum, pag. 616.
Kalk. Alle mit „Kalk" beginnenden Stichworte, soweit sich dieselben auf

chemische Verbindungen oder pharmaceutisehe Präparate beziehen, finden sich mit
entsprechenden Namen entweder unter Calcaria oder unter Calcium, nicht
selten auch unter beiden in Bd. II ausführlich bearbeitet.
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Kalk, hydraulischer, s. Mörtel, auch Cement, Bd. II, pag. 613.
KalkblaU = Bremerblau, Bd. II, pag. 381.
KalkgrÜn, s. Neu wiedergrün.
Kalklicht, Siderallicht, DßüiiMOND'sches Licht, heisst das durch Glühen

eines Kalkcylinders im Knallgasgebläse erzeugte Licht. Mit Vortheil wendet man
für diesen Zweck eine durch reichliche Sauerstoff- (nicht Luft-) Zufuhr angefachte
Leuchtgasflamme an, welche eine kaum nennenswerthe Leuchtkraft besitzt, dagegen
eine so intensive Hitze entwickelt, dass Platin darin zu schmelzen vermag. In
einer solchen Flamme geräth Aetzkalk in höchste Weissgluth und leuchtet mit
einem schwach bläuliehweissen Licht von ganz ausserordentlichem Glänze. Dieses
an sieh vortreffliche Licht ist durch das elektrische Bogenlicht allerdings überholt
worden, dagegen benutzt man es, wo elektrotechnische Anlagen fehlen, auch heute
noch mit Vortheil zur Lichterzielung bei Leuchtthürmen, Signalen, zur Darstellung
von Nebelbildern u. dergl. Ganswindt.

KalksaCCharat, Zuckerkalk, C 12 H 22 0 1X . Ca 0, bildet sich beim Zusammen¬
kommen von Rohrzucker, Aetzkalk und Wasser; er ist in (zuckerhaltigem) Wasser
leicht löslich, die Lösung zersetzt sich beim Kochen in Zucker und in dem ge¬
ronnenen Eiweiss im Aussehen ähnliches basisches Saccharat, C12 H 22 O xl . 3 Ca 0.
Beim Erkalten bildet sich wieder die neutrale Verbindung. Beim Einleiten von
Kohlensäure scheidet Calciumcarbonat aus und Zucker bleibt in Lösuug. Auf der
Bildung des Kalksaccharates und der Saccharate mit den anderen Erdalkalien, sowie
auf deren Zersetzung durch Kohlensäure beruhen mehrere Verfahren in der Dar¬
stellung des Zuckers aus Rüben, s. unter Zucker.

KalkSGlfen heissen die Verbindungen des Calciums mit den eigentlichen Fett¬
säuren. Dieselben sind durchgehends in Wasser unlöslich und scheiden sich beim
Auflösen von Seife in hartem Wasser als Flocken ab. — S. auch Seifen.

Kalkspat ist der in gut ausgebildeten Krystallen natürlich vorkommende
kohlensaure Kalk. In seiner reinsten Form, als isländischer Doppelspat,
bricht er das Licht doppelt und wird daher zu NiCOL'schen Prismen verarbeitet.
Er krystallisirt hauptsächlich in Rhomboedern, zeigt aber daneben noch eine grosse
Reichhaltigkeit an Krystallformen des hexagonalen Systems. Spec. Gew. 2.7.

Ausser dem krystallisirten Kalkspat findet sich derselbe auch noch in krystal-
linischer Form als Tropfstein, Kalktuff und Kalksinter. Von grösserer
Wichtigkeit sind die derben und körnigen Abarten des Kalkspates, welche all¬
gemein als Kalksteine bezeichnet werden. Hierher gehören der Marmor,
welcher wegen seiner Politurfähigkeit vielfach Verwendung, sowohl zu Tischplatten,
wie auch in der Bauteehuik und Bildhauerei findet, der Faserkalk, welcher
zu Atlasperlen verwendet wird, die Kreide, der Anthrakonit, ein schwarz
gefärbter derber Kalkstein, der lithographische Stein und der mit Thon
durchsetzte Mergel. Die bei weitem umfangreichste technische Verwendung findet
die Kreide, welche als Ausgaugsmaterial zur Herstellung fast aller Calciumver-
bindungen benützt wird. j,;Ganswindt.

KalkwaSSer, s. Aqua Calcariae, Bd. I, pag. 525.

Kallomyrin, eine Haarfärbe-Kraftpomade Wiener Ursprungs, enthält (nach
Hager) neben den gewöhnlichen Fettsubstanzen Schwefel, Bleiweiss und wahr¬
scheinlich auch einen Auszug von Canthariden.

Kalmia, Gattung der Ericaceae, Unterfam. Ericineae. Nordamerikanische,
immergrüne Sträucher mit ganzrandigen Blättern und end- oder achselständigen
luflorescenzen. Der kleine Kelch ist öspaltig, die Corolle sehr kurz, mit 10 Grüb¬
chen am Grunde, welche die Antheren aufnehmen. Kapsel 5fächerig, vielsamig.
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Die Blätter und Beeren von Kalmia latifolia L., eines in Canada und den
Vereinigten Staaten heimischen, Mountain Lanrel, Calico-bush, Spoon-
wood genannten, ansehnlichen Strauches gelten für giftig, sogar das Fleisch der
Vögel, welche die Beeren gefressen hatten, und der von den Blüthen gesammelte
Honig soll giftig sein. Ein Infus oder Decoct der Blätter wird als Adstringens und
gegen Hautkrankheiten angewendet.

KälmilSOi. Bei der Destillation des ungeschälten Kalmusrhizoms (Acorus
Calamus L.) mit Wasserdämpfen werden nach Schimmel & Comp, in Leipzig
bis 2.8 Procent eines gelben oder bräunlichen ätherischen Oeles erhalten, dessen
spec. Gew. 0.961 (bei 10«), 0.959 (bei 15°) und 0.957 (bei 20°) beträgt. Nach
KukbatoVs Untersuchungen (Ber. d. d. ehem. Gesellsch. VI, 1210) ist in dem
Kalmusöl ein Kohlenwasserstoff von der Formel C 10 H 10 und dem Siedepunkt 158
bis 159' enthalten, welcher in Alkohol und Aether löslich und mit trockenem Salz¬
säuregas eine krystalliniscke, bei 63° schmelzende Verbindung bildet. Ausserdem
isolirte Ktjebatow einen zweiten Kohlenwasserstoff von der Formel C 10 H 10 und
dem Siedepunkt 250—255°, welcher bläulich gefärbt, schwerlöslich in Alkohol,
leicht löslich in Aether ist, jedoch mit Salzsäuregas keine krystallisirende Ver¬
bindung liefert.

FlÜCKIGEE hingegen erhielt (Pharmakogn. II. Aufl., 325) bei der fractionirten
Destillation ein sauerstoffhaltiges, über 255° siedendes Oel, welches wahrscheinlich
der Formel C 10 H, c O entspricht. Flückigeb glaubt ferner die Anwesenheit eines
Phenols im Kalmus-öl annehmen zu müssen, da die höchst siedenden Antheile des¬
selben durch alkoholische Ferrichloridlösung grünlichbraun gefärbt werden.

Die Reinheit des Kalmusöles ergibt sich durch die Farbe, den Geruch, das
speeifische Gewicht und die leichte Löslichkeit in Alkohol. Ein Gehalt an Ter¬
pentinöl würde das Kalmusöl specirisch leichter machen und die Lösiiehkeit in
90procentigem Alkohol vermindern.

Das Kalmusöl dient zur Herstellung der Rotulae Calami, deren Bereitung der
der Pfefferminzküchel analog ist. Schneider (Hufel. Journ. 91, 71) empfahl es zu
2 bis 10 Tropfen innerlich als Stomachicum und Carminativum und in 200 Th.
Alkohol von 90 Procent gelöst, äusserlich gegen Gicht. h. Thoms.

KallTlUSWUrzel, s. Calamus, Bd. II, pag. 463.
KalO ist eine auf Tahiti dargestellte Golocasta-Stürke. — S. Ar um, Bd. I,

pag. 623.

KalOuOnt heisst (nach Industrie-Bl.) die neueste amerikanische Glycerinseife
in Cremeform und in Zinntuben gefüllt.

Kalorimeter, ein zur Bestimmung der speeifischen Wärme der Körper dienen¬
des Instrument, welches auch zu Untersuchungen über das Auftreten oder Ver¬
schwinden von Wärme bei chemischen Processen verwendet wird. — S. S p e c i-
fis che Wärme.

Kamäla (Kamela, Glandulae Rottlerae, Kapila podi [Kapila, mattroth, podi,
Staub]) besteht aus den Drüsen und Haaren, welche auf den dreiknöpfigen Früchten
des zu den Euphorbiaceen gehörigen Mallotus philippinen sis Müll. Arg.
(Croton philippinense La/mark, Rottlera tinetoria Roxb., Echinus philippinensis
Baillon) vorkommen. Die Stammpflanze wächst von Ceylon durch ganz Indien
bis an den Himalaya, in Hinterindien, im südlichen China, auf den Liukiu- und
Sundainseln und in Australien bis Neu-Süd-Wales. Ausser den Früchten tragen
auch andere Theile der Pflanze dieselben Drüsen, doch erntet man sie nur von
den ersteren, indem die Früchte von Frauen und Kindern abgestreift, in Körben
geschüttelt und mit den Händen gerieben werden, wobei die Drüsen durch die
Maschen des Geflechtes fallen und auf darunter gelegte Tücher aufgefangen werden.
Diese Gewinnung scheint sich auf Vorderindien zu beschränken.
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Die Drüsen (Fig. 156) sind wenig regelmässig, kugelförmig, auf der Seite, mit der
sie angewachsen waren, abgeflacht oder wenig vertieft, 50—100 ;x gross. Sie bestehen
aus einer zarten Membran, die, in eine gelbliche Masse eingelagert, bis 60 keulen¬
förmige Zellchen enthält, die vom Anheftungspunkt der Drüse divergiren; sie haben
einen schön rothbraunen Inhalt. Die Membranen der einzelnen Zellchen färben
sich mit Jod und Schwefelsäure blau, die

Fig. 156.

Kamaladrusen: a von oben. & von der Seite gesehen.

Die

äussere allgemeine Membran nicht.
Vogl nimmt an, dass eine Zelle der
Epidermis der Frucht nach oben sich
ausstülpt, eine Tochterzelle abgrenzt,
die dann durch weitere Theilungen
eine Stielzelle und nach oben die
kleinen keulenförmigen Zellen bildet,
von denen dann wohl das Secret
die äussere zusammenhängende Cuti-
cula absprengt. Die Stielzelle ist in
der Droge in seltenen Fällen noch
aufzufinden,

macht es erklärlich, dass die Kamalawenig sorgfältige Gewinnungsweise
oft mit Theilchen der Früchte, der Fruchtschale und mit ebenfalls auf den Früchten
sitzenden dickwandigen Sternhaaren (Fig. 157) vermengt ist. Dazu treten eine
Anzahl absichtlicher Verfälschungen: rothbrauner , feinkörniger Sand und Bolus,
fremde Pflanzentheile, so zerriebene ßlüthen von Garthamua tinctorius (die man
durch die in grosser Anzahl vorhandenen, dreiseitigen, warzigen Pollenkörner
erkennt), Zinimetpulver, gepulverte Blätter der Kamalapflanze.

Fig. 157.

Kamalahaare.

Die Verfälschung mit Sand ist eine so allgemein auftretende, dass man zweifel¬
haft war, ob man es mit einer absichtlichen Fälschung zu thun hat. Die grosse
Aehnlichkeit des Sandes mit Kamala lässt es indessen nicht zweifelhaft, dass die
Beimengung eine absichtliche ist. Man weist diese Verfälschung quantitativ durch
Aschenbestimmung nach: reine Kamala gibt nach FlÜCKIGER und HANB0EY
1.08—2.9 Procent Asche, welche von grauer Farbe ist und 0.07 Procent Bisen¬
oxyd enthält. Sämmtliche im Handel befindliche Kamala gibt einen viel höheren
Procentsatz an Asche, man hat bis zu 79.5 Procent beobachtet. Die Farbe dieser
Asche wechselt von hellgrau bis dunkelrothbraun. Man hat vorgeschlagen, die
Kamala durch Schlämmen mit Wasser oder mit Kochsalzlösung zu reinigen, doch
gibt solche Waare im günstigsten Falle immer noch 11—12 Proeent Asche. Die
Forderung der Ph. Germ. II., die den Aschengehalt auf höchstens 6 Procent
normirt, ist demnach als eine zur Zeit unerfüllbare zu bezeichnen.

Die Kamala ist geruch- und geschmacklos, doch tritt ein aromatischer Geruch
beim Erwärmen auf. Sie wird von kochendem Wasser kaum angegriffen. An
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Alkohol, Aether, Chloroform und Alkalien und an Terpentinöl in der Wärme,
nicht aber an Petroleumäther, gibt sie rothes Harz ab, welches bis zu 80 Proeent be¬
trägt. Die alkoholische Lösung wird mit Eisenchlorid schmutziggrün. Das mit
Aether ausgezogene Harz lässt sich mit kaltem Alkohol in 2 Antheile zerlegen-
deren einer, der unlösliche, bei 191°, der andere, der lösliche, bei 80° schmilzt,
Aus der ätherischen Lösung scheidet sich krystallinisch Rottler in C 2ä H 20 0 6 aus,
aus dem Flückiger durch Schmelzen mit Aetzkali Paroxybenzoesäure erhielt.

In der Medicin findet die Kamala als nicht häufig gebrauchtes Bandwurmmittel.
und als Bestandtheil von Einreibungen gegen Flechten Verwendung. In Indien
bedient man sich ihrer zum Färben von Seide.

Neben der Kamala findet sich zuweilen eine Droge im Handel, die ihr be¬
sonders früher häufig substituirt oder mit der sie vermengt wurde: War»,
Warras, Wurms. Sie besteht aus Drüsen, die bis 200 ;x Länge und 70—90 u.
Durchmesser haben und zahlreiche, kleine Zellchen enthalten, die in 3—4 Lagen
über einander stehen. Die Farbe ist eine dunklere, wie die der Kamala. Die
Drüsen sind von einfachen Haaren begleitet. Wars wird in Südarabien, Nordwest¬
afrika und vielleicht in Indien von den Hülsen der Leguminose Flemingia
rhodocarpa Baker (F. Grahamiana Wright) gewonnen.

Daneben existirt noch eine Droge Kanbil oder Quinbil, die nach Flückiger
vielleicht nur heller Wars ist. In der neuesten Zeit ist als Wurs eine Droge
aufgetaucht, die aus 50—170 ;x langen und 50—100 <x breiten Drüsen besteht,
die von einem Aggregat kleiner rundlicher Zellen erfüllt sind. Die Abstammung
ist nicht bekannt.

Literatur: Flückiger, Pharmakognosie, 232.— Flück iger und Hanbury, Pharma
kographia. — Kirkby, Pharm. Journ. and Trans., XIV, pag. 897. Hartwich.

Kamalin, ein von Merck aus Kamala in Krystallen hergestellter Bestandtheil,
der nicht näher untersucht ist.

KamBelheil. Herba Schoenanthi oder Junci odorati, heisst das getrocknete
Kraut von Andropogon laniger Desf.

Kameelschafe, Kameelziegen oder Lamas, die amerikanischen ver-
treter des Kameeies, liefern seit altersher treffliche Wollen, die auch für unseren
Handel Bedeutung erlangt haben. Doch ist die Abstammung der auf dem euro¬
päischen Markt erscheinenden Wollen durchaus nicht sichergestellt und auch die
Bezeichnungen scheinen mitunter nur willkürliche zu sein. Man kennt vier Formen
Lamas, von denen das Huanaco oder Guanaco und die Vicuna noeh
heutigen Tages wTild leben, während das eigentliche Lama und das Paco oder
A1 p a c o seit undenklichen Zeiten Hausthiere geworden sind.

Die Wolle des Huanaco kommt wohl kaum nach Europa; wenn auch die
Wollen der durch Jagd erbeuteten Thiere in Südamerika Verwendung finden
mögen, so wird wohl die Quantität keine so erhebliche sein, um die Wolle ex-
portiren zu können.

Die Vicuna wird zu vielen Tausenden erlegt und liefert eine ausnehmend
feine Wolle. Diese ist ein Gegenstand des Handels und kam bis vor etwa 15 Jahren
auch in grösseren Mengen nach Europa. Was gegenwärtig als Vicuna- oder
Vi c o gn e-Wolle bezeichnet wird, dürfte wohl von dem Alpaco abstammen.

Die Vicunawolle besteht aus Grannen- und Wollhaaren, ist ausserordent¬
lich weich, geschmeidig, schmutziggelb oder gelbbraun , glanzlos und kürzer als
die Alpacowolle. Die Grannenhaare sind lichter als die Wolle, einzelne selbst
weisslich, 68—80 ;x breit und mit breitem Markcylinder versehen. Stellenweise
scheint der letztere doppelt aufzutreten. Die Wollhaare haben einen Durchmesser
von 14—18 mm, sind markfrei, theils gelblich, theils farblos, sehr glatt, mit glatt-
randigen oder nur wenig gezähnelten Epidermisschuppen versehen (Fig. 158 /)
und sehr zart faserstreifig. Man findet auch auffällige üebergänge (Fig. 158/')
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9
Vicufi a woll e.

/ Wollhaar, /' Haar, das den
Ueberganü der "Wolle zu Gran¬
nenhaaren zeigt, mit Mark¬

inseln, g Grannenhaar.

von Woll zu Grannenhaaren mit grösserem Durchmesser (34—40 u.) und mit
Markinseln.

Die Vicognegarne des Handels sind ein Gemenge von Baumwolle und
Schafwolle.

Das Paco, Alpaco oder kleine Lama liefert den grössten Theil der so¬
genannten Alpaccawolle in weisser, grauer, rothbrauner und selbst schwarzer

Farbe. Während farblose Schafwolle stets den Vorzug
vor den gefärbten hat, gilt die braune oder schwarze
Alpacca als die feinere Sorte.

Die Handelswaare enthält Grannen- und Wollhaare.
Erstere sind 40— 60 u. dick, mit breitem Markcylin-
der, dessen Zellabgrenzung nicht unterschieden werden
kann, versehen. Die scheinbar continuirliche Markröhre
ist höchst charakteristischer Weise mit groben Körnern,
welche oft den Anschein von krystallinischen Bruch¬
stücken haben, ausgefüllt (v. Höhnel).

Die Wollhaare sind sehr schwach flachbogig
ijH gekräuselt, 17—30 ;x dick, stielrund, markfrei, oder
|fS mit Markinseln versehen und von starken Fasern auf¬

fällig gestreift.
Weisse und graue Alpacca zeigen sehr be¬

deutende Verschiedenheiten. Allen ist aber die Weich¬
heit und Geschmeidigkeit eigen, welche die Lamawollen
so vorzüglich charakterisiren.

Die Lamawolle des Handels weist dieselben
Eigenschaften auf, wie sie an der Alpacca erkannt
werden können. — S. auch Kämelwolle, Bd. V,
pag. 541. T. F. Hanausek.

KameelWOlle. eChteS Kameelhaar (nicht zu verwechseln mit Kämelwolle
oder Mohair) bildet das Haarkleid von Camelus dromedarius und Camelus bac-
trianus. Die Handelswaare besteht aus Grannen- und Wollhaaren.

Die Grannenhaare sind
dunkelbraun bis schwärzlich, mit
lichterer Spitze versehen, 6—9 cm
und darüber lang, ziemlich fein,
40—60—100 <j.breit, mit breitem,
zusammenhängendem Markcylinder
versehen. Die Epidermiszellen
(Schuppen) (Fig. 159 G, ep) sind
verhältnissmässig niedrig und
haben einen sehr unregelmässig
verlaufenden Rand. Die Faser¬
schichte tritt scharf und deutlich
hervor, ist braun und zeigt dun¬
kelbraune Farbstoffanhäufungen in
zerstreut liegenden kurzen, dicken
Streifen (Fig. 159 Q-, f). Die
Markzellen sind grösstenteils ein¬
reihig, v. Hoehnkl hat auch
3 Reihen gefunden, dicht mit
körnigem Farbstoff erfüllt, durch
deutlich sichtbare Scheidewände
von einander getrennt, breiter als

locale Anhäufung des Farbstoffes in

Echtes Kameelhaar (von Vamelns bactrianus).
G Grannenhaar, n Wollhaar. — ep Epidermisschuppen,
F Farbstoffanhäufungen, m Markzellen. In G sind nur

einige Markzellen mit dem Inhalt gezeichnet.

hoch. In vielen Markzellen findet sich eine
Gestalt einer fast schwärzlichen Kugel.
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Die Wollhaare sind regelmässig gekräuselt, fein, weich, röthlich- oder
gelblichbraun, überall gleich breit (16—23 u), sehr fein und regelmässig längs¬
streifig; die Streifen stellenweise von Farbstoffalihäufungen (Fig. 159 W,f) etwas
dicker und dunkler. Die Epidermisschuppen sind hoch, der Rand schief oder ge¬
schweift (bergspitzenähnlich) verlaufend, nicht gezähnelt, an vielen Fasern nicht
scharf hervortretend. Das Mark fehlt vollständig. T. F. Hanausek.

Kamillen, s. Chamomilla, Bd. II, pag. 645.
KamillenOI, das durch Destillation gewonnene ätherische Oel der Blüthen von

Matricaria Chamomilla. Es ist tief duukelblau, fast dickflüssig, siedet bei 270
bis 300°, erstarrt bei 12 bis 20°, hat das spec. Gew. 0.92—0.94 und löst sich
in 8—10 Th. Weingeist. Das Kamillenöl ist kein einheitlicher Körper, sondern
enthält nach Kachlee, ausser einem Terpen C 10 H lf) noch ein bei 150—165° sie¬
dendes farbloses Oel C 10 H 10 0 und einen azurblauen flüssigen Bestandteil, welcher
ein Polymeres des farblosen Oeles zu sein scheint, da er bei gleicher chemischer
Zusammensetzung erst bei 270—300° siedet. Der blaue Körper liefert mit Kalium
Triterpen (C 10 H 16 ) 3 , mit Phosphorsäureanhydrid einen Kohlenwasserstoff C 10 H14 .
— S. auch Oleum Chamomillae. Ganswindt.

KatTlja. die Samen von Pentadesma butyracea Don (Glusiaceae) wurden
unter den Kolanüssen (s. d.) vorgefunden.

Kammersälire, die in den Bleikammern gebildete Schwefelsäure, die Arsen,
Antimon, Selen, Thallium, Kupfer, Eisen, Zink, Blei, Kalk, Thonerde, Alkalien,
Schwefligsäure und Salpetrigsäure als Verunreinigungen enthalten kann. Die
Kammersäure kann für manche technische Zwecke Verwendung finden : meist ist
sie 50—55° Be. oder in den Fabriken, welche mit einem Glover-Thurm arbeiten,
bis 60° Be. stark. — S. unter Schwefelsäure.

Kammfett, Huile de criniere, Horse fat, ist das aus dem Oberhalse des Pferdes
gewonnene Fett. Es ist gelblich bis weiss, von der Consistenz des Schweine¬
schmalzes und schmilzt bei circa 32°. Es dient zur Herstellung von Veterinär-
salbcn, ferner zur Darstellung von Schmierseifen etc. — Ueber seine Reinigung
zum pharmaceutischen Gebrauche vergl. KlauenöT, pag. 701. Benedikt.

Kampfer, s. Campher und Camphora, Bd. II, pag. 508 und 510.
KampferCitjaretten heissen kleine papierene, hörnerne etc. Rohre, in welche

in Gaze gefüllte linsengrosse Kämpferstückchen eingeschoben sind, und durch
welche der Patient die Luft einathmet.

KampferCyiTlOl. Unter Cymol (Cymen, Paramethylpropylbenzol) versteht man
einen Kohlenwasserstoff von der Zusammensetzung C, 0 H1( und der Constitution:

C—C, H,
HC

HC

CH

GH

CH 3
Dieser Kohlenwasserstoff findet sich im Römisch-Kümmelöl, im Wasserschierliugs-

samenöl, im flüchtigen Oel von Ptyckotis Ajowan LC, im Thymianöl und bildet
sich bei der trockenen Destillation der Steinkohlen. Ausser verschiedenen künst¬
lichen Darstellungsmethoden ist die aus Kampfer am wichtigsten, welcher durch
wasserentziehende Mittel in Cymol, das sogenannte Kampfercymol, übergeführt wird.

Zur Darstellung desselben destillirt man Kampfer mit Phosphorsäureanhydrid
oder geschmolzenem Zinkchlorid. Die Zerlegung geschieht nach der Gleichung
Cio H 16 0 = C 10 H 14 + H 2 0.
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Neben Cymol werden hierbei in Folge secundärer Processe Toluol, Xylol,
Mesitylen u. s. w. gebildet.

Eine reichere Ausbeute an Cymol wird erhalten (nach Fittica 60 — 80 Procent),
weDn man Kampfer mit Phosphorpentachlorid erhitzt und das Destillationsproduct
über Phosphorsäureanhydrid rectificirt. Gleich vortheilhaft ist die Darstellung
mittelst Phosphorpentasulfids, von welchem 1 Th. mit 2 Th. Kampfer destillirt
wird. Der Process verläuft nach der Gleichung: 5 Cm H 16 0 + P 2 S 5 = 5 C 10 H 14 +
+ Po 0 6 + 5 H 2 8.

Neben Cymol entsteht hierbei in kleiner Menge Thiocymol C 10 H 18 SH. Ueber
die Eigenschaften des Cymols s. Cymol, Bd. III, pag. 373. h. Tlioms.

KampfermOnobrOITlid, s. Campkora monobromata, Bd. II, pag. 511.
Kampfervergiftling. Bei Fruchtabtreibungen, durch Verwechslung mit anderen

Präparaten und durch zu grosse medicinale Dosen werden Vergiftungen mit Kampfer
erzeugt. Derselbe wird von Schleimhäuten aus aufgenommen. Im Harn erscheint
er zum Theil in Gestalt von drei gepaarten Glycuronsäuren wieder, während ein
anderer Theil unverändert durch die Lungen ausgeschieden wird. Auf Schleim¬
häuten ruft Kampfer je nach der Menge und der Dauer der Einwirkung Brennen,
Schmerzen und Entzündung hervor. Für niedere Thiere ist er ein tödtliches Gift;
für Menschen sind Mengen von 0.5—5 g giftig. Kinder können schon durch
2 g sterben, Erwachsene bedürfen hierzu grösserer Quantitäten. Die Vergiftung
kann vom Magen, dem Unterhautzellgewebe und dem Mastdarm aus erfolgen.
Bei kaltblütigen Thieren werden vorwiegend Lähmungserseheinungen, bei Warm¬
blütern Krämpfe erzeugt. Menschen zeigen zuerst Exaltation , die von Depression
gefolgt ist. In Selbstversuchen von Purkinje mit Kampfer bewirkten 0.3 g
leichtes Magenbrennen, 0.7g eine eigenartige rauschartige Erregung, volleren,
frequenteren Puls, Lebhaftigkeit der Ideen, Heiterkeit, 2.5 g ausgesprochenen Be¬
wegungsdrang und Alteration des Muskelgefühls , indem die Glieder beim Gehen
oder Treppensteigen so leicht gefunden wurden, dass nur ein Hingleiten über den
Boden stattzufinden schien Gleichzeitig fehlte die Möglichkeit, die Aufmerksamkeit
zu fixiren, und die Gedanken folgten so schnell aufeinander, dass Ideenjagd bestand.
Trotz Entleerung eines Theiles des genommenen Kampfers durch Erbrechen traten
diese Bewusstseinsstörungen nach einer vorübergehenden Besserung in noch stärkerem
Masse auf, bis schliesslich unter Röthung des Gesichts und leichten convulsiven
Bewegungen Schlaf eintrat. Nach dessen Beendigung bestand noch immer Schwer¬
besinnlichkeit. Die Körperwärme wird durch Kampfervergiftung vermindert, ebenso
soll es nach der einen Ansicht mit den Geschlechtsfunetionen der Fall sein, nach
der anderen auch Geschlechtserregung — wahrscheinlich bei anderer Dosirung —
vorkommen.

In sehr schweren Vergiftungsfällen treten die Einwirkungen auf das Central-
nervensystem schnell ein. Gesichtsblässe, Verlust des Bewusstseins, Sopor, Delirien,
Convulsionen folgen einander in kurzen Zwischenräumen. Trotzdem erfolgt meist
in 5—6 Stunden Genesung.

Brechmittel sind nach der Einführung in den Magen, Klystiere nach Beibrin¬
gung durch den Darm anzuwenden, ausserdem Hautreize, subcutane Injectionen
von Tinct. Mosclii etc. zu gebrauchen. L. Lewin.

KamptUÜkOn, s. Kautschuk, pag. 647.
Kanarienglas = Uranglas.
Kanarin ist ein in der Zeugdruckerei verwendeter Farbstoff, welcher durch

Oxydation von Rhodankalium mit Kaliumchlorat und Salzsäure erhalten wird.
Das Kanarin ist identisch mit Persulfocyan, C fi N 4 H 4 0 2 S 5 . Es bildet ein

rothbraunes, glänzendes, in Wasser unlösliches, in Alkalien leicht lösliches Pulver;
die damit erzielten gelben Farben sind sehr echt, jedoch nicht lebhaft.

Benedikt.
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KanillChenhaaFe werden sowohl im Pelze, als zur Filzerzeugung verwendet.
Am geschätztesten sind die silbergrauen Felle, deren schwarze Haare weiss ge¬
spitzt sind. Es sind 3—4cm lange, ziemlich weiche Grannenhaare und massig
feine, etwa 20 \i. dicke Wollhaare vorhanden. Die Grannenhaare sind an der
Basis und gegen die Spitze zu schmal und nur mit einer Reihe Markzellen ver¬
sehen, in der Mitte dagegen viel breiter (oft viermal so breit, als an der Basis),

Kückenhaare vom Hasen.
w Wollhaare, um breiteste Stelle, qu Querschnitt, gb Basis eines Grannenhaares, e Oberhaut-

zellen, i Markinseln, m Jlarkzellen mit Pigment p (nach v. Höhnel). — Vergr. 340.

bandartig und mit 4—8 Markzellreihen ausgestattet; an den Längsrändern ist
das Haar dicker, als in der Längsaxenlinie. Die Wollhaare enthalten stets Mark¬
zellen in einer Reihe. Die Epidermisschuppen stecken regelmässig wie Düten in
einander, ihre Ränder verlaufen sehr schief — das Haar erscheint bei oberfläch¬
licher Beobachtung von einer sehr schief stehenden Spirale gestreift — und bilden
1—2 stumpfe zahnartige Hervorragungen.

Die Kaninchenhaare sind denen des Feldhasen, des Bibers u. a. sehr ähnlich,
so dass sie nur schwer unterschieden werden können. t. F. Hanausek.

Kaniramin, Synonym von Brucin.
Kanister, blecherne

n fetten Oelen.

Kanne, altes Maass = circa 1 Liter.

Kanister, blecherne Flaschen zum Versandt verschiedener Waaren, vorwiegend
von fetten Oelen.
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KailOldt'S TamarindenCOnserven stellen unter den verschiedenen Tama-
rindenpräparaten eines der am angenehmsten schmeekenden und am besten wir¬
kenden dar. Die specielle Vorschrift ist nicht bekannt; als Ersatz gibt Dieterich
folgende Vorschrift: 500g Pulpa Tamarindorum, 300g Pulvis Sacchari, 20g
Pulvis Jalapae, 200 g Farina Tritici und 5 Tropfen Oleum Aurantii flor.
stösst man zu einer Masse an, rollt diese 5—6 mm dick aus und sticht mit einer
Blechröhre 2.5 g schwere Kuchen aus. Um diese mit Chocoladeguss zu überziehen,
rührt man ein Gemisch aus 25 g Chocoladenpulver und 75 g Pulvis Sacchari
grossus mit 30 g Mucilago Gummi Arab. und so viel als nöthig Aqua Eosae
zu einem dünnen Brei an, bestreicht mit diesem mittelst Borstenpinsels die eine
Seite der Kuchen, trocknet und bestreicht dann die andere Seite. Nach Wunsch
kann man auch die frisch bestrichenen Stellen mit Krystallzucker bestreuen. Das
Trocknen geschieht zuerst im warmen Zimmer auf Horden, welche dicht mit
Krystallzucker bestreut sind, dann bringt man 24 Stunden in einen Trocken¬
schrank, dessen Temperatur 40° nicht übersteigt.

Kanonenmetall. s. Bronze, Bd. II, pag. 393.

Kaolin, reine weisse geschlämmte Porzellanerde, auch China-Clay
genannt, kann in der Pharmacie Verwendung finden an Stelle von Bolus alba
als Constituens für Pillen, welche Argentum nitricum, Kalium bichromicum,
Kalium permanganicum oder andere Substanzen enthalten, welche mit vege¬
tabilischen Zusätzen Zersetzung erleiden.

Kaolin ist ferner ein sehr geeignetes Mittel, um schleimige Flüssigkeiten,
welche ausserdem noch fettes Oel enthalten und durch Papier nicht filtriren, zu
klären. Das mit wenig Wasser zum Brei angerührte oder das höchst fein zer¬
riebene Kaolin wird der zu filtrirenden Flüssigkeit zugesetzt, geschüttelt und nach
dem Absitzen filtrirt. Das Fett geht in den Kaolinbodensatz.

Kapelle, gusseiserner, halbkugeliger Kessel mit abstehendem Rande, mittelst
welchem er auf den Kapellenofen (einen Windofen) aufgelegt wird. Die
Kapelle wird zum Theil mit Sand gefüllt, in den die zu erhitzenden Gefässe
(Retorten, Kolben, Schalen) gesetzt werden. Für den Hals der Retorten ist seitlich
ein entsprechender Ausschnitt vorhanden.

Kapellen heissen auch kleine, aus Knochenasche gepresste poröse Schälchen,
in denen die Silberproben geschmolzen werden; das schmelzende Bleioxyd zieht
sich in die Kapelle, das Silberkorn bleibt zurück. Daher rühren auch die Be¬
zeichnungen kapelliren, kupelliren, abtreiben. — S. auch Abtreiben
(edler Metalle), Bd. I, pag. 44.

Kapem sind die in Essig und Salz conservirten Blüthenknospen von Gapparis
spinosa L. (Gapparideae), einem in den Mittelmeerländern wachsenden Strauche.

Die Blüthen haben vier in gekreuzten zweigliederigen Wirtein stehende, paar¬
weise sich deckende grüne Kelchblätter, vier Blumenblätter, zahlreiche fädige
Staubgefässe und einen gestielten, durch die auswachsenden wandständigen Samen¬
träger gefächerten Fruchtknoten.

Mikroskopisch sind die Kelchblätter charakterisirt durch eine grosszellige Ober¬
haut mit zierlich gestreifter Cuticula (Fig. 161). Im Mesophyll finden sich Zellen¬
gruppen mit einem gelben formlosen Inhalt, der sich in Kalilauge nicht löst. Die
Epidermis der Blumenblätter ist viel kleinzelliger und trägt zahlreiche, fast kreis¬
runde Spaltöffnungen. Auf ihrer Innenseite sitzen keulig-buchtige Haare (Fig. 162),
die man durch Abschaben der Blätter für die Untersuchung leicht in Menge
gewinnen kann.

Die Anwendung der Kapern als Gewürz beruht auf ihrem Gehalte an einem
flüchtigen, im Gerüche an Knoblauch erinnernden Körper. Ausserdem enthalten
sie das Glycosid Rutin.
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Verfälschungen der Kapern sollen vorkommen mit den Blüthenknospen von
Galtha palustris, Tropaeolum majus und Spartium Scoparium.

Die Blüthen von Galtha besitzen fünf gelbe Kelchblätter, keine Blumenblätter
und zahlreiche Fruchtknoten.

Fig. 161. Fig. 162

Oberhaut des Kapemkelelies. Kapernhaare.

wenn es sich um Verabreichung bestimmter Mengen davon handelt.
solche, welche vor dem Ein¬
weiche gemeinsam mit dein

Die Blüthen von Tropaeolum besitzen einen gespornten Kelch, fünf gestielte
Blumenblätter, acht Staubgefässe und einen dreifächerigen Fruchtknoten.

Die Blüthen von Spartium sind Schmetterlingsblüthen mit zehn verwachseneu
Staubgefässen. J. Mo eil er.

KapnOITIOr, ein früher im Holztheer angenommener Bestandtheil.

Kapok, s. Pflanzen dunen.

Kapsel (xirczio, einfassen) ist eine Umhüllung, die zur Aufnahme von Arznei¬
mitteln dient,
Man kann die Kapseln in zwei Classen theilen, a)
nehmen des Medicamentes entfernt und b) solche,
Medicament verschluckt werden.

Die ersteren stellt man aus Wachs-, Pergament-, buntem,
und gewöhnlichem Papier durch Zusammenfalten her und nennt sie deshalb „Falz¬
kapseln". Während dieselben früher in der Apotheke gemacht wurden und ge¬
wöhnlich mit zu den ersten Studien der Lehrlinge gehörten, wird schon seit Jahren
die Herstellung fabrikmässig und zumeist mit Maschinen betrieben. Die „Maschinen-
falzkapseln", wie sie im Handel heissen, sind gleichmässiger, wie die mit der Hand
gefalteten, und gleichzeitig billiger. Die aus weissem oder innen geglättetem Papier
gemachten Kapseln dienen zur Aufnahme nicht aromatischer oder nicht feucht
werdender Pulvermischungen, während man sich für die entgegengesetzten Fälle der
Kapseln aus Wachs-, recte Ceresin-, auch Pergamentpapier bedient. Bunte Papierkapseln
verwendet man zumeist zum Abfassen der Brausepulver, manchmal auch für Insecten-
pulver, Kleesalz u. s. w. In manchen Gegenden knickt man die Kapseln zweim»'
in Vorrath und bewahrt sie so vorbereitet im Receptirtisch auf: in der Rege'
thut man dies erst beim Gebrauch, knickt zuerst auf einer Seite, füllt das Pulver
ein, knickt dann auf der anderen und schiebt beide Enden ineinander. Ein Uebel-
stand aller Papierkapseln besteht darin, dass sie sich nicht leicht öffnen lassen
und dann aufgeblasen werden müssen. Obwohl letzterer Kothbehelf sein Bedenk¬
liches hat, so vermochte bis jetzt die Industrie doch noch keine Abhilfe zu schaffen,
weder durch verbesserte Kapseln, noch durch ein praktisches, das Oeffnen
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bewirkendes Instrument. Was in dieser Hinsicht bis jetzt da war, wurde in der
Praxis wieder verworfen. Es sei jedoch eines Verfahrens gedacht, das diesen Uebel-
stand radical beseitigt: Man benutzt nämlich in Frankreich zugeschnittene Papier¬
blätter, dispensirt auf diese die verschiedenen Dosen und faltet sie nun erst zu¬
sammen. Man stellt so die Papierkapseln ex tempore her, erreicht damit wohl
nicht die unseren Maschinenfalzkapseln eigene Gleichmässigkeit, aber man ver¬
meidet auch das Einblasen.

Kapseln , welche mit dem Medicament verschluckt werden, bestehen aus Ge¬
latine und Glycerin oder aus Stärke, der bekannten Oblatenmasse. Sie werdeu
zumeist zur Aufnahme schlecht schmeckender Arzneien benutzt.

Noch vor einigen Decennien kannte man nur harte Gelatine-, damals meist
Leimkapseln ; jetzt führt man bei uns dieselben kaum mehr, wenn sie auch beim
Export nach überseeischen Ländern wegen ihres weniger gefährdeten Transportes
noch eine grosse Rolle spielen. Die aus Gelatine und Glycerin gefertigten elasti¬
schen länglichen Kapseln oder kleinen runden Perlen haben die frühere Sorte
völlig verdrängt. Die Herstellung aller Gelatinekapseln kann mit Vortheil nur
fabrikmässig betrieben werden und hat da einen sehr bedeutenden Umfang erreicht.
So angenehm diese Art, die Arzneimittel zu nehmen, ist, so bedenklich wieder
muss es erscheinen, dass eine eingehende Controle der Füllungen kaum möglich
sein wird und die Reellität des betreffenden Fabrikanten die einzige Garantie für
den Kapselinhalt bietet. Es sollten gekaufte, gefüllte Kapseln, wie sie in den
Apotheken verabreicht werden, einer gleichen Untersuchung auf ihren Inhalt ■—
auch bei den Revisionen — unterliegen, wie alle anderen Präparate.

Unter Gapsulae operculatae versteht man zwei ineinander sehiebbare, cyliu-
drische Gelatinekülsen , welche in der Receptur mit nach ärztlicher Verordnung
hergestellten Arzueimischungen gefüllt werden.

Ein Kind der Neuzeit — und wie eben besehrieben, verwendet — sind die
Oblatenkapseln, die Gapsulae ainylaceae. Dieselben bestehen aus zwei dünnen,
kreisförmigen , nach einer Seite sanft gewölbten Oblatenfolien und werden in der
Weise gebraucht, dass man auf die eine Oblate die Pulvermischung auflegt und
eine zweite durch Anfeuchten des Randes mit entgegengesetzter Richtung der
Wölbung aufdrückt. Es entsteht so zwischen den beiden Verschlusstheilen ein
Hohlraum, welcher von der Pulvermischung eingenommen wird. Man hat zur Aus¬
führung dieser Arbeit besondere Maschinen, von denen die neueren, wozu
Adolf Vomacka in Prag die Idee gab, das gleichzeitige Verschliessen mehrerer
Kapseln neben einander und somit eine Verkürzung der Arbeit gestatten.

Kapseln aus Zinn zum Verschliessen von Flaschen sollen unter „Zinnkapseln"
besprochen werden. Eugen Dieterich.

Kapsel feapsula) heisst im weiteren Sinne jede bei der Reife aufspringende
Trockenfrucht, im engeren Sinne nur die aus mehreren Carpellen entstandenen
Früchte, wodurch Balg, Hülse und Schote ausgeschlossen sind. Die meisten
Kapseln öffnen sieh der Länge nach fach-oder wandspaltig. Beider Büchsen¬
frucht (pixidium) springt der obere Theil der Fruchtwand wie ein Deekel ab
(z. B. Hynscyamxts); bei der Porenkapsel bilden sich an bestimmten Stellen
der Fruchtwand Löcher (z. B. Papaver).

Karabe. arabisch-persische Bezeichnung des Bernsteins.

Karagmt, der Name eines der vielen im Orient durch Gährung der Milch
erzeugten Genussmittel.

KarajUPU heisst in Brasilien ein rother Farbstoff, der vielleicht identisch ist
mit Chiea (Wittstein).

Karakitl ist ein von W. Skey (Chem. News, 27, 190) aus den Samen von
Oorynocarpus laevigata (der Familie der Myrsinaceae angehörig) gewonnener
Bitterstoff. Skey extrahirt die zerstossenen Samen mit kaltem Wasser, befreit
den Auszug mittelst Essigsäure von Albuminaten und digerirt das Filtrat mit
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frisch ausgeglühter Knochenkohle, bis der bittere Geschmack der Flüssigkeit ver¬
schwunden ist. Nach Extraction der getrockneten Kohle mit Alkohol und Ab¬
dampfen desselben hinterbleibt das Karakin in weissen, sternförmig gruppirteu,
sauer reagirenden und bitter schmeckenden Nadeln, welche in Wasser, Alkohol,
Säuren und Alkalien löslieh sind, in Aether und Chloroform hingegen sich als
unlöslich erweisen. Der Schmelzpunkt des Bitterstoffes liegt bei 100°. h. Thoms.

KcU'cUlllcl, ein aus dem tropischen Amerika stammendes Bursemceen Harz.
dessen Eigenschaften noch nicht sichergestellt sind.

Juwelen. Der Karat war in den ver-
in Holland = 205.89, in England =

205.54, in Oesterreich =
j Karat.

Probir-
Th. Gold

Karat, früheres Gewicht für Gold uud
schiedenen Ländern etwas abweichend, z.
205.30, in Frankreich = 205.50, in Prei
206.10mg. Der kleinste Theil eines Karats

1 Karat war der 24. Theil der Mark Goldes, ein sogenanntes
völlig reines Gold hatte 24 Karat, eine Mischung von 14ge wie h t;

und 10 Th. Silber oder Kupfer war 14karätig.
Jetzt wird der Goldgehalt in Procenten ausgedrückt; die letztgenannte Legirung

ist demnach 58procentig.

KaratiriMQ ist die fachmännische Bezeichnung für Goldlegirungen ; speciell
wird eine Legirung des Goldes mit Silber als weisse Karatirung, mit Kupfer
als rothe Karatirung, mit beiden als gemischte Karatirung bezeichnet.

Karawanentliee hiess früher der auf dem Landwege nach Russland und Europa
gelangende chinesische Thee. Man hat den Namen für gute Theesorten beibehalten-

KarOyk ist der sibirische Volksname der mehlreichen Zwiebel von Erythro-
ntum Dens Canis L. (Liliaceae). Nach Dkagendokff enthält dieselbe 51 Procent
Stärke und 14 Procent Zucker.

Kartlinkel (Karbunkel, Anthrax) ist eine umschriebene Entzündung des Unter-
hautzellgewebts, bei welcher jedoch das Zellgewebe nicht wie beim Abscess eitrig'
zerfällt, sondern brandig wird. Vom Furunkel unterscheidet er sich hauptsächlich
durch die tiefer gehende brandige Zerstörung der Haut und dadurch, dass er an
mehreren Stellen aufbricht- Der Milzbrand karbunkel (Pustula maligna)
tritt nach Ansteckung mit Milzbrand an den Stellen auf, an welchen das Milz-
brandgift in die Haut gelangte. In einem solchen Karbunkel können die MilZ"
brandbacillen mit Hilfe des Mikroskopes nachgewiesen werden. Die Pestbeule hat
Aehnlichkeit mit dem Milzbrandkarbunkel.

Karig'S BandWUrmmittel ist in der Hauptsache Kupferoxyd; das E p i 1 e p s i e-
p u 1 v e r enthält Zinkoxyd und Artemisiawurzel; das Mittel gegen Harnleiden
ist ein dem trockenen Karlsbader Salz ähnliches Pulvergemisch ; die Pinseltinctur
gegen Diphtheritis enthält Carbolsäure und Jodtinctur.

Karlsbad in Böhmen, vielleicht der wichtigste Curort der Welt, besitzt alka¬
lische , kohlensäurehaltige Thermen mit erheblichem Glaubersalz- und Kochsalz
gehalte. Die fünfzehn Quellen, welche gegenwärtig das Thermalwasser liefern?
sind der Reihenfolge nach, in welcher sie von Südost nach Nordwest nahe bei
einander liegen, folgende: Der Springer, die Hygiaeensquelle, beide zfl'
sammen den Sprudel bildend, dann Kaiser Karlsquelle, Marktbrunne 0>
Schlossbrunnen, Mühlbrunnen, Neubrunnen, Theresien brunnen,
Bernhardsbrunnen, Elisabethquelle, Felsenquelle, CurhauS-
quelle, S pi tal que lle , H o chb er ger quell e, Kaiser brunnen. Si e
sind qualitativ gleich zusammengesetzt, der Unterschied in der quantitativen Zu¬
sammensetzung ist nicht bedeutend und wahrscheinlich durch die Temperatur¬
differenz bedingt. Der Sprudel enthält bei einer Temperatur von 73.8° Na 2 SOi
2.405, Ka 2 S0 4 0.186, Na 2 CO., 1.298, Li 2 CO s 0.012, CaC0 3 0.321, FeCOs
0.003, NaCl 1.041, C0 2

tl2 UUj
halbgebundeu

'2 '
776, freie 0.189. Als Beispiel für die
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geringe Differenz in der Zusammensetzung- folgen hier die Zahlen für die ärmste
der 9 jüngst von Ludwig und Matjthner untersuchten Quellen , den S c h 1 o s s-
brunnen: Temperatur 56.9», Na 2 S0 4 2.315, Ka 2 S0 4 0.193, Na 2 C0 3 1.227,
Li 2 C0 3 0.013, Ca CO, 0.333, FeC0 3 0.0001, Na Ol 1.004, CO, halbgebunden
0.749, freie 0.582. Ausser diesen enthalten die Quellen noch Magnesium, Stron¬
tium, Thonerde, Mangan, Fluor, Borsäure, Phosphorsäure, Kieselsäure, ferner Spuren
von Caesium, Rubidium, Thallium, Zink, Arsen, Antimon, Selen, Ameisensäure
und nicht flüchtige organische Substanz (Ludwig und MaüthnEE). Die chemische
Zusammensetzung der Thermen ist seit mehr als 110 Jahren unverändert ge¬
blieben. Die Karlsbader Wässer werden in ausserordentlicher Menge versendet,
im Jahre 1887 z. B. 1.5 Millionen Flaschen.

Karlsbader SälZ. Unter Karlsbader Salz verstand man bis vor wenigen
Jahren ausschliesslich das aus dem Sprudelwasser durch Abdampfung und Kry-
stallisation gewonnene Salz, das „Karlsbader Sprudelsalz". Die Darstellung
dieses Salzes geschah anfänglich in ziemlich primitiver Weise, immerhin wurde
ein Salz producirt, welches einigermaassen der Zusammensetzung entsprach, welche
die Ragsky'scIic Analyse*), die als Norm gilt, angibt. Später glaubte man das
Salz „reinigen" und verbessern zu können, indem man es zu wiederholten Malen
umkrystallisirte; damit machte man es selbstverständlich an kohlensaurem Natrium
immer ärmer, und im Jahre 1880 untersuchte Proben des Salzes erwiesen sich als fast
reines Glaubersalz. Dieser Befund gab zu lauten Klagen über die wechselnde Be¬
schaffenheit des Sprudelsalzes Anlass; in Folge davon wurde die Leitung der
Sprudelsalzerzeugung einem wissenschaftlich und technisch gebildeten Chemiker über¬
tragen und es werden nunmehr nur solche Producte dem Vertriebe übergeben, welche
im Sodagehalt um höchstens 1 Procent von der Normalzusammensetzung' abweichen.

Man blieb aber dabei nicht stehen und stellt seit 1882 nach einer von E.
Ludwig in Wien angegebenen Methode das Sprudelsalz auch in Form eines weissen
Pulvers dar, in welchem sämmtliche wasserlösliche Best and theile des
Sprudelwassers enthalten sind. Dieses Präparat kam zuerst unter dem Namen
„Natürliches Karlsbader Quellsalz" in den Handel, seit vorigem Jahre heisst es
offlciell „Karlsbader Sprudelsalz (p ulverf ör miges)". Die Bereitung
dieses pulverförmigen Salzes besteht in der Hauptsache darin, dass das Sprudel¬
wasser bis zum Sieden erhitzt und der dabei ausfallende Niederschlag (Sinter,
aus Kieselsäure und den Carbonaten des Mangans, Eisens, Magnesiums und Cal¬
ciums bestehend) durch Filtration getrennt wird; das Filtrat wird bis zur Erzie¬
lung einer noch mehrere Procente enthaltenden Salzmasse eingedampft und letztere
mit dem der Sprudelquelle entströmenden Kohlensäuregas bis zur Sättigung be¬
handelt, wodurch die durch Concentration des Wassers zersetzten Bicarbonate des
Lithiums und Natriums wieder in Bicarbonate umgewandelt werden. Das Product
hat folgende Zusammensetzung: Procent

Kohlensaures Lithium...........0.39
Doppeltkohlensaures Natrium......... 35.95
Schwefelsaures Kalium...........3.25
Schwefelsaures Natrium.......... 42.03
Chlornatrram.............. 18.16
Fluornatrium..............0.09
Borsaures Natrium............0.07
Kieselsäureanhydrid...........0.03
Eisenoxyd..............0.01

*) Ragsky fand in dem Sprudelsalze : P r o c e n t
SchwefelsauresNatrium ............... 37.695
Chloi'natrium .................... 0.396
Kohlensaures Natrium ................ 5.997
SchwefelsauresKalium ................ Spuren
Krystallwasser ................... 55.520
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Der Consum dieser beiden Sorten Karlsbader Salz ist ein ganz enormer: im
Jahre 1887 wurden 37674kg- kr y stallisi rt e s und 12326kg pulver-
förmiges Sprudelsalz versendet.

Weitere Erzeugnisse aus dem Karlsbader Sprudelwasser sind die Sprudel¬
pastillen, welche aus dem pulverförmigen Sprudelsalz unter Zusatz von Zucker
bereitet werden, ferner die Karlsbader Mutterlauge und das Sprudel¬
laugensalz, welche bei der Darstellung des krystallisirten Sprudelsalzes als
Nebenproduct gewonnen werden und als Zusatz zu Bädern Verwendung finden,
und endlich die Sprudelseife, welche aus der Karlsbader Mutterlauge nach
deren Causticirung mit Coensnussöl bereitet wird.

Das künstliche Karlsbader Salz wird erhalten durch Krystallisirenlassen
einer filtrirten Auflösung von 8 Th. Glaubersalz, 1 Th. Soda und 1j i Th. Koch¬
salz. Es liegt in der Natur der Sache, dass bei der Krystallisation einer Lösung
so verschiedener Salze das fertige Product je nach der Concentration der Lösung,
der Temperatur des Raumes , der Dauer der Krystallisation und der Menge der
in Arbeit genommenen Materialien eine, besonders im Gehalt an Soda, sehr
schwankende Zusammensetzung haben muss.

Da ferner das Kaliumsulfat als ein wichtiger Bestandtheil des natürlichen
Sprudelsalzes erkannt wurde, so ist man vielfach von der Herstellung des künst¬
lichen Karlsbader Salzes in Krystallen abgekommen und mischt das Präparat aus
den Pulvern der betreffenden Salze zusammen. Ph. Germ, gibt hierzu folgende
Vorschrift: „44 Th. Natrium sulfuricum sie cum, 2 Th. Kalium sulfuricum,
18 Th. Natrium chloratum und 36 Th. Natrium bicarbonicum werden in fein
gepulvertem Zustande gemischt; 6 g des Salzes, in 11 Wasser gelöst, geben ein dem
Karlsbader ähnliches Wasser." Brunnengkäbee bringt diese Salzmischung in einer
für den Gebrauch sehr bequemen Weise in den Handel, nämlich in Glasgefässen
mit weiter Halsöffnung, die mit einem Holzstopfen geschlossen ist, welcher am un¬
teren Ende eine Höhlung hat, die als Maass für 6 g des Salzes dient.

Das Karlsbader Brausepulver ist eine Specialität des Apothekers LiPi'-
MANAT in Karlsbad; nach einer Notiz in der „Pharm. Post" besteht es aus:
a) einer Mischung von 10 g pul verförmigem Karlsbader Sprudelsalz und 3 g Na-
triumbicarbonat in blauer Kapsel, b) 3 g Weinsteinsäure in rother Kapsel.

G. Hofmann
Karmin, grUllGr. ist eine aus Indigocarmin und Pikrinsäure oder einem

anderen gelben Farbstoff zusammengesetzte Farbe. Benedikt.

KartTlinlÖSUng, s. Färbeflüssigkeiten, Bd. IV, pag. 231.

KariTlinnaphte ist ein aus diazotirteni ß-Naphtylamin und z-Naphtol dar¬
gestellter Azofarbstoff; derselbe ist unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol und
löst sich in concentrirter Schwefelsäure mit fuchsinrother Farbe auf. Er dient
zur Fabrikation von Lacken. Benedikt.

Kamalllt ist ein Doppelchlorid des Natriums und Magnesiums von der
Formel KMg Cl 3 + 6H 2 0. Dieser Hydrolyt bildet die oberste, 25 m mächtig«
Schicht des Stassfurter Steinsalzlagers, die K am all i tr e g ion. Diese Regio»
besteht jedoch keineswegs aus reinem Karnallit, derselbe ist vielmehr von Stein¬
salz , Kieserit und Anhydrid derartig durchwachsen, dass die Karnallitregion nu r
55 Procent Karnallit enthält ; häufig enthält derselbe auch Boracit eingelagert.
Der Karnallit ist an feuchter Luft zerfliesslich, in Wasser leicht löslich.

Er ist eine bestimmt charakterisirte chemische Verbindung und daher auch
künstlich darstellbar. Nach Pkecht bildet sich der künstliche Karnallit
nur aus einer chlorkaliumhaltigen Magnesiumlösung, welche 26 Procent Chi 01''
magnesium enthält. Dieser künstliche Karnallit ist ein feiner Schlamm, weicht
sich mit Wasser (z. B. beim Lösen in einer zur Lösung ungenügenden Meng' 0
Wasser) in seine Componenten zersetzt, indem das Chlormagnesium sich löst und da 3
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Chlorkalium ungelöst zurückbleibt. Beide Sorten Karnallit, der natürliche, wie der
künstliche, dienen zur Darstellung- von Chlorkalium. Ganswindt,

Karoben Oder Karuben, die Früchte von Ceratonia Siliqua L. (Gaesal-
piniaceae), s. Bd. II, pag. 623.

Karolinenthaler Davids-Thee, B. Bd. in, pag. 4u.
Kartenblätter, ausgeschossene neue Spielkarten, finden Anwendung, um

Salben aus dem Mörser, in dem sie bereitet wurden , herauszukratzen, seltener,
um Pulver zu theilen.

Alte Spielkarten, mit denen gespielt wurde, dürfen nicht Verwendung finden.
An Stelle der Spielkarten wurden diesen in Form, Dicke, Biegsamkeit gleiche

Pergamentblätter gefertigt, die jedenfalls den Kartenblättern vorzuziehen sind, da
die Kartenblätter mit metallhaltigen Farben bedruckt, zum Theil auch lackirt sind,
also kein ein wandsfreies Material vorstellen.

Kartoffelbranntwein nennt man (zum Unterschiede von Kornbranntwein)
einen aus mit Gerstenmalz eingemaischten Kartoffeln destillirten Spiritus. Die
Kartoffeln werden oberflächlich gereinigt, mit Dampf gar gekocht, zerkleinert und
unter Zusatz von Malz gemaischt. Hierbei spaltet sich die Kartoffelstärke in
Maltose und Dextrin, von denen die erstere durch den späteren Zusatz von Hefe
in Alkohol und Kohlensäure gespalten wird. Das Abdestilliren des Alkohols wird
in den Brennereien grösserer Landgüter betrieben. Das Destillat des Rohsprits
enthält aber keineswegs nur Alkohol, sondern ausser Wasser noch verschiedene
flüchtige Producte, welche sich bei der Gährung der Kartoffelmaische gebildet
haben und von denen sich die leicht flüchtigen im Vorlaufe, die schwer flüchtigen
im Nachlaufe bei der Rectification vorfinden. Zu den ersteren gehören Aldehyd,
Paraldehyd und Acetal, zu den letzteren Propyl-, Isobutyl- und Amylalkohole und
in kleinerer Menge hochsiedende Körper, wahrscheinlich Glyceride. Nach
Brockhaus wirken die Aldehyde reizend und leicht berauschend, die Alkohole
stark berauschend und der Amylalkohol als heftig wirkendes Gift. Der Kartoffel¬
branntwein ist daher als Genussmittel von viel schädlicherem Einfluss auf die
Gesundheit als der Kornbranntwein. Ganswindt.

KartoffelfUSelÖl. Als Kartoffelfuselöl werden die im Nachlaufe des Kartoffel¬
branntweines enthaltenen höher siedenden homologen Alkohole verstanden. Nach
Rabuteau enthält 11 Kartoffelfuselöl:

Isopropylalkohol..............150 ccm
Primären Propylalkohol............30 „
Gewöhnlichen Butylalkohol...........50 „
Normalen Butylalkohol............65 „
Seeundären Amylalkohol............60 „
Gewöhnlichen Amylalkohol...........275 „
Ueber 132° siedende Antheile, Amylalkohol enthaltend . . 170 „
Wasser.................125 „

Der Hauptbestandteil ist somit der giftige Amylalkohol. Nach neueren Unter¬
suchungen enthält das Kartoffelfuselöl auch Furfurol. — Vergl. auch Fuselöl,
Bd. IV, pag. 450. Ganswindt.

Kartoffelmehl, s. Amylum Solani, Bd. I, pag. 342.
Kartoffelkrankheit, s. Peronospora.
Kartoffel prober heisst ein von Schwarz construirter Apparat zur Werth-

bestimmung der Kartoffeln durch Ermittelung ihres mittleren speeifischen Gewichtes
und Umrechnung desselben an der Hand der GASSAUER'schen Tabelle auf ihren
Gehalt an Kartoffelstärke.

Kartoffelstärke, s. Amylum Solani, Bd. I, pag. 342.
Keal-Encyclopädie der ges. Piiarmacie. V. 41
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Kartoffelsyrup, siehe nachstellend.
KartoflfelzUCker, Kartoffelstärkezucker, bezeichnet den aus Kartoffel¬

stärke durch Behandeln mit verdünnter Schwefelsäure fabrikmässig hergestellten
Stärkezucker. Derselbe kommt in Form harter, weisser, formloser, schwach
hygroskopischer Stücke in den Handel, ferner als körnig krystallinisches, krüme¬
liges, nicht ganz trockenes grobes Pulver, bisweilen auch als klarer, wasserheller
Syrup; im letzteren Falle führt er den Namen Kartoffelsyrup oder Stärke¬
sirup. Näheres siehe unter Glycose, Bd. IV, pag. 6(53.

KaSChmirWOlle (Cachemir-, Thibetwolle, Paschmina) liefert die in den Hoch¬
gebirgen Thibets einheimische, auch in Frankreich gezüchtete Kaschmirziege
Gapra Hircus laniger. Die Wolle wird durch Auskämmen und Ausrupfen, seltener
durch Scheeren gewonnen. Sie ist weiss, gelblich oder braun, besteht aus sehr feinen,
7—8 cm langen, 13—20 Mikromillimeter dicken, vollkommen cylindrischeu Woll¬
haaren, deren Schuppen sehr hoch und durch einen gezähnelten und mitunter
in eine Spitze vorgezogenen Rand ausgezeichnet sind. Die Faserschichte des
Haares zeigt Spalten und ist ziemlich stark streifig. Mitunter finden sich auch
Grannenhaare vor, die einen Markcylinder, schmale Epidermisschuppen und einen
Querdurchmesser von 80—200 Mikromillimeter besitzen.

Auch andere Ziegenrassen liefern Wolle (Ziegenflaum), die denselben Bau be¬
sitzt wie die Kaschmirwolle. T. F. Han a u s ek.

KaSKinB wurde vor zwei Jahren von Amerika aus mit echt amerikanischer
Reclame als vollständiger Ersatz des Chinins und als Heilmittel zahlloser Krank¬
heiten angepriesen und zu hohem Preise verkauft. Der Schwindel wurde bald auf¬
gedeckt, Kaskine erwies sich als höchst fein granulirter Zucker, wie die homöo¬
pathischen Streukügelchcn kleinster Sorte.

KaSSala Oder Sangala, ein in Abessinien als Bandwurmmittel benutzter
Samen unbekannter Abstammung. Die Samen sind nierenförmig (0.1 : 0.2), braun,
gestreift, mit heller Raphe, ohne Eiweiss. Sie enthalten 13 Fett, 2—3 Harz,
1.3 Bitterstoff, Pectin, Sehleim und Gerbstoff (Deagendobff).

KaSSelerblail ist gleichbedeutend mit Bremerblau, Bd. II, pag. 381. -
Kasselergelb, s. Bd. II, pag. 585. —
Kasselergrün = Schweinfurtergrün. —
Kasselerschwarz — Beinschwarz.

Kastanien oder Maronen sind
die Früchte von Castanea vulgaris
Lara. (Cupuliferae), einem im südlichen
Europa, in China und Japan und im
wärmeren Nordamerika heimischen und
vielfach auch bei uns eultivirten Baume.
Die stachelige, mit 4 Klappen aufsprin¬
gende Cupula umschliesst 2—3 der
allgemein bekannten Früchte mit glatter,
lederiger, innen seidenhaariger Schale,
welche den durch Abort meist einzigen
Samen enge umschliesst. Dieser besitzt

kein Endosperm, sondern grosse,
fleischig-derbe, vielfach gefaltete Coty-
ledonen, deren Stärkereichthum sie zu
einem werthvollen Nahrungsmittel macht.
Auch zu einem Kaffeesurrogat werden sie verarbeitet.

Das Gewebe der Keimlappen ist ein dünnwandiges, von einer Kleberschicht um¬
gebenes Parenehym, welches von sehr mannigfach gestalteten, meist einfachen, bis

Kastanienstärke. Vergr. 600.

Weib.
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20 Mikromillitneter grossen Stärkekörnern (Fig. 163) neben Fett erfüllt ist. Luft¬
trockene Kastanien entkalten nach Bellixi 30 Procent Wasser, 2 Procent Fett,
8.5 Proeent Protein Stoffe, 29.2 Procent Stärke, 22.9 Procent Dextrin. 3.3 Procent
Cellulose und 2.6 Proeent Asche. Die Menge der in Zucker überführbaren Stoffe
ist ziemlich constant 60 Procent.

Die sogenannten Eosskastanien sind die Samen von Aesculus Hippo-
castanum L. (Sapindaceae). Sie sind ebenfalls reich an Stärke (s. Bd. I, pag. 338),
aber ein in ihnen enthaltener Ritterstoff macht sie für Menschen ungeniessbar.

KaSta.flieneXtra.Ct wird aus dem zerschnittenen und geraspelten Holz der
echten Kastanie, Castanea vulgaris, vornehmlich in Frankreich gewonnen und kommt
in Syrupform von 10, 20 oder 30° B. in den Handel. Es enthält viel Tannin
neben braunen Extractivstoffen und wird hauptsächlich zum Schwarzfärben und
Beschweren der Seide benützt. Benedikt.

KastailienÖl, s. Rosskastanienöl.
KataCäUStlCa nennt man jene Brennlinieu und Brennflächen, welche durch

Reflexion des Lichtes von gekrümmten Spiegelflächen entstehen. Nur jene Strahlen,
welche nahe an der Axe eines wenig gekrümmten Hohlspiegels auffallen, schneiden
sich nach der Reflexion im Brennpunkte. Die Randstrahlen schneiden nach ihrer
Reflexion die Axe in einem Punkte, der dem Scheitel des Spiegels näher liegt
als der Brennpunkt und die in ungleicher Entfernung parallel zur Axe auf¬
fallenden Strahlen schneiden sich nach ihrer Reflexion gegenseitig in Punkten, die
durchaus nicht zusammenfallen, sondern eine gekrümmte Fläche, die sogenannte
caustische Fläche, bilden. Eine durch die Axe gelegte Ebene schneidet diese
Fläche in einer eanstischen Linie (Diacau s t i ca, Bd. III, pag. 457).

Katagamba, s. Catechu, Bd. n, pag. 597.
Katalepsie (x.xTaXap.ßi&vsiv, festhalten; starr und unbeweglich machen), Starr¬

sucht, ist ein krankhafter Zustand des Nervensystems, wo bei völligem oder nur
theilweisem Ausfall des Bewusstseins und der Sensibilität die Willkürbewegungen
verloren gehen und die Glieder in jener Stellung verharren, welche sie beim Ein¬
tritte des Anfalles hatten, oder in die sie von aussen her versetzt wurden. Letztere
am meisten charakteristische Erscheinung wird als Flexibilitas cerea (wächserne
Biegsamkeit) bezeichnet. Schliesslich folgen die Glieder dem Zuge der Schwere.
Die Starrsucht tritt gewöhnlich in wiederholten Anfällen auf. Die Körpertemperatur
kann während des Anfalles bedeutend herabgesunken sein; die Athmung ist bis¬
weilen verlangsamt und ungleichmässig; der Puls seltener und kleiner : die Pupillen
reagiren träge. Die Hysterie ist die häufigste Ursache der Katalepsie. Auch vom
Blitzschlag Getroffene zeigen mitunter diesen Zustand. — S. auch Scheintod.

Katalyse, katalytische Kraft oder Cont act wi rkung, nannte Berze-
Lius die Eigenschaft mancher Stoffe, durch blosse Berührung chemische Verbindungen
zu zersetzen oder umzusetzen , ohne selbst dabei verändert zu werden, und hielt
dieselbe für eine elektrochemische Action, welche die Bestandtheile der betreffenden
Verbindung zu grösserer elektrischer Ausgleichung nöthige, als dieselbe vorher
bestand. Jetzt wrird angenommen, dass nur solche Verbindungen in dieser Weise
zerlegt werden, bei deren Bildung Bindung von Wärme stattgefunden hatte, welche
bei der Zersetzung, oft plötzlich unter Explosion, wieder frei wird, und dass die
Contactsubstanz keine neue Energie hinzufüge, sondern nur als Erreger die in
der Verbindung schon vorhandene Energie in Bewegung setze. Zu solchen Ver¬
bindungen gehören: Wasserstoffsuperoxyd, Oxychloride, Chlorstickstoff. Gänge.

KatalytiSCheS Eisen = dialysirtes Eisen, s. Liquor Ferri dialysati.
Katamenien Uy-i und ;x^v, Monat), Menses, Menstruation, die beim

Weibe während der Fortpflanzungsperiode allmonatlich auftretende Blutung aus
41*
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den Genitalien. In Zwischenräumen von etwa 28 Tagen reift in einem der Eier¬
stöcke ein Ei, sprengt seinen Balg und wird durch die Muttertrompeten hindurch
der Gebärmutter zugeführt. Gleichzeitig mit diesem Vorgange geräth die Schleim¬
haut der Gebärmutter in den Zustand intensiver Blutüberfüllung. Theils durch die
unverletzten Gefässwände hindurch, theils aus zerrissenen Gefässen tritt Blut aus,
gelangt in die Höhle der Gebärmutter und von da, durch die Scheide, nach aussen.

Während der Schwangerschaft und während der Zeit, wo die Frau ein Kind stillt,
erscheinen in der Regel keine Katamenien. Das Ausbleiben derselben wird aber auch
bei mannigfachen Erkrankungen des Geschlechtsapparates und bei vielen Allgemein¬
erkrankungen beobachtet. Unter pathologischen Verhältnissen kann der Blutverlust
bei den Katamenien so gross werden, dass daraus Gefahr für das Leben der
Frau erwächst (Menorrhagie). — Vergl. Brunst, Bd. II, pag. 407. Gärtner.

Katarrhpillen von Hager, s. Bd. v, pag. 79. — Katarrhbrödchen von
Müller sind (nach Hager) 1.5g schwere, etwa 2 Procent Salmiak enthaltende
Pastillen, aus Zucker und einem Infusum aus Süssholz und Sternanis bereitet und
mit Fenchelöl parfiimirt.

Katera Oder Kuteragummi ist ein dem Traganth ähnliches, nach Royle
aus dem Stamme von Cochlospermum Gossypium DG. freiwillig austretendes
Product. Dymock beschreibt es als weiss oder gelblich, meist wurmförmig, quer¬
rissig, mit der Neigimg, sich in flache Schuppen zu spalten. Befeuchtet quillt es
zu einer klumpigen, durchscheinenden Gallerte, welche auch in viel Wasser sich
spärlich löst.

Katll, arabischer Name für Gatha edulis Forsk. (Celastraceae), deren Blätter
in Ostafrika und Arabien als Genussmittel verwendet werden. Sie sind kurz
gestielt, elliptisch, stumpf gesägt, bis 5 cm lang, kahl. Der Aufguss derselben
schmeckt angenehm aromatisch, erregend wie Thee oder Kaffee. Der vermuthete
Coffei'ngehalt derselben hat sich nicht bestätigt, doch fand FlüCKIGER ein anderes
Alkaloid in sehr geringer Menge. Dieses K a t i n ist in Wasser leicht löslich und
die Lösung röthet Phenolphtale'i'n-Papier. Mit verdünnter Essigsäure behandelt,
hinterlässt es einen unlöslichen Rückstand. Setzt man zu dem klaren Filtrate
etwas concentrirte Schwefelsäure hinzu, so erhält man das essigsaure Salz des
Katins, welches aus seiner wässerigen Lösung weder durch Tannin, noch durch
Pikrinsäure, noch durch Platinchlorid gefällt wird. Schorleiimer fand in den
Blättern eine dem Mannit ähnliche Substanz.

In neuester Zeit wurde der Strauch mit Erfolg bei Lissabon und an der
Riviera cultivirt.

Katheter sind cylindrische Röhren, welche dazu dienen, in eine Körperhöhle
— Blase, Magen, EuSTACHi'sche Ohrtrompete, Kehlkopf — eingeführt zu werden,
entweder den Inhalt der Höhle zu entleeren oder ein Medicament in dieselbe ein¬
zubringen. Die für die Blase bestimmten Katheter sind starr oder biegsam; letztere
bezeichnet man als elastische Katheter. Die Oberfläche der Katheter muss glatt,
ihre Spitze gut abgerundet sein; vor ihrer Spitze haben sie eine oder zwei
Oeffnungen — Fenster, die Spitze selbst ist geschlossen, denn eine Oeffnung
an dieser Stelle wird leicht durch die Schleimhaut der Blase verlegt. Die Metall¬
katheter sind der Harnröhre entsprechend gekrümmt. Damit man die Richtung
des gekrümmten Theiles auch beim bereits eingeführten Katheter kennt, sind vor
seinem äusseren Ende zwei längliche Metallringe angelöthet; die Richtung der
Krümmung steht senkrecht auf der Ebene der Metallringe. Diese Ringe bezeichnet
man als den Pavillon des Katheters. Selbstverständlich müssen Katheter äusserst
rein gehalten und dürfen nur eingeführt werden, nachdem sie wohl desinficirt
worden sind. Besonderer Beliebtheit erfreut sich der sogenannte NelatoN-
Katheter aus vulcanisirtem Kautschuk. Es ist unmöglich, mit diesem Katheter zu
verletzen, doch kann man mit ihm einen grösseren Widerstand nicht überwinden.
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Lange liegen gelassen, werden diese Kautschukkatheter spröde; es ist nöthig, vor
dem Gebrauche sie durch Ausziehen auf ihre Festigkeit zu prüfen; denn es ist
schon der Fall vorgekommen, dass ein eingeführter Kautschukkatheter beim Heraus¬
ziehen abgerissen ist. Ist ein Kautschukkatheter einmal beölt worden, dann wird
er nicht brüchig, aber durch das Oelen wird er weicher und noch weniger ge¬
eignet, irgend einen Widerstand zu überwinden. Neue NELATON-Katheter werden
am besten in Federweiss aufbewahrt. Die englischen Katheter gehören ebenfalls
zu den elastischen. In den englischen Katheter wird ein Draht (Mandrin) einge¬
führt ; dann kann ihm eine beliebige Biegung ertheilt werden. Nach dem Ein¬
führen wird der Draht ausgezogen. Vor dem Gebrauche sollen elastische Katheter
durch vorsichtiges Reiben erwärmt werden; Eintauchen in heisses Wasser ist
ihnen nachtheilig.

Das Caliber der Katheter ist entweder gleich (cylindrisch), oder gegen das
Blasenende hin abnehmend (conisch), selten daselbst verdickt (geknöpft). Die
Katheter werden ihrer Dicke entsprechend numerirt; dasselbe gilt auch für
Sonden (Bougies). Es sind zweierlei Arten der Numerirung im Gebrauche: die
französische und die englische. Bei der französischen gibt die Nummer den Durch¬
messer in Dritttheilen des Millimeters.

Französische Nummer 15 besagt also, dass der Katheter oder die Sonde einen
Durchmesser von 5 mm hat. Bei conischen Instrumenten bezieht sich die Nummer
auf den dickeren Theil desselben.

Die englische Numerirung bezeichnet mit 1 das Caliber von l 1/ 2 mm Durch¬
messer ; mit jedem folgenden 1I 2 mm steigt die Nummer um 1; englisch Nr. 2
bezeichnet also ein Caliber von 2 mm, Nr. 3 ein solches von 2 I / 2 mm. Aus dem
englischen Nummero findet man das Caliber in Millimetern, wenn man zur Zahl noch
2 hinzuzählt und die Summe durch 2 dividirt; englisch Nr. 10 entspricht also
einem Durchmesser von (10 + 2) : 2 = 6 mm; nach französischer Bezeichnung
gibt das Nr. 18. Von den folgenden zwei Zahlenreihen gibt die obere die eng¬
lischen , die untere die ihnen entsprechenden französischen Nummern an, wobei
Bruchtheile eines Drittelmillimeters bei der Umrechnung vernachlässigt sind.

Engl. 1 2 3 4__5___6___7 8 9 10 11 12 13 14 1 5 16 17 18
Franz. 4 6 7 9 10 12 13 15 16 18 19 21 22 24 25 27 28 30 "

Kathode (xora, hinunter, öSo?, Weg) nennt man jene Stelle in der Leitung
eines galvanischen Stromes, an welcher derselbe einen Elektrolyt (s. d. Bd. HI,
pag. 676) verlässt. Hierbei denkt man sich den Strom ausserhalb der Stromquelle
vom positiven zum negativen Pol derselben fliessend. Geht man von der Kathode
aus in der Stromesrichtung weiter, so trifft man zuerst auf den negativen Pol der
Stromquelle, aus welchem Grunde man die Kathode auch als e I e k t r o n e g a t i v e
Elektrode bezeichnet. p it s ch.

KaÜOtl (y.xri , hinunter, l'ov, wandernd) nennt man jenen Bestandtheil einer
chemischen Verbindung, welcher sich bei der Elektrolyse (s. d. Bd. III, pag. 676)
derselben an der Austrittsstelle des Stromes aus der Substanz abscheidet. Hierbei
denkt man sich den Strom ausserhalb der Stromquelle vom positiven zum nega¬
tiven Pol fliessend. Da sich das Kation an der negativen Elektrode abscheidet,
von elektrischen Körpern aber die ungleichnamig elektrischen sieh anziehen, nennt
man es auch den elektropositiven Bestandtheil des Elektrolyten, Pitsch.

KatlT heisst das auf Sokotra von Dracaena gewonnene Drachenblut.

KatjangÖI, s. Erdnussöl, Bd. IV, pag. 80.
Katoptrik ist die Lehre von der Spiegelung des Lichtes, deren Fundamental¬

satz lautet: „Der Einfallswinkel und der Reflexionswinkel eines Strahles sind stets
gleich gross." Alle von einem Objectpunkte kegelförmig gegen einen Spiegel sich
ausbreitenden Strahlen werden daher so rcflectirt, als ob sie von einem Bildpunkte
hinter dem Spiegel ausgingen. Die von verschiedenen Objectpunkten ausgehenden,
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entsprechende Punkte eines ebenen Spiegels unter gleich grossen Winkeln
treffenden Strahlen können nur parallel zu einander auffallen und ebenso reflectirt
werden. Die Wiedervereinigung verschiedener Objectpunkte zu Bildpunkten muss
demnach in der gleichen Lage und Entfernung unter einander vor sich gehen.
Das Bild in ebenen Spiegeln erscheint also genau so gross wie das Object. An
der Innenseite spiegelnder Prismen folgt die sogenannte Totalreflexion demselben
Gesetze wie die Reflexion an der Aussenfläehe ebener Spiegel. Mit dem einen
oder dem anderen versehene Instrumente, welche den Zweck haben, die Lage,
die Entfernung oder die Gestalt von Objecten aus ihren durch Spiegelung er¬
langten Abbildungen zu bestimmen, sind der Spiegelsextant, das Re¬
flexionsgoniometer, der Helios tat, das Spectroskop mit Scale n-
rohr und mit Vergleichsprisma.

Das genannte Gesetz der Spiegelung gilt für gekrümmte Spiegelflächen in
gleicher Weise an den tangential gedachten Berührungsflächen jedes einzelnen
Punktes des Spiegels. Da aber an einer Curve keine zwei Tangenten in der
gleichen Ebene liegen, so können keine zwei von verschiedenen Objectpunkten
ausgehenden, parallelen Strahlen in paralleler Richtung reflectirt werden. Diese
reflectirten Strahlen divergiren oder convergiren und die bei ihrer Rückwärts-
verlängerung erreichten, scheinbaren Ausgangspunkte derselben im Bilde rücken im
ersten Falle näher an-, im letzteren weiter auseinander, als bei ebenen Spiegeln
und als wie die ihnen entsprechenden Punkte im Objecte liegen. Es entsteht
ein verkleinertes oder vergrössertes Bild, das erstere an Convexspiegeln, an deren
dem Objecte zugekehrten Seite die Tangenten zweier Punkte stets einen grösseren
Winkel als 180° bilden, das letztere an Concav- oder Hohlspiegeln, wo dieser
Winkel stets kleiner ist.

Sphärische Spiegel, deren Fläche ein Kugelabschnitt ist, theilen mit den ein¬
fachen Linsen den Fehler der sphärischen Aberration, sind aber von chromatischer
Aberration frei, da sie zu Farbenzerstreuung keine Veranlassung bieten. Parabolisch
gekrümmte Spiegel sind frei von beiden Fehlern und daher allein im Stande, cor-
recte, genau dem Objecte ähnliche Abbildungen zu liefern. Unter den katoptrischen
Instrumenten dieser Art ist das wiehtigte das Spiegelteleskop (Reflector).
Dasselbe, namentlich von John Ross in riesigen Dimensionen ausgeführt, mit
einem Spiegel von 6 Fuss Durchmesser und einem Tubus von 60 Fuss Länge,
erlangte über das Linsenteleskop (Refractor) ein bedeutendes Uebergewicht, indem
es zu bis dahin unmöglichen Entdeckungen in der Astronomie, wie der Auflösung
von Doppelsternen und Nebeltlecken, verhalf. Die Kostspieligkeit und die geringe
Haltbarkeit der schwierig zu schleifenden Reflectoren aus Spiegelmetall, sowie
besonders die Vervollkommnung der Refractoren durch achromatische Linseu-
systeme verschafften letzterem wiederum die fast ausschliessliche Herrschaft, bis die
Erfindung der leicht zu erneuernden Silberspiegel auf Glas wiederum den Reflec¬
toren zu Hilfe kam und mit Erfolg die neuesten grossen Instrumente, z. B. auf
den Sternwarten zu Paris und zu Melbourne, mit solchen Hohlspiegeln ausgerüstet
wurden. Dieselben Gründe wie bei den Teleskopen sind auch der Einführung der
vorzüglichen katoptrischen Mikroskope, deren Objectiv ein parabolischer
Hohlspiegel ist, im Wege gewesen. Bei beiden wird die Abbildung nicht direct,
sondern mit Hilfe eines vor, hinter dem Spiegel oder zur Seite desselben ange¬
brachten Linsenoculars beobachtet, in welches die erstere durch nochmalige Re¬
flexion an einem kleineren, entsprechend angebrachten Spiegel gelangt.

Reaehtenswerth sind noch der ringförmige, parabolisch geschliffene Beleuch¬
tungsspiegel an der unteren Seite des Objecttisches an Mikroskopen von
Wenhah für durchfallendes Licht, sowie ein ähnlicher, unten am Objective anzu¬
schraubender Spiegel von Lieberkühn für auffallendes Licht. Gänge.

Katzenaugen heissen die auf Ceylon und Malabar sich findenden, zur Grupp 8
des Quarz gehörenden, grauen oder grünen und röthlichen Sehmucksteine mit
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eigenthümlich pupillenartigem, weisslichem oder gelblichem Lichtscheine. —
Katzenaugenharz ist ein nicht mehr gebräuchlicher Name für Dammarharz. —
Katzengamander ist Herba Mari veri. — Katzenkäse, volksth. Name für Malva
vulgaris. — Katzenminze ist Nepeta Cataria. — Katzenpfötchen heissen die
Flores Stoecbados citrinae (gelbe K.) oder Flores Gnaphalii (weisse und rothe K.). —
Katzenschwänze, volksth. Name für Herba Equiseti. — Katzenstein ist Lapis
Lyncis (s. Dactylus Idaeus, Bd. III, pag. 381). — Katzensilber (und Katzen¬
gold) heissen die als Gemengtheil vieler Mineralien, z. B. des Granit und Gneiss,
vorkommenden Glimmerblätteben mit silber- (und gold-) ähnlichem Glänze. —
Katzenträublein, volksth. Name für Herba Sedi acris. — Katzenwurzel ist Radix
Valerianae. — Katzenzinn, ein nicht mehr gebräuchlicher Name für Wolfram.

Kauen ist die mechanische Zerkleinerung der durch den Mund aufgenommenen
festen Nahrungsmittel. Es ist ein wichtiger Voract der Verdauung - ; denn die
Xahrungsstoffe können nur in gelöster oder sehr fein vertheilter Form von der
Wand des Verdauungscanales resorbirt werden, und nur zu den vorher mechanisch
zerkleinerten Nahrungsmitteln können die lösenden Flüssigkeiten in ausgedehntem
Maasse Zutritt zu den schon löslichen Stoffen, und die chemisch wirksamen zu den
in lösliche Form überzuführenden finden. Durch Contraction der Zungen- und
Wangenniusculatur wird der Bissen zwischen die Kauflächen der oberen und
unteren Mahlzähne gebracht und dort erhalten; die richtige Lage des Bissens
wird durch das Gefühl und den Ortssinn in den Schleimhäuten der Mundorgane
controlirt. Richtiges Kauen setzt daher auch Intactheit in der Sensibilität der
Mundschleimhaut voraus. Durch pressende und kreisende Bewegung der Mahlzähne
gegen einander, hervorgerufen durch die Contraction der kräftigen Musculatur der
Kiefer, wird der Bissen zerkleinert.

Kaufblei heisst eine ziemlich unreine Bleihandelsmarke.

Kaumittel, s. Mastieatoria.
KaUfi. Kaurigummi, Kauriharz heissen die von Damrnara- Arten stammenden,

vorzugsweise aus Polynesien in den Handel kommenden Co pal e (Bd. III, pag. 292).
KautschUCill. Bei der trockenen Destillation des Kautschuks wird neben

Kohlenoxyd, Kohlensäureanhydrid, Methan und Butylen eine grössere Menge (bis
zu 80 Procent) flüssigen Productes gewonnen, welches den Namen Kaut seh uk-
ö 1 führt und aus verschiedenartigen Kohlenwasserstoffen besteht, unter diesen
sind nach ihren Siedepunkten Isopren (Siedepunkt 38°), Kautschin (Siede¬
punkt 171°) und Heven (Siedepunkt 315°) unterschieden worden.

Das Kautschin oder Kautsehuein stellt einen Kohlenwasserstoff dar von der Zu¬
sammensetzung C 10 H Hi . Nach BoüCHArdat's Untersuchungen (Bull. soc. chim. [2]
24, 108 ; Ber. d. d. ehem. Ges. VIII, 904; Compt. rend. 89, 1117) sind die in dem
Kautschuköl enthaltenen Kohlenwasserstoffe sämmtlich Polymere des Isoprens, da
beim Erhitzen desselben in einer Kohlensäureatmosphäre auf 280—290 ü das Iso¬
pren theilweise in höher siedende Produete übergeführt wird. H. Thoms.

KautSChUK (Caoutchouk, Gummi elasticum) , der wichtigste und technisch
bedeutendste Vertreter der Kautschukkörper, kam im Jahre 1736 das erstemal
nach Europa, indem la Coxdamine Proben südamerikanischen Kautschuks in
diesem Jahre an die Pariser Akademie gesandt hatte; von diesem Naturforscher
rührt auch die erste im Jahre 1751 veröffentlichte Beschreibung dieser Substanz
her. Auf die schätzbare Befähigung des Kautschuks, Bleistiftlinien auszuwischen
(daher der Ausdruck „Radirgummi") hat Mai;ellan (1770) aufmerksam gemacht,
während eine anderweitige Verwendbarkeit desselben damals trotz der Vorschläge
BömiER's (auf welche Wiesner mit Recht hinweist) nicht versucht worden ist.
Heute dagegen ist Kautschuk das Material einer grossartigen (insbesondere in Nord¬
amerika höchst entwickelten; Industrie geworden, und die Möglichkeit, die Elastieität
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Australien.

des Kautschuks innerhalb weiter Temperaturgrenzen unveränderlich zu erhalten,
machte den Kautschuk „vielen Klein- und Grossgewerben so nützlich, ja unent¬
behrlich, dass er wohl gegenwärtig zu den werthvollsten und wichtigsten industriell
verwerthbaren Rohstoffen des Pflanzenreiches gehört" (Wiesnee).

Der Kautschuk des Handels entstammt den Milchsäften verschiedener Pflanzen
(vergl. Bai ata und Guttapercha), die ausnahmslos den Tropen angehören.
Kautschuk enthalten wohl auch die Milchsäfte der Pflanzen gemässigter Zonen und
höchst wahrscheinlich werden Kautschukkörper allen Pflanzenmilchsäften eigen
sein. Unsere einheimischen Euphorbiaceen enthalten nach Weiss und Wiesxer in
ihrem Milchsafte 0.73—2.73 Procent Kautschuk, allerdings Quantitäten, die ein
Ausbringen nicht lohnen würden.

Die grosse Verschiedenheit der Kautschuksorten ist sowohl durch die ver¬
schiedene Abstammung, als auch durch die Gewinnungsweisen bedingt. Im Folgenden
geben wir eine übersichtliche Zusammenstellung jener Kautschuk liefernden Ge¬
wächse, von denen Handelssorten gewonnen werden:

Urticaceen (Unterfamilie: Artocarpeen).
Caslilloa elastica Gerv., Südmexico, Gentralamerika, Antillen, Norden von Süd¬

amerika, Ecuador, Peru. — Sehr wichtig.
Gastilloa. Markham.ia.na Coli., Panama.
Ficus elastica L. (Urostigma elasticum Migu.) Vorder- und Hinterindien ; auch

in Angola (Westafrika) cultivirt und das Hungo- Gummi liefernd.
Ficus rubiginosa Roxbg. }

„ macrophylla Roxbg. J
urostigma lacciferum Miqu. und

„ Karet Miqu., Sunda-Arohipel.
„ Vogelii Miqu., nördl. Westafrika,

Eujj horbiac een.
Siphonia elastica Pers. (Hevea guyanensis Aublet, Jatropha elastica L.) Nord¬

brasilien, Guyana, Ostvenezuela.
Hevea brasiliensis Müll. \

„ Spruceana Müll.
„ (Manihot) Glaziovii Müll., Amazonas (Ceara-Gummij.
,, discolor Müll., H. ricinifolia Müll., LI. lutea Müll., H. paucifolia

Müll., H. peruviana Müll., alle Südamerika, insbesondere Brasilien.
Apo c ynaceen.

Urceola elastica Roxb., Indien, Pulu-Penang, Malacca, Singapore, Sumatra,
Borneo.

Willughbeia edulis Roxb. 1
„ ja.va.nica Blum.
„ coriacea
„ Martabanica Wall., Hinterindien.

Hancornia speciosa Gom. (Willugbeia speciosa Mart.) Brasilien, liefert das
Mangabairo-Gummi. (Der köstlichen Früchte wegen nur selten angezapft.)

Vahea gummifera Lara. (V. madagascariensis Boj.) , Madagascar, Mauritius.
„ comoriensis. Comoren.

Landolphia florida Benth., Angola (Golungoalto-Gummij.
„ Heudelotii, Senegal.

oicariensis Pal. d. JB., tropischer Theil der Westküste Afrikas.
senegalensis etc.

Kautschuk liefernde Pflanzenarten sind noch in Wiesxer's Rohstoffen,
einzusehen, z. B. Lobelia Gautschuc Humb., die in Centralamerika

Brasilien (Parä).

I Dieselben Verbreitungsbezirke wie Ficus und

Wall. \

r>

v
Andere

pag. 154—156
einheimisch ist.

Stellt man die Handelskautschuksorten naeh den Productionsländern zusammen,
so kann man in Bezug auf die Abstammung sagen, dass amerikanischer
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Kautschuk von Siphonia-, Hevea-, Castilloa- und Hancornia-Arten , asiati¬
scher Kautschuk von Ficus- und XJrceola- Arten, afrikanischer Kautschuk
von Vahea-, Landolphia- und Ficus- Arten geliefert wird.

Ueber die in den einzelnen Heimatländern des Kautschuks üblichen Gewinnungs¬
arten kann hier nur in Kürze berichtet werden. Die Methode der Gewinnung der
anerkannt vorzüglichsten Kautschuksorte, des Para-Gummi, besteht nach Robert
Cross in Folgendem:

An jedem Baume werden in der Höhe von etwa 2 m schiefe nach oben laufende
und ziemlich tief gehende Einschnitte gemacht; jeder Einschnitt ist dem
nächsten 10—12 cm weit entfernt. Unter jedem wird sofort ein Becher mit Lehm
befestigt. Die Einschnitte stehen alle in gleicher Höhe und bilden einen Kreis
um den Stamm. -Nach 24 Stunden werden die Becher abgenommen. Nun wird
15—20 cm unterhalb des ersten Kreises ein zweiter Kreis von Einschnitten ge¬
macht, hierauf ein dritter u. s. w., bis man am Boden angelangt ist. Nun wird
wieder oben angefangen,' indem neue Schnitte zwischen den alten angebracht
werden; im besten Falle enthält der Baum 12 Reihen mit je 6 Einschnitten. Die
trockene Jahreszeit liefert den dicksten und wasserärmsten Saft.

Amazonas- und Ceara-Gummi wird in anderer Weise gewonnen. Die Rinde
wird aussen sorgfältig gereinigt; hierauf befestigt man um den Stamm eine schiefe
Rinne aus Lehm oder aus einer Liane, in welcher der aus darüber angebrachten
Einschnitten hervorquellende Saft sich ansammelt; aus der Rinne fliesst der Saft
in eine Calebasse. Die mit Lehm, Zweig- und Rindenstücken verunreinigte Sorte
heisst Saramby.

Die Milch wird nun auf Holz- oder Thonformen (von der Gestalt eines Ruders)
becherweise aufgegossen und über einem Feuer getrocknet und geräuchert; damit
genügender Rauch entwickelt werde, wird über dem Feuer ein Krug mit engem
Halse und ausgebrochenem Boden angebracht, der mit Holz und mit Palmmissen
(Attalea, M'aximilianh) gefüllt ist. Die Milch bildet dann nach dem Räuchern einen
grauen ziemlich festen Ueberzug. Das Auftragen der Milch geschieht so oft, bis
eine 2—12 cm dicke Kautschukmasse gewonnen ist. Sind die Formen Thonklumpen
in Gestalt von Flaschen, so erhält man Flaschenkautschuk; auch in.
Plattenform kann nach dieser Methode Kautschuk gewonnen werden. So vor¬
teilhaft diese Gewinnungsart auch ist für die Qualität des Kautschuk, so ist doch
die ganze Procedur so zeitraubend, dass man seit Langem bemüht war, die Gewin¬
nung auf andere Weise zu ermöglichen. Die kugelrunden, aus Fäden, Tropfen
und sonstigen Abfällen bestehenden sogenannten Cabezos de Negros (Niggers,
Negerköpfe) sind ein minderwerthiges Nebenproduct dieser Gewinnungsmethode.

Den Mangabeira- Kautschuk (Hancornia) gewinnt man aus dem Milch¬
safte, indem man letzteren durch eine Alaunlösung gerinnen lässt, die Kautschuk¬
masse herausnimmt und in Stücken durch 10—12 Tage an der Luft trocknet.
Der Zusatz von Alaun oder Salz übt aber auf den Kautschuk einen erweichenden
Einfluss aus, so dass das Product minderwerthig ist.

Im Caucathale und auf Panama wird die Siphonia auf Kautschuk
ausgebeutet. Man macht in den Stamm schiefe, sich kreuzende Einschnitte, welche
nach unten mit einem 0.5 m über dem Erdboden befindlichen Kreisschnitte in
Verbindung stehen. Eine hölzerne Rinne leitet den Saft in Behälter; er wird dann
weiters nach Art des Para-Gummi verarbeitet, oder nach dem Eintrocknen in den
Behältern in ganzen Stücken geräuchert.

In Centralamerika wird der aus Castilloa und Lobelia gewonnene Rohstoff
Ule genannt. Die Sammler, als Uleros bezeichnet, reinigen den Stamm des Baumes
und den Boden ringsherum und machen dann (unter Beihilfe einer Strickleiter)
einen mehrere Meter langen senkrechten Einschnitt, in welchen beiderseits schiefe,
kurze Einschnitte einmünden. Der herausquellende Saft wird in ein grosses Gefäss
geleitet. Ein Baum kann über 100 kg Kautschuk liefern. Der von gröberen Un-
reinigkeiten befreite Saft wird durch ein Drahtsieb gedrückt und in Tonnen ge-
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bracht. Der Ulero sammelt mm Stränge von einer Schlingpflanze, Achuca, nach
Anderen auch A c h e t e oder C a o s s a - Pflanze genannt (nach Seemann eine Apo-
cynacee: Ipomoea bona nox). Zweigbündel von dieser Pflanze werden durch
Schlagen mit Stöcken zerquetscht und dann mit Wasser ausgelaugt. Das Extract
wird durch ein Tuch geschlagen und dann in einem flachen Zinngefäss mit der
achtfachen Menge Milchsaft vermischt. Der Kautschuk scheidet sich als weiche
Masse ans, welche in einer braunen Flüssigkeit schwimmt und einen Käsegeruch
besitzen soll. Diese rohe Kautschukmasse wird nun stark mit den Händen ge¬
knetet und zu einem flachen Kuchen ausgewalzt. Die K autsch uktortilla ist nun
etwa 3—4 kg schwer und verliert durch das Trocknen gegen 3 kg; die trockene
Masse ist grau. Die am Stamme selbst getrockneten Massen werden zu Kugeln
geformt und geben wieder die sogenannten Cabezos oder Bolas (v. Höhnel).

In Indien lässt man den gewonnenen Milchsaft an der Luft gerinnen und
nimmt die rahmartig an der Oberfläche sich ansammelnde Kautschukmasse ab,
die dann geknetet und an der Sonne oder über Rauchfeuer getrocknet wird.
Speckgummi wird erhalten, wenn man Kautschuk in flachen Schalen ein¬
trocknen lässt; es stellt gelbbraune oder schwärzliche Kuchen dar, die schwammig
porös und innen feucht und klebrig sind.

Nach den Productionsstätten unterscheidet man sonach, wie aus dem Vorher¬
gehenden einleuchten wird, zahlreiche Sorten, die durch mehr oder weniger auf¬
fallende Eigenschaften und Merkmale ausgezeichnet sind. Eine ausführliche
Beschreibung hervorragender Sorten ist jüngst von v. Höhnel veröffentlicht
worden. Nach dieser Beschreibung ist z. B. Par;i-Kautschuk sehr leicht zu er¬
kennen; er erscheint aus zahlreichen Schichten zusammengesetzt, die Va mm
dick sind und oft zu 100 an einem dicken Stücke gezählt werden können; sie
sind durch scharfe dunkle Linien von einander getrennt, welche von der Räuche¬
rung der einzelnen Schichten herrühren; daher riecht auch frischer Parä stets
nach Rauch. Parä kommt aber auch in runden Scheiben von 5 cm Dicke und
selbst als Speckgummi im Handel vor. — Borneo-Kautschuk wird in Form
von Lappen — d. s. zungenförmige, 1—2 cm dicke, glatte und homogene
Stücke — in schwarzer oder dunkelfleischrother Farbe geliefert. — Java- und
Sumatra-Gummi kommt in flachgedrückten Kugeln oder dicken Laiben von
6—25cm Durchmesser und in dicken porösen Platten vor; ausserdem sind auch
homogene Kugeln und grosse rundliche Massen, mit Rinden- und Holzstücken
verunreinigt, nicht selten. Von afrikanischen Sorten sind zu nennen: weisser,
sogenannter Käsegummi, rother Gabun-Kautschuk, Sierra Leone-Kautschuk, S.
Thome-Gummi, afrikanischer Zungengummi, Quisemba-Kautschuk in Kugeln,
Nuvetas (grössere unregelmässige, innen hellröthlichbraun gefärbte Stücke mit
zahlreichen Sphärokrystallen), Madagascarkugeln, Mozambiquespindeln, Negerköpfe
und Mauritius-Kautschuk. — Chinesischer Kautschuk sieht roth aus und
ist ein durch Eintrocknung eines trocknenden Oeles und Zusatz fester Substanzen
erhaltenes Kunstproduct (Wiesneb).

Kautschuk hat solche charakteristische Eigenschaften, dass er wohl nicht leicht
mit einer anderen Substanz verwechselt werden kann. Schon sein eigenthümlicher
Geruch, sowie seine ausgezeichnete Elasticität sind specifische Merkmale. Das
specifische Gewicht ist je nach der Sorte verschieden , für Parä bei 20° 0.945,
für Speckgummi sogar 0.903. Unter dem Eispunkt verliert er seine Elasticität;
schon bei 10° kann die Elasticität empfindlich leiden; er leitet die Elektricität
nicht, wird durch Reiben elektrisch und ist in Wasser völlig unlöslich. Ueber
seine Löslichkeit lauten die Angaben sehr verschieden; als bestes Lösungsmittel
gilt ein Gemenge von 6—8 Th. absolutem Alkohol und 100 Th. Schwefelkohlen¬
stoff. Heeren fand, dass Quajaqui und Parä in Benzin die grösste Löslichkeit
zeigten, ferner, dass die grossen Unterschiede in den Löslichkeitsverhältnissen
dadurch bedingt sind, ob der Kautschuk sich im natürlichen Zustande befindet,
ob er handelsgerecht zubereitet, ob er zwischen heissen Walzen durchgearbeitet
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worden u. s. w. Nach meinen Untersuchungen (1885) ergaben sich für drei
naturelle Kautschuksorten folgende Werthe :

100 Th. von Ceara Negrohead Sierra Leone
Sehwefeläther hatten aufgenommen . 2.6 3.6 4.5
Terpentinöl „ „ . 4.5 5 4.6
Chloroform „ „ .3 3.7 3
Benzin (aus Petroleum) „ ., . 1.5 4.5 4

„ (aus Steinkohlentheer) „ „ . 4.4 5 4.7
Schwefelkohlenstoff „ „ . 0.4 — —

Daraus lässt sich ersehen, dass Terpentinöl und Steinkohlenbenzin am meisten
Kautschuk zu lösen im Stande sind, so weit es sich um natürliche, rohe Waare
handelt. Schwefelkohlenstoff ergab nur eine geringe Zahl, die aber in seinem
hohen specifischen Gewicht bedingt ist; er ist, wie unten gezeigt wird, ebenfalls
ein ausgezeichnetes Lösungsmittel. Das Aussehen der quellenden und sich lösenden
Massen, sowie das der Rückstände scheint von charakteristischer Bedeutung zu
sein, wie der Autor gefunden hat.

Folgende Zahlen hat Kaimund Hoffer in Lösungsversuchen von über Schwefel¬
säure getrocknetem Kautschuk gefunden.

Von 100 Theilen getrocknetem Kautschuk werden gelöst:
durch Schwefelkohlenstoff......65—70 Th.

„ Benzol..........48—52 „
„ Terpentinöl........50—52 „
„ Kautschuköl........53—55 „
„ Aether . :........60—68 „

Allerdings lassen sich die Zahlen mit obigen nicht vergleichen , weil die Be-
rechnungsprineipien in den beiden Versuchsreihen verschiedene sind. Dagegen
stimmen die Zahlen, die der Autor (100 Theile auf Kautschuk bezogen) gefunden,
mit den Resultaten Hoffbe's in den Mittelzahleu so ziemlich überein.

Schwefel- m .• .-, rivi i' -n • Schwefel-.... Terpentinöl Chloroform Benzin ... , „atner Kohlenstoff
in Procent

Ceara Scrup .... 52 10 40 30 80
Negrohead .... 72 100 74 über 80
Sierra Leone .... 90 PO 60 unter 80 —
im Mittel für Kautschuk 71 66~~ 58 63 —

Trägt man in kleine Stücke zerschnittenen Kautschuk in kochendes Leinöl ein,
so löst er sich grösstentheils, höchst wahrscheinlich unter theilweiser Zersetzung,
und trocknet dann, in dünne Schichten ausgebreitet, zu einer durchsichtigen,
ausserordentlich zähen Masse ein. Durch Erhitzen des Kautschuks erhält man das
sogenannte Kautschuköl, in dem Kautschuk selbst löslich ist und welches wohl
das von Payen gemeinte Harz darstellt (s. Kautschucin, pag. 647).

Kautschuk verbrennt mit leuchtender, russender Flamme, besteht nach Payen
aus 87.2 Procent C und 12.18 Procent H(C 4 H 7), gibt als Derivat ein Harz
(C = 78.25, H = 10.35, 0 = 11.4 Procent, nach Spiller), bei der trockenen
Destillation CO,, C n H n (z.B. Kautschin C^I-L^und schmilzt bei 125° zu einem
schwarzen, zu Kitt vorzüglich geeigneten Tbeerkörper. Im Polarisationsmikroskop
zeigt er Interferenzfarben. An der Luft beginnt er — insbesondere im vulcani-
sirten Zustande ■— zu verwittern, wird brüchig und erhält Sprünge, wie dies an
Kautschukröhren täglich zu beobachten ist. Durch Einlegen in Wasser, oder in
Wasser mit 10 Procent Spiritus und Salicylsänre, sowie in Ammoniakflüssigkeit
kann er conservirt werden; nach Mareck erleidet er dabei auffällige Verände¬
rungen in Farbe und Consistenz.

Ueber die Verarbeitung des Kautschuks können hier nur kurze Andeutungen
gegeben werden.
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Behufs einer gründlichen Beinigung wird der Kautschuk auf einer Reissmaschine
unter beständiger Zufuhr von Wasser zerrissen und zu dünneu Platten ausge¬
walzt ; dieses Verfahren wird mehrmals geübt, bis die Masse rein ist. Der so
bearbeitete Kautschuk hat das Aussehen rauher, vielfältig fein durchlöcherter, etwas
knotiger Platten oder Tücher von röthlicher, grauer oder schwarzer Farbe. Hierauf
gelangt er in eine Knetmühle (im Wesentlichen ein eiserner mit vorstehenden
Zapfen versehener Cylinder, der sich in einer verschlossenen durch Dampf er¬
hitzten Trommel dreht) und passirt dann ein Paar starke Walzen, die ihn in
Tafeln oder Fäden pressen. Mehrere solche Tafeln werden auf einander gelegt
und einem hohen Drucke durch längere Zeit ausgesetzt, bis sich dichte, homogene,
sehr fest zusammenhängende Platten gebildet haben. Aus diesen können Kautschuk¬
gegenstände direct oder erst nach Einverleiben des Schwefels in Kautschuk her¬
gestellt werden. Letzteres Verfahren nennt man Vulcanisiren und es hat den
Zweck, dem Kautschuk auch innerhalb weiterer Temperaturgrenzen eine für die
Praxis hinlängliche Elasticität zu verleihen, insbesondere dem Erweichen in höherer
Temperatur (Sommertemperatur) vorzubeugen. Werden Kautschukfäden in der
Kälte durch längere Zeit scharf gespannt, so bleiben sie zunächst in dem ausge¬
dehnten Zustande; erst beim Erwärmen wird die gewissermassen schlummernde
Elasticität wieder geweckt und die Fäden ziehen sich zusammen (wichtige An¬
wendung für Kautschukgeflechte und -gewebe).

Das Vulcanisiren des Kautschuks, d..i. die Einführung des Schwefels
in Kautschuk, kann auf dreifache Weise geschehen. Es wird der Kautschuk mit
Schwefel allein unter Anwendung höherer Temperatur verbunden; oder man be¬
handelt den Kautschuk mit Schwefelverbindungen, wie Schwefelkalium, Schwefel¬
antimon, Schwefelblei etc.; oder endlich mit einer Lösung von Chlorschwefel in
Schwefelkohlenstoff oder gereinigtem Petroleum Ausser Schwefel werden häufig
noch Zusätze von Kreide, Thon, Zinkweiss, Eisenoxyd, Sand u. s. w. gemacht,
um dem Producte eine bestimmte Farbe zu ertheileu, oder dasselbe rauh zu machen
(Radirgummi) oder endlich, um an der Masse des Kautschuks zu sparen und den
Preis der Waare verringern zu können.

Vulcanisirter Kautschuk ist gewöhnlich grau, verändert innerhalb weiter
Temperaturgrenzen seine Elasticität nicht, wird von Flüssigkeiten nur wenig durch¬
drungen und ist weit weniger löslich, als roher Kautschuk; frische Schnittflächen,
aneinander gedrückt, haften nicht. Die werthvollste Sorte des vulkanisirteu Kaut¬
schuks oder Vulcanits ist der sogenannte entschwefelte Kautschuk, der seines
Schwefelgehaltes durch Kochen in schwefellösenden Flüssigkeiten (z. B. Natronlaugej
beraubt ist, aber das Aussehen und die Eigenschaften des vulcani-
sirten behalten hat.

Besondere Formen des zu verarbeitenden Kautschuks, sowie verschiedene Kunst-
producte sind folgende:

Hartkautschuk (hornisirter Vulcanit, Cornit, Keratit) unterscheidet sieh
von vulcanisirtem Kautschuk hauptsächlich durch die Aehnlichkeit seiner Eigen¬
schaften mit denen des Hernes (in Härte und Zähigkeit) und wird hauptsächlich
durch Einarbeitung einer bedeutenden Schwefelmenge, die dem halben Gewichte
des Kautschuks gleichkommen kann, hergestellt.

Ebonit (Eburit, ivoire artificiel, künstliches Elfenbein) wird aus gebleichtem
Kautschuk fabricirt; zum Bleichen wird Chlor verwendet. Dann werden, um ein
Product von weisser Farbe darzustellen, feingeschlämmter Thon, Kreide, Zinkoxyd,
Bleiweiss, blanc fix (Baryumsulfat) in Kautschuk eingearbeitet. Eine ameri¬
kanische, von Jacobsex herrührende Ebonitmasse besteht aus 100 Th. Kaut¬
schuk, 45 Th. Schwefel, 10 Th. Guttapercha.

Kamptulikon (Kautschukleder) besteht aus einem innigen Gemisch
von Kautschuk und Korkpulver; zu letzterem werden Abfälle, die sich
beim Schneiden der Stöpsel ergeben oder alte, gut gereinigte Stöpsel verwendet.
Auswalzen, Zusammenkneten, abermaliges Auswalzen und Bestreichen mit Leinöl-
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firniss sind die hauptsächlichsten Operationen zur Erzeugung dieses haltbaren
Teppich- und Ueberzugsmateriales.

Eine andere Art Kautschukleder enthält statt des Korkes einen Faser¬
stoff, wie Flachs, Hanf, Jute, wodurch es wohl viel fester und zäher, aber
weniger weich und elastisch als Korkkamptulikon wird.

Balenit (künstliches Fischbein) besteht aus einem Gemisch von Kaut¬
schuk (100 Th.), Rubinschellack (20 Th.), gebrannter Magnesia (20 Th.), Schwefel
(25 Th.) , Goldschwefel (20 Th.) und vermag echtes schwarzes Fischbein gut zu
ersetzen. Ausgezeichnet empfehlenswerth ist es zur Anfertigung von Spindeln,
Gewehrkolben (leicht und unverwüstlich!), von elastischen Platten und Schienen
für chirurgische Zwecke.

P1 a s t i t, dem Hartkautschuk ähnlich , wie dieser sehr hart, polirbar, aber
gänzlich unelastisch, ist gewissermaassen ein Balenit, bei dem der Schellack durch
Steinkohlentheerpech (50—60 Th.) ersetzt ist; tauglich für gepresste
Verzierungen, Eahmen, Büchsen, Schuhabsätze, Hackengriffe, Thürdrücker etc.

Schliesslich wären noch die Schleif- und Polircompositionen (mit Schmirgel¬
pulver), das Kautschukemail (Ueberzug für Metallgegenstände aus Hartkautschuk
bestehend) und die Kautschuklacke zu erwähnen.

Die universelle Anwendung des Kautschuks als Radirgummi, zu wasserdichten
Bekleidungsgegenständen, Pfropfen, Röhren, Bällen, Kinderspielzeug, Luftkissen,
künstlichen Schwämmen, elastischen Bändern und Trägern , Puffern, Ueberzügen,
des Hartkautschuks und Ebonits zu chirurgischen Instrumenten, Kämmen, Trauer¬
schmuck, Stöcken, Tassen (zur Aufnahme von Silberbädern in der Photographie),
Billardkugeln u. s. w. ist bekannt.

Literatur: Payen, Compt. rend. 34. — M. Bernardin, Classification de Caoutchoucs
et Guttaperchas. Gand 1872. —• "Wiesner, Rohstoffe des Pflanzenreiches, pag. 154 u. 159 ff. —
Hookers, Report on tlie progress and condition of the royal garden at kew during the
year 1880. — Verbesserung von Kautschuk in the Drugg. circul. 1880. — J. Haus ner,
Darstellung der Textil-, Kautschuk-und Lederindustrie. 1875, pag. 179—186 — Witt stein,
Handwörterbuch, pag. 395. — Heeren. Ueber Kautschuklösung in den Mittheilungen des
Gewerbevereines in Hannover 1876- — Raimund Hofer, Kautsclink und Guttapercha.
Wien 1880. — T. F. Hanausek, Ueber die Lösliehkeitsverhältnisse des Kautschuk. Zeitschr.
österr. Apoth.-Ver. 1885, Nr. 31. — Mareck, Aufbewahrung, in Dingler's polyfc. .Tourn.,
Bd. CCXXXIX, pag. 325. — Zur Verbesserang von Kautschuk (Destillationsproduct der Birken¬
rinde). New Remed. Sept. 1881, und Zeitschr. österr. Apoth.-Ver. 1881, pag. 534. — Heinzer-
ling, Die Fabrikation der Kautschuk- und Guttaperchawaareu. 1883. — Clouth, Die Kaut¬
schukindustrie. — F. v. Hoehnel, Ueber die Gewinnung und die Sorten des Kautschuks,
Koller's Neueste Erfindungen und Erfahrungen. (Wien, Hartleben), 1837, Heft 6, 7 und 8.

T. F. Hanausek.

KälitSChllkol, ein bei der trockenen Destillation des Kautschuks neben Gasen und
wässerigem Destillat erhaltenes Gemenge flüssiger Kohlenwasserstoffe. Das Kautschuköl
ist ein ausgezeichnetes Lösungsmittel für Kautschuk selbst; hierin liegt wohl auch
der Grund, warum angebrannte Kautschukwaaren (z. B. Gasschläuche) klebrig bleiben.
Auch als Denaturirungsmittel für Spiritus ist das Kautschuköl vorgeschlagen worden.
— S. auch Kautschucin, pag. 647 und Kautschuk, pag. 651.

KaUtSChllkventil, eine einfache Vorrichtung, welche vollkommen wie ein
Ventil abschliesst und doch durch geringen Ueberdruck sich öffnet. Diese Vor¬
richtung wird hergestellt, indem vermittelst eines scharfen Radirmessers ein 1 cm
langer glattrandiger Schnitt in der Längrichtung in der einen Wandung eines
Kautschukschlauches angebracht wird. Die Vorrichtung eignet sich gut dazu, um
das Eindringen von Luft in ein Gefäss zu verhindern, dem Ueberdruck im Innern
des Gefässes jedoch einen Ausweg zu gestatten. Zu dem Zwecke wird das Gefäss
mittelst Kork und Glasrohr verschlossen, auf das Glasrohr das Kautschukventil
gesteckt und der Schlauch am anderen Ende durch ein Stückchen Glasstab ge¬
schlossen. Das Kautschukventil öffnet sich von innen nach aussen.

KaWä. Als Kawa oder Kawa-Kawa wird die Wurzel von Piper methysticum,
Rauschpfeffer (Piperaceae), bezeichnet. Derselbe kommt auf vielen Inseln des Stillen
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Oceans vor, erreicht eine Höhe von circa 2 m, besitzt knotige, stielrunde, 2 bis
4 cm im Durchmesser haltende Aeste, 7—10 cid lange Internodien. Die knotige
Wurzel besitzt sehr verästelte, rankige, stellenweise fadendünn endende Wurzel¬
fasern. Sie sieht in trockenem Zustande grau oder graubraun aus, ist leicht und
porös und besteht aus einer dünnen, spröden Rinde, und einem nach Abtrennung
derselben zum Vorschein kommenden, gelblichweissen Netzwerk von Holzgewebe,
dessen Zwischenräunie zum Theile mit einer schwammigen Substanz erfüllt sind.
Die Markstrahlen sind ziemlich regelmässig angeordnet, an der Peripherie breiter
als am Marke.

Aus dieser Wurzel wird auf den bezeichneten Inseln nur durch kurzdauernde
Maceration mit Wasser nach vorhergegangenem Durchkauen ein Getränk bereitet,
das berauschende Eigenschaften hat.

Die Kawawurzel, die von Nölting und Kopp (La Moniteur scientif. T. XVI,
1874) und von L. Lewin (Ueber Piper methysticum, Berlin 1886) untersucht wurde,
besitzt 49 Procent Stärke, ferner 1 Procent Kawahin (Methisticin), welches eine
farblose, spiessige Krystallnadeln bildende, bei 134—■135° schmelzende, neutrale,
stickstofffreie, in kaltem Wasser unlösliche, in kochendem Wasser, sowie in Alkohol,
Benzol, Chloroform lösliche, mit concentrirter Schwefelsäure sich viollettroth fär¬
bende Substanz darstellt. Ausserdem findet sich darin das Yangon in (C 17 H 17 O ä ),
das bei 152° schmilzt, krystallinisch ist und nicht die Kawahinreaction mit concen¬
trirter Schwefelsäure liefert, sondern hierbei orangefarben oder bräunlichroth wird.
Aus der Wurzel lässt sich durch Alkoholextraction ein bräunlichgrünes oder gelb¬
grünes Harz gewinnen, das mit Petroleumäther in zwei Harze a-Kawaharz (Lewinin)
eine gelbgrüne stickstofffreie , wenig klebrige, ölige, dünnflüssige, beim längeren
Stehen zähe werdende, in Alkohol, Aether, Chloroform lösliche, den Geruch der
Pflanze besitzende Substanz, und das ß-Kawaharz, ein rothbraunes dickes Harz
von Syrupconsistenz.

Die Wirksamkeit der Pflanze liegt in dem Harz und wesentlich in
dem a.-Kawaharz. Die narcotische Wirkung, welche von der Pflanze bekannt war,
kommt diesem Producte zu. Schleimhäute verlieren nach Berührung mit demselben
an Empfindlichkeit. Die Zunge wird taub. Bei Thieren wird die Hornhaut dadurch
so unempfindlich gemacht, dass jeder Insult au dem Auge vorgenommen werden
kann, und nach Einspritzung in das Unterhautzellgewebe tritt im Bereiche de>
Mittels Anästhesie ein. Nach Einführung in den Magen beobachtet man bei Kalt¬
blütern Aufhebung der Reflexerregbarkeit, Lähmung der Extremitäten, bei Katzen
und Meerschweinchen lähmungsartige Schwäche der Glieder und Schlaf.

Therapeutisch ist das Harz neuerdings auch bei Menschen als Schlaf¬
mittel, sowie pure und in alkoholischer Lösung als locales Anästheticum für die
Mund- und Nasenschleimhaut, verwandt worden. Die vielfach erprobte günstige
Wirkung bei Tripper beruht zum grossen Theile auf der anästhesirenden Wirkung
des unverändert durch den Harn abgeschiedenen Harzes auf die Harnwege. Für
diesen Zweck wird neben dem Kawapulver (4—8 g mehrmals täglich) das Fluid¬
extrakt verabfolgt. l. Lewin.

Kawahin (Syn. Kawai'n, Methysticin) ist ein von Ouzext (Compt. rend. 50,
436—52, 205. N. Repert. Pharm. 10, 440) aus der Wurzel von Macropipcr
rnethystÄcum Miq. (Piper methysticum Forst.), dem unter dem Namen Kawa
oder Ava von den Polynesiern geschätzten Berauschungsmittel, isolirter krystalli-
sirter Körper von bisher unbekannter Zusammensetzung. Cüzext extrahirt die
Wurzel mit Alkohol und überlässt den Auszug der freiwilligen Verdunstung, nach
welcher das Kawahin in Nadeln ausschiesst. Durch Umkrystallisiren aus Alkohol
und Entfärben mit Thierkohle werden lange weisse, seidenglänzende, bei 120 bis
130° schmelzende, geschmacklose Nadeln erhalten, welche neutral reagiren, sich
kaum in kaltem, besser in kochendem Wasser und wässerigen Säuren, hingegen
sehr leicht in Alkohol und Aether lösen. Während Cuzent den Körper für stick-
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stofffrei hält, fand GOBLEY (Journ. Pharm. [3] 37, 20) zu 1.12 Procent Stickstoff.
Nach Gobley lösen sich die Krystalle in concentrirter Schwefelsäure mit schön
violetter Farbe und färben sich mit concentrirter Salpetersäure gelb oder orange.
Bei der Oxydation liefert das Kawahin Benzoesäure. NÖi.ting und Kopp (Jahrb.
Ch. Min. 1874, 912) fanden in der Kawawurzel noch einen zweiten in gelben
Nadeln krystallisireuden stickstofffreien Körper. Neuerdings ist das Kawahin von
Lewin untersucht worden, worüber weiteres unter Kawa.

Eine Empfehlung dos Kawahins gegen Blennorrhoe' und Lungentuberculose
seitens CüZENT's hat irgend welche Bedeutung nicht erlangt. H. Thoms.

KaW-tUrk von GüILLEMAlN, „ausgezeichnet gegen alle Krankheiten der Luft¬
wege", ist ein salpetrisirtes Pulvergemisch aus Ilerba Stramonii und (wenig) Folia
Belladonnae, wozu ein Stückchen Feuerschwamm gegeben wird; der nach dem
Anzünden des Pulvers sich entwickelnde Dampf soll eingeathmet werden.

Keating's Cough Lozenges, s. Bd. in, P ag. 313.
Kefir (Kefyr) ist ein von den Bewohnern des Kaukasus unter Anwendung

eines eigenthümlichen Ferments aus Kuhmilch hergestelltes Getränk. Das Ferment
bildet hellgelbliche, unregelmässige Klümpchen von 1 mm bis 5 cm (Kefirkörner),
die aus Hefezellen bestehen, die anscheinend von Saccharomyces cerevisiae Meyen
nicht verschieden sind und, der Hauptsache nach, aus im Zoogioea-Zustande be¬
findlichen Bacterien. Letztere sind Stäbchen 3.2—8.0(7. lang und 0.8 \i, breit, die
unter günstigen Bedingungen zu Leptothrixfäden auswachsen und in jeder Zelle
2 Sporen bilden. Keen hat deshalb den Bacillus Dispora caucasica genannt.
Nach Cohx scheinen die Bacterien den Milchzucker in Milchsäure und Lactose
umzuwandeln, die dann durch die Hefezellen in Alkoholgährung versetzt wird.

Zur Darstellung des Kefir existiren eine Menge Vorschriften: Es werden
trockene Kefirkörner 3 Stunden in lauwarmes Wasser gelegt, dann in 30°
warme Milch gebracht und letztere 8 Tage lang1 täglich erneuert, die dann auf¬
gequollenen und weiss gewordenen Körner bleiben mit dem 6—Sfachen Volum
abgerahmter Milch 24 Stunden stehen, dann wird die Milch abgeseiht und die
Körner in gleicher Weise wieder benutzt. Die abgeseihte Milch ist der Kefir
der Kaukasier. Davon verschieden ist der gewöhnliche Kefir-Kumys oder
Kapyr, zu dessen Darstellung man 1 Th. Kefir mit 2 Th. Milch in ver¬
schlossener Flasche 1—3 Tage stehen lässt.

Er ist im Geruch und Geschmack frischer saurer Sahne ähnlich. Nach Dimitriew
enthält ein Liter Kefir:

^iweissstoft'e Fett Lactose Milchsäure Alkohol Wasser und Salze
38.0 20.0 20.025 9.0 8.0 904 975.

Der Kefir wird als Getränk und als Heilmittel bei Darmaffectionen benutzt.
Zu junger Kefir-Kumys soll leicht Durchfall erregen. Vor dem Kumys (s. d.)
zeichnet sich der Kefir durch den höheren Eiweiss- und geringeren Gehalt an
Alkohol und Milchsäure aus. Hart wich.

B. Plate gibt folgendes Verfahren an, um ohne Kefirkörner Kefir zu
bereiten: In eine Selters- oder Champagnerflasche giesst man 1 la Liter süsse
Sahne, setzt dazu 2 g Hefe und 10 g fein gestossenen Zucker und füllt bis zum
Halsrande mit guter Buttermilch auf. Die hierauf gut verschlossene Flasche wird
stark umgeschüttelt, an einem Orte mit 12—20° Temperatur liegend aufbewahrt
und tagsüber 2—3mal umgeschüttelt. Damit die sich entwickelnde Kohlensäure
die Flasche nicht sprengt, wird vor dem Umschütteln jedesmal die Flasche behut¬
sam aufrecht gestellt und der Stöpsel gelöst. Im Anfange der' Gährung ist der
Kefir süss-säuerlich, späterhin nimmt der saure Geschmack immer mehr zu.

Sterilisirter Kefir wird nach Marpmaxn (Pharm. Centralh. 1888, pag. 308)
bereitet: Frische, am besten abgerahmte Kuhmilch wird unter Zusatz von 30g
Zucker mit Kefirferment vergohren, bis circa 6° „ Alkohol gebildet sind, dann in
Flaschen gefüllt, angewärmt, nach Austreibung der Kohlensäure fest verschlossen
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und sterilisirt. Das Product ist lange haltbar, von dickflüssiger Consistenz,
schwach sauer und wirkt nicht abführend.

Kegel Und Kegelschnitte. Als Kegelfläche oder Kegel bezeichnet man jene
krumme Fläche, welche eine Gerade beschreibt, die beständig durch einen gege¬
benen festen Punkt geht und dabei an einer gleichfalls gegebenen festen krummen
Linie hingleitet. Der feste Punkt heisst die Spitze, die feste krumme Linie die
Leitlinie und die bewegliche Gerade die Erzeugende der Kegelfläche. Da die er¬
zeugende Gerade sich nach beiden Seiten von der Spitze des Kegels in's unend¬
liche ausdehnt, so erstreckt sich auch die Kegelfläche von der Spitze aus nach
beiden Seiten in's unendliche; zu jedem Kegel gehört ein ihm gleicher Scheitel¬
kegel. Gewöhnlich bezeichnet man als Kegel einen Körper, welcher von einem
Stücke der Kegelfläche als Mantel und von einer Ebene als Basis begrenzt wird.
Meistens hat man es mit Kegeln zu thun, deren Basis Kreise und deren Achse
— die Verbindungslinie der Spitze mit dem Mittelpunkte der Basis — auf der
der Basis senkrecht steht; man nennt solche Kegel auch: gerade Kreiskegel. Der
Cubikinhalt eines jeden Kegels ist gleich dem dritten Theile des Productes aus
Basis und Höhe. Als Kegelschnitt bezeichnet man die Linie, in welcher eine
Ebene die Mantelfläche eines geraden Kreiskegels schneidet. Ein Schnitt parallel
zur Erzeugenden des Kegels ist eine Parabel; ein Schnitt parallel zur Achse in
einer beliebigen Entfernung von der Achse geführt durchsetzt den Kegel und
seinen Scheitelkegel und gibt eine Hyperbel. Ein Schnitt, welcher weder der Er¬
zeugenden noch der Achse parallel ist, schneidet den Kegel in einer Ellipse, und
senkrecht zur Achse geführt in einem Kreis. Die Beziehungen zwischen den Ab-
scissen und Ordinaten jeder dieser genannten vier Kegelschnitte lassen sich durch
eine Gleichung ausdrücken, die nicht höher als vom zweiten Grade ist; umge¬
kehrt ist auch jede Curve, deren Gesetz sich durch eine Gleichung vom zweiten
Grade ausdrücken lässt, eine der vier Kegelschnitte und nur von den Coefficienten
in der Gleichung hängt es ab, ob die Curve eine Parabel, eine Hyperbel, eine
Ellipse oder ein Kreis ist. (Ein Weltkörper, der tangentiale Geschwindigkeit hat,
und von einem Centralkörper angezogen wird, bewegt sich um diesen Central-
körper in einer Kegelschnittslinie; seine Bahn ist also nicht nothwendig, eine in
sich zurückkehrende Curve). Als Achse eines Kegelschnittes bezeichnet man jene
Gerade, welche die Curve in zwei congruente Hälften theilt und um welche
Gerade diese beiden Hälften übereinandergeklappt sich vollkommen decken. Rotirt
ein Kegelschnitt um seine Achse, so entsteht ein Rotationsparaboloid, -hyperboloid,
ellipsoid oder eine Kugel. Ein Schnitt senkrecht zur Rotationsachse eines dieser

Körper ist immer ein Kreis. Die hohle, spiegelnde Fläche eines Rotationsparabo-
loides reflectirt alle parallel zur Achse auffallenden Lichtstrahlen gegen einen einzigen
Punkt, den Brennpunkt, wie verschieden der Abstand der auffallenden Strahlen
von der Achse auch sein mag; bei dieser Reflexion entsteht keine Katakaustica.
Es gibt auch dreiachsige Ellipsoide, das sind ellipsoidisch geformte Körper, die
nicht durch Rotation einer Ellipse entstanden gedacht werden können. Sie haben
drei verschieden grosse Achsen, von denen also eine die grösste und eine die
kleinste ist. Alle Schnitte, auch solche, die parallel zu den Achsen durch das
dreiachsige Ellipsoid geführt werden, geben Ellipsen. Nur ein Schnitt durch die
mittlere Achse unter einer ganz bestimmten Neigung gegen die eine Hallte der
grossen Achse geführt gibt einen Kreis, und ein Schnitt, der gegen die andere
Hälfte der grossen Achse dieselbe Neigung besitzt, liefert ebenfalls einen Kreis.
Ein dreiachsiges Ellipsoid kann also nach zwei Richtungen in einem Kreise ge¬
schnitten werden. Um jeden Punkt eines optischen Mediums lässt sich ein Ellip¬
soid constrniren von der Beschaffenheit, dass eine Verschiebung dieses Punktes
bis zu irgend einer Stelle der Oberfläche des Ellipsoides immer mit demselben
Aufwände von Arbeit gemacht werden kann. In einem optisch zweiachsigen
Krystalle gibt diese Construction ein dreiachsiges Ellipsoid, weil die ElasticitSt
des Lichtäthers in einem solchen Krystalle nach drei aufeinander senkrechten



■HHHHUf

KEGEL UND KEGELSCHNITTE. — KELLER. 657

Richtungen verschieden ist. Bin in einem kreisförmigen Durchschnitte des dreiachsigen
Eilipsoides schwingendes Lichtäthertheilchen verhält sich also gerade so, als be¬
fände es sich in einem isotropen — das Licht einfach brechenden — Medium,
in welchem jene Fläche gleicher Arbeit Kugelgestalt hat, deren Durchschnitte
ebenfalls Kreise sind. Ein jeder optisch zweiachsige Krystall hat somit zwei
Richtungen, nach welchen durchgehendes Licht nur einfach gebrochen wird. Diese
Richtungen, die optischen Achsen, stehen senkrecht auf jenen zwei Kreisen, in
welchen das dreiachsige Ellipsoid von einer Ebene geschnitten wird. In einem
optisch einachsigen Krystall hat das Ellipsoid gleicher Arbeit die Gestalt eines
Rotationsellipsoides; nur ein Schnitt senkrecht zur Rotationsachse ist ein Kreis,
und diese Achse ist die einzige Richtung, nach welcher ein durchgehender Licht¬
strahl einfach gebrochen wird. . M. Möller.

Kßhrsalpeter, Kehrsalz, die zu technischen Zwecken Verwendung finden¬
den unreinen, in den Salinen, Lagern u. s. w. zusammengekehrten Salze. Kehr-
SOda, eine natürliche, in Ungarn auswitternde Soda.

Keimlappen, s. Cotyledon, Bd. III, pag. 313.
Kelch, s. Calyx, Bd. II, pag. 504.
Kelchgläser, in der bekannten hohen, schmalen Form der Champagnergläser,

dienen bei der Untersuchung von Harn und anderen Flüssigkeiten dazu, suspen-
dirte Körper durch Ruhe auf dem Boden ablagern zu lassen, von denen die über¬
stehende Flüssigkeit leicht abgegossen werden kann, ohne den Bodensatz aufzu¬
rühren. Die nun in einem kleinen Volumen Flüssigkeit zusammengedrängten Boden¬
sätze finden Verwendung zur mikroskopischen Prüfung.

Keller. Einen der nothwendig bei jedem Apothekengeschäfte vorhandenen Vor-
rathsräume bildet der Arzneikeller. Derselbe ist dazu bestimmt, diejenigen
Gegenstände aufzunehmen, deren grössere Vorräthe vor höherer Temperatur und
hauptsächlich vor häufigem Temperaturwechsel zu schützen sind. Damit ist aber
auch schon gesagt, dass der Arzneikeller oder, wie man denselben sonst auch
wohl bezeichnete, das Aquarium, d.h. Aufbewahrungsort für die destillirten
Wässer im Besonderen, nicht unbedingt unter der Strassenebene sich befinden
muss. Steht ein anderer oberirdischer Raum zur Verfügung, dessen Temperatur
im Winter nie unter 0° sinkt und im Sommer nicht über + 10° steigt, so kann
er ohne Nachtheil zu gleichem Zwecke benützt werden. In der Regel werden sich
bei einem solchen Arzneikeller drei wesentliche Bedingungen leichter erfüllen lassen,
als bei einem unterirdischen, nämlich Zutritt von Luft, massiges Tageslicht und
Trockenheit. Wenigstens zeitweise muss ein branchbar sein sollender Arzneikeller
gelüftet werden können, da sich dumpfe Luft mit dem beabsichtigten Zwecke der
erhöhten Haltbarkeit der darin aufbewahrten Vorräthe nicht verträgt. Fällt nur
ein sehr spärliches Tageslicht in den Arzneikeller, so lässt sich wenigstens dieses
vollständig ausnutzen durch weisses Tünchen von Wänden und Decke. Das hier¬
durch erreichte Resultat ist oft geradezu überraschend. Das vorhandene Holz werk
an Gestellen, Fachwerk und Thüren ist gleichfalls mit einem möglichst hellen An¬
strich von Oelfarbe zu versehen, ohne welche dasselbe im Kellergeschoss sehr
rasch dem Verderben anheimfällt. Den Gestellen soll man niemals Kückwände
geben oder doch, wenn letztere aus irgend welchem Grunde im einzelnen Falle
für wünschenswerth gehalten werden, zwischen ihnen und der Kellerwand einen
mindestens handbreiten Raum freilassen.

Die Kellerwand selbst versieht man am besten mit einem starken Verputz von
Portlandcement und ebenso bewährt sich ein Cementboden in Rücksicht auf Dauer¬
haftigkeit und Trockenheit vorzüglich. Besonders in Orten, welche periodischem
Hochwasser ausgesetzt sind, leisten solche Cementverk leidungen die grössten Dienste.
Nur muss darauf gesehen werden, dass in solchem Falle der Arzneikeller nur
einen einzigen, direct vom Erdgeschoss hinabführenden Zugang besitzt und weder
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durch einen Wasserablauf mit der umgebenden Erde oder mit einem Canalsysteme
in Verbindung steht. Trotz aller Vorsichtsmaassregelu wird ein gewisser Feuchtig-
keitsgrad doch jedem unterirdischen Arzneikeller zukommen und deshalb ein un¬
mittelbares Aufstellen von Holzbehältern oder Metallgefässen auf den Boden ohue
Zwischenlage von Holz nicht rathsam sein. Aus dem gleichen Grunde ist es auch
verfehlt, solche Gegenstände, denen Feuchtigkeit mindestens ebenso gefährlich ist,
als hohe Sommerwärme, wie z. B. Extracte, Pflaster mit vegetabilischen oder
animalischen Pulverzusätzen, Gummiharze, Chlorkalk u. s. w. im Kellergeschosse
aufzubewahren. Dagegen ist ein verhältnissmässig trockener Keller ein vorzüglich
geeigneter Aufbewahrungsort für die Vorräthe an Korkstöpseln, wenn man solche
in mit Oelfarbe angestrichene Behälter von starkem Blech bringt. Sic behalten
hier ihre ursprüngliche Elasticität, sehr lange, ohne einen dumpfigen Geruch anzu¬
nehmen. Dass ein Arzneikeller nicht etwa nebenbei- auch noch für Haushaltungs¬
zwecke benutzt werden darf, versteht sich ganz vou selbst.

Hauptsächlich wird derselbe dienen zur Aufbewahrung für Mineralwässer, aroma¬
tische destillirte Wässer, Spiritus, Tincturen, Syrupe, ätherische und fette Oele,
Fette und Salben, also durchwegs flüssige oder halbfeste Stoffe Unter erstereu
befinden sich manche besonders feuergefährliche, wie Spiritus, Aether, Schwefel¬
kohlenstoff, Benzin und Terpentinöl, welche man , wenn äusserst zu ermöglichen,
in einem für sich verschliessbarcn Seitengewölbe unterbringt. Lichtscheue Stoffe,
also besonders die ätherischen Oele und aromatischen Wässer, kann man, wenn
hierfür keine dunklen Flaschen und Krüge zur Verfügung stehen, zweckmässig
in einem mit besonderer Thüre versehenen Wandschranke aufstellen. Nicht minder
eignet sich zur Aufbewahrung des Phosphors eine kleine verschliessbare Mauer¬
nische, welche in manchen Ländern für diesen Zweck durch Verordnung vorge¬
schrieben ist. Ebenso erstreckt sich dort das Verlangen gesonderter Aufstellung der
indifferenten und der stark wirkenden Arzneistoffe auch auf die Kellerräume.
Grössere in Korbflaschen befindliche Vorräthe von Säuren werden an der lästigen
Abgabe von sauren Dämpfen an die Kellerluft zweckmässig durch Ueberdeckeu
der mit Stöpsel geschlossenen Mündung mittelst weiter Porzellan- oder Steintöpfe
gehindert. Ebensolche Hüte von lackirtem Blech geben einen guten Schutz ab
nicht nur gegen Staub, sondern auch gegen den Angriff von Ungeziefer auf
Korkstöpsel. Vulpins.

Keller. Die Keller verlangen unsere Beachtung in sanitärer Beziehung, indem
dieselben theils durch mangelhafte Anlage das Haus in ungünstiger Weise beein¬
flussen, theils auch insofern, als sie mitunter als Wohnung verwendet werden und
so den Gesundheitszustand der Menschen beeinflussen.

Die Anlage der Keller ist derart zu treffen, dass derselbe den Schwankungen
der Bodenfeuchtigkeit entzogen ist, sei es durch seine natürliche Lage über dem
höchsten Grundwasserstaude, sei es durch eine durchgreifende Isolirung. Zu dem¬
selben Zwecke ist stets vorzusorgen, dass für alle Fälle eine genügende Ent¬
wässerung des Kellers erfolgen könne, so dass bei Anlegung von Canalisationen
die Sohle der Canäle unter die Kellersohle gelagert werden soll.

Besondere Berücksichtigung verdienen die Keller, wenn dieselben zu Wohnungen
verwendet werden. Wenn auch statistisch der schädliche Einfluss von Keller¬
wohnungen nicht mit vollständiger Sicherheit nachgewiesen werden kann, da bei
der diese Art Wohnungen bevölkernden Menschenclasse meist auch andere schädi¬
gende Momente einwirken, so ist doch sicher, dass die Kellerwohnungen, wenn
sie nicht mit besonderen Cautelen angelegt sind, ein wesentlich schädigendes
Moment sein können.

Es ist daher geboten, bei einer solchen Kelleranlage, welche zu Wohnungen
oder Werkstätten dienen, geeignete Vorsichtsmaassregelu zu treffen. Diese Vorsichts-
maassregeln bestehen hauptsächlich in der Fürsorge für Trockenheit, Luft und Liebt.

Der deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege hat diese Anforderung'
in seiner dritten Versammlung zu München 1875 nachfolgendermaassen präcisirt:
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Jedes Wobngcbäude soll unterkellert sein. Wo aus besonderen Gründen (Boden¬
beschaffenheit) dies nicht der Fall ist, soll wenigstens auf dem ganzen Erdboden
eine Concretlage ausgebreitet werden und von dieser der hölzerne Fussboden durch
eine Luftschichte von mindestens 0.30 m Höhe getrennt sein.

In neuen Stadttheilen sind in nur zum Theil über der Erde befindlichen Räumen
alle Arten von Wohnungen (Keller , Souterrainwohnungen) grundsätzlich zu verbieten.

Sollen solche Räumlichkeiten dauernd für ökonomische und gewerbliche Zwecke
verwendet werden, welche den längereu Aufenthalt von Menschen erfordern
(Küchen, Werkstätten u. dergl.), so müssen sie eine für die Gesundheit nicht nach¬
theilige Einrichtung erhalten. Namentlich darf a) das betreffende Gebäude nicht
in einem Bezirke liegen, welcher jemals der Ueberschwemmung ausgesetzt ist.
b) Die Sohle des Souterrains rnuss mindestens 1 m über dem muthmaasslich höchsten
Grundwasserstand, ferner die Decke mindestens um die halbe Lichthöhe und der
Scheitel der Fensteröffnungen mindestens 1 m über dem umliegenden Terrain liegen.

Die Vorschriften über Decke und Fenster fallen weg, im Falle das Souterrain
vom Erdreich mittelst eines durchlaufenden Luftcanales isolirt ist, dessen Breite
mindestens dem Höhenabstand zwischen Terrain und Fussboden gleichkommt.

Die Räume müssen ausser durch die Fenster noch durch die Kamine oder auf
sonstige ausreichende Art ventilirt werden, c) Diese Souterrainräume dürfen nie¬
mals nach Norden und nur in solchen Häusern angelegt werden, welche entweder
an einem freien Platze liegen oder an Strassen, an welchen die den Souterrain¬
wohnungen gegenüberliegenden Häuser bis zur Traufkante nicht höher sind, als
die Strasse selbst breit ist. Diese Bestimmungen gelten auch für Höfe und Gärten,
nach welchen solche Souterrainwohnungen zu liegen kommen, dj Vor diesen
Souterrainräumen ist in ihrer ganzen Länge ein isolirender und ventilirbarer, bis
unter den Fussboden jenes Raumes hinabgehender Luftcanal mittelst Anlegung von
Isolirmauern in mindestens 0.25 m Abstand von den Umfassungsmauern zu empfehlen.
e) Der Fussboden des Souterrainraumes muss (wenn nicht unterkellert) in einer Dicke
von 0.15 m betonirt sein und darauf erst ist das Balkenlager und die Dielung zu
bringen, wenn nicht, wie für Küchen etc. Plattenbeleg gestattet wird. Soyka.

Kellerasseln oder Kellerwürmer heissen verschiedene früher als Mille-
p e d e s (s. d.) officinelle Crustaceen aus der Abtheilung Isopoda und der Familie
der Onisciden. Der Name wird im Volke promiscue für Oniscus murarius uud
PorceUio scaber gebraucht, welche früher ein Volksmittel gegen Steinbeschwerden
darstellten, und die man in grossen Mengen, selbst zu 100—200 täglich, roh
und selbst lebend consumirte. Th. Husemann.

KellerhalS ist Daphne Mezereum L. — lieber die angeblich zur Pfeffer¬
fälschung dienenden Früchte s. Coccognidii bacca, Bd. II, pag. 188.

Kellin, ein jüngst von MüSTAPHA aus den Früchten von Ammi Visnaga
Lam. (Umbelliferae) dargestelltes narcotisches Glycosid (Lancet, 1886). Die
Früchte werden in Aegypten gegen Harngries und Rheumatismus (als Dinreticum?)
angewendet.

KelOld (y.rfkk , Fleck, Brandmal oder yr[kr^ , Kralle, Klaue) nennt man eine
Geschwulstbildung der äusseren Haut (Cutis), welche aus faserigem Bindegewebe
bestehende, einfache oder verästigte, hypertrophischen Narben ähnliche Wülste
darstellt. Man unterscheidet wahre, spontan oder in Folge unbedeutender Ver¬
letzungen auftretende, und falsche, aus Narben hervorgegangene, sogenannte
Narbenkeloide.

Kelp, die aus Meeresalgen (Fucus- und Laminar «a-Arten) gewonnene kalium-
Und jodhaltige Asche; dieselbe diente früher als Rohmaterial für die Darstellung
der Potasche, später als alleiniges Material zur Jodfabrikation. Als die Salpeter¬
lager in Peru entdeckt und aufgeschlossen wurden, Hess die Darstellung des Jods
aus Kelp nach; das norwegische Jod wird noch in jener Weise hergestellt.
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Neben dem Jod werden noch Kaliumsalze gewonnen. Eine andere Verarbeitung
der rohen Algen besteht darin, dieselben im getrockneten Zustande in geschlossenen
Gefässen zu erhitzen, wobei Leuchtgas und Ammoniak gewonnen wird, der Retorten-
rtiekstand dient zur Gewinnung des Jods, zu welchem Zwecke er ausgelaugt
wird; die Kohle dient als Ersatzmittel für Knochenkohle.

Kentuckyk&ffiße ist ein in xYmerika aus den Früchten von Gymnocladus
canadensis Lam. (Caesalpiniaceae) dargestelltes Surrogat. Ein concentrirtes
Extract soll giftig, ähnlich den Calabarbohnen wirken (Bartholow in Amer.
Drug., 1886).

Kephalgilie, „ein unübertroffenes Speeificum" gegen Migräne etc. soll be¬
stehen aus Antipyrini 0.5, Coffeae tostae pulv. 0.5 und Coffeini natro-salicyl.
0.2 pro dosi.

Keramü'ld nennt Martin eine ihm patentirte Masse, welche nach dem Er¬
härten eine den Thonwaaren in Farbe, Härte und Klang ähnliche Masse darstellt.
Nach den Angaben des Patentinhabers vermischt er Kaolin mit Papierbrei oder
Infusorienerde zu einem dünnen Brei, welcher in geschlossene Hohlformen aus
Gyps gegossen wird. Nach scharfem Trocknen in warmer Luft wird die Masse
in Wasserglaslösung gestellt, bis sie gehörig durchtränkt ist, und schliesslich einem
scharfen Trocknen bei 50—100° unterworfen. Das Keramoi'd soll das Papiermache
ersetzen und sich besonders für Figuren, Spielwaaren u. dergl. eignen. Näheres
hierüber findet sich Industrieblätter, 1881, 259.

KeTclSin (Syn. Cerasin, Cerasinsäure, Metaarabinsäure), eine durch Einwirkung
von Wärme (100—150°) auf trockenes Arabin oder durch Einwirkung concen-
trirter Schwefelsäure auf dasselbe erhaltene glasartige, durchsichtige Masse, welche
mit Wasser aufquillt, ohne darin löslich zu sein. — S. Gummi, Bd. V, pag. 39.

Das Kerasin oder die Metaarabinsäure ist ein Bestandtheil der Rüben, welche
dasselbe an Kalk gebunden enthalten, des arabischen Gummis, des Gummis der
Kirsch- , Pfirsich- und Pflaumenbäume. Aus arabischem Gummi erhält man das
Kerasin, wenn man 25g Gummi mit 50ccm starken Alkohols, lOccm Wasser
und 5 ccm Schwefelsäure 24 Stunden in Berührung lässt H Thoms.

Keratin, Hornstoff, sind Substanzen, welche man erhält, wenn die sogenann¬
ten Horngobilde — Haare, Nägel, Hörn, Federn, Oberhautzellen — nach einander
mit Aether, Alkohol, Wasser und verdünnten Säuren ausgekocht werden. Wenn
auch die Zusammensetzung dieser Rückstände ersehen lässt, dass sie unter einander
verschieden sind, so fasst man sie doch wegen ihres gleichartigen chemischen und
physikalischen Verhaltens als Keratin — besser Keratine — zusammen. Sie sind
sämmtlich in trockenem Zustande sehr hygroskopisch, quellen jedoch im Wasser
nur wenig auf. Durch längeres Kochen mit Wasser bei 150° zerlegen sie sich
unter Abspaltung von Schwefelwasserstoff. In Essigsäure quellen diese Stoffe mehr
auf wie in Wasser , durch kochende concentrirte Essigsäure werden sie gelöst;
beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure erhält man Leucin, Tyrosin und
Asparaginsäure als Spaltungsproduete. In Alkalien quellen sie auf und lösen sich
beim Erhitzen mit denselben, die alkalische Lösung entwickelt nach Zusatz von
Säuren Schwefelwasserstoff. Die procentische Zusammensetzung der bisher unter¬
suchten Keratine schwankt innerhalb der folgenden Grenzen: C 50.3—52.5;
H 6.4—7.0; N 16.2 — 17.7; 0 20.7—25.0; S 0.7—5.0. Loebisch.

Keratinirte Pillen. Das Keratin ist von Unna und Beiersdokf zur An¬
fertigung der keratinirten Pillen oder Dünndarmpillen verwendet und
empfohlen worden. Die den Dünndarmpillen zu Grunde liegende Absicht ist die 5
Pillen mit einem Stoff zu überziehen, der in der sauren Magenflüssigkeit unlöslich
ist und sich erst in dem Dünndarm, dessen Inhalt durch den Zutritt der Galle
alkalisch reagirt, auflöst. Für diese Form von Pillen eignen sich deshalb die¬
jenigen Arzneistoffe,
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1. welche bei längerer Dauer die Magenschleimhaut reizen,
z. B. Arsenik, Salicylsäure, Kreosot, Chrysarobin, Chininpräparate, Copaivabalsam,
Cubeben, Digitalis, Eisenpräparate, vor allem Jodeisen und Eisenchlorid , Opium,
Quecksilberpräparate, vor allem Quecksilberjodid und -chlorid, Phosphor, Brech¬
weinstein, sämmtliche Wurmmittel (Farnkrautextract, Glycerin);

2. welche die Verdauung im Magen schädigen, indem sie mit
Pepsin und Peptonen unlösliche Niederschläge geben, z. B. Tannin,
Alaun, Bleizucker, Wismutpräparate, Höllenstein, Sublimat u. s. w.;

3. welche durch den Magensaft theils unwirksam, theils in
unerwünschter Weise zersetzt werden, z.B. Alkalien, Galle, Seife,
Schwefelcalcium, Schwefeleisen, Kohle, ferner wiederum: Höllenstein, Jodeisen,
Quecksilberjodid und -jodür;

4. welche möglichst concentrirt in den Dünndarm gelangen
sollen, z. B. Koso, Santonin , Farnkrautextract, Höllenstein, Bleizucker, Tannin,
Kohle, Seife, Alkalien, Galle.

Für die Darstellung der zum Ueberziehen der Pillen mit Keratin geeigneten
Lösung sind verschiedene Vorschriften gegeben worden, in denen entweder Essig¬
säure oder Ammoniak als Lösungsmittel angewendet wird.

Da gewisse Arzneistoffe durch Essigsäure, andere wieder durch Ammoniak in
ihrer Wirkung geschädigt oder zersetzt werden können, ist es empfehlenswerth,
beide Arten von Ke r a ti nl ös un g vorräthig zu halten und nach Bedarf zu ver¬
wenden. Die essigsaure Lösung wird zu benützen sein bei Pillen, welche Silber¬
salze , Goldsalze, Quecksilbersalze, Eisenchlorid, Arsenik, Kreosot, Salicylsäure,
Salzsäure, Bleipräparate. Tannin, Alaun u. s. w. enthalten. Die ammoniakalische
Lösung dagegen wird bei Pillen Verwendung finden, in denen Pankreatin, Trypsin,
Galle, Alkalien, Schwefeleisen, Schwefelcalcium enthalten ist.

Für einige Arzneistoffe, wie Naphtalin u. s. w , ist es gleichgiltig, ob die cssig-
saure oder ammoniakalische Lösung verwendet wird.

Zur Darstellung des Keratins lässt Unna llorndrehspäne mit einer Verdauungs¬
flüssigkeit (1.0g Pepsin, 1.0g Salzsäure, 11 Wasser) so lange behandeln, bis
nichts mehr in Lösung geht, den unverdauten Rückstand durch wochenlange
Maceration mit Ammoniak lösen und die Lösung freiwillig verdunsten.

Nach Gissmann werden Gänsefederkiele mit Eisessigsäure 24—36 Stunden am
Rückflusskühler gekocht, die dicke gelbbraune Lösung durch Glaswolle filtrirt,
auf dem Wasserbad zur Extractconsistenz verdampft und schliesslich eintrocknen
gelassen.

Dieterich verwendet dasselbe Verfahren wie Gissmann, schaltet jedoch vor¬
her noch eine lOstiindige Digestion mit Wasser und eine Stägigc Maceration mit
Alkoholäthermischung (von jedem gleiche Gewichtstheile) ein, um Fett und Chole¬
sterin zu entfernen.

Das nach einer der vorstehenden Vorschriften gewonnene Keratin wird unter
massigem Erwärmen entweder in Eisessig oder in Ammoniak gelöst und durch
Absitzen die Lösung geklärt. Fischer empfiehlt auf 7 Tb. Keratin entweder
100 Th. Eisessig oder eine Mischung von 50 Th. Salmiakgeist und 50 Tb. ver¬
dünntem Spiritus zu verwenden.

Da mit Keratin überzogene Pillen, wenn die Masse Wasser enthielt, schrumpfen
und die Keratinhülle dann Risse bekommt, ausserdem im Magen anquellen und die
Keratinhüllen zerplatzen, muss zu den keratinirten Pillen ein Fettgemisch von
1 Th. gelben Wachses und 10 Th. Talg oder Cacaobutter verwendet werden.

Auch Zusätze von Pflanzenpulvern sind zu vermeiden und an deren Stelle
Kaolin, Bolus, Kohle u. s. w. zu verwenden. Die in dieser Weise fertig gestellten
Pillen werden durch Eintauchen in Cacaobutter noch mit einer Fettschicht über¬
zogen, hierauf (des besseren Aussehens wegen) in Graphit gerollt und nun mit
Keratin überzogen. Die Pillen werden zu diesem Behufe in einer Porzellan schale
mit einer eben genügenden Menge Keratinlösung (essigsaurer oder ammoniaka-
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lischer je nach Erforderniss) befeuchtet und so lange in fortwährender Bewegung
erhalten, bis das Lösungsmittel verdunstet ist. Das Befeuchten und Trocknen
muss mehrfach (bis lOmal) wiederholt werden, ehe der Ueberzng von Keratin ge¬
nügend dick ist.

Die Pillen auf Nadeln gespiesst, durch Eintauchen in die Keratinlösung zu
überziehen, ist nicht empfehlenswert!], da jede Pille auf diese Weise ein Loch in
dem Keratiniiberzug behält, das auch durch nachträgliches Zukleben mit einem
Tropfen Keratinlösung nur unvollkommen und ausserdem unschön aussehend ge¬
schlossen wird.

Um die Verwendung von wirksamen, d. h. im Magensaft unlöslichen Keratin-
pillen sicher zu stellen, empfiehlt Unna das bei jeder neuen Darstellung gewonnene
Keratin vor seiner Verwendung zu prüfen. Zu diesem Zwecke sollen 0.05 g Cal-
ciumsulfid enthaltende Pillen gefertigt und keratinirt werden, von denen ein Stück
verschluckt wird. Ein im Verlauf einiger Stunden nach dem Einnehmen auftreten¬
des Aufstossen von Schwefelwasserstoff zeigt an, dass sich die Pille bereits im
Magen gelöst hat. Bei einem wirksamen Keratin tritt kein derartiges Aufstossen ein.

Eine weitere Probe für keratinirte Pillen besteht darin, dass sie, einige Stunden
im Wasser liegend, nicht aufquellen und platzen dürfen.

Auch Gelatinekapseln mit Keratinüberzug sind im Handel zu haben; Bissen
können ebenso wie Pilleu keratinirt werden. a. Schneider.

K6rätltlS (xspofc, Hörn), Hornhautentzündung, ist eine der allerhäufigsten
Augenkrankheiten. Man unterscheidet je nach der Art der bei der Krankheit ge¬
bildeten Entzüudungsproducte und je nach den ihr zu Grunde liegenden Ursachen
zahlreiche Formen von Keratitis. Allen gemeinsam ist als wichtigstes Symptom
Abnahme der Durchsichtigkeit (Trübung) der Hornhaut, die sich gewöhnlich mit
starker Röthung des Auges und meistens auch mit Schmerzen und Lichtscheu
combinirt. Die Ursachen der Keratitis sind sehr mannigfaltig: am häufigsten Ver¬
letzungen des Auges und Ernährungsstörungen des Gesammtorganismus (Scrophulose,
ererbte Syphilis). Am gefährlichsten ist die eiterige, gewöhnlich durch Verletzungen
hervorgerufene Form der Keratitis, weil sie zu theilweiser oder vollständiger Zer¬
störung der Hornhaut führt; das vereiterte Hornhautgewebe wird durch Narben¬
masse ersetzt, welche undurchsichtig ist und je nach ihrem Umfange das Seh¬
vermögen beschränkt oder ganz aufhebt.

Die Behandlung der Keratitis, einer stets ernsten Erkrankung, muss eine sehr
sorgsame sein und erfordert nicht selten operative Eingriffe.

Kerbelkraut, s. Cerefoliurrj, Bd. II, pag. 632.
KermeS. Als Kermcs oder Chermes (nach italienischer Schreibweise), Kermes

animale, K. tinetorum, Grana Kermes, Coccus baphicus , Alkermes,
Kermesbeeren, Kermes körner, Scharlach körner, Purpurkörner,
Carmoisin beeren, bezeichnet man die schon im Alterthum zum Rothfärben be¬
nutzten Weibchen der Kermes oder Carmoisinschildlaus, Lecaniuin Ilicis
Hl. (Coccus s. Kermes Ilicis L.J. Dieselbe kommt in Südeuropa und im Orient an
den Zweigen und seltener an den Blättern von Quercus coeeifera L. vor, an welchen
sieh die befruchteten Weibchen im März befestigen und innerhalb drei Monaten von
der Grösse eines Hirsekorns bis zu der einer Spargelbeere anschwellen, wobei sie
sieh gleichzeitig mit einer weissen Wolle überziehen. In dieser Zeit, wo sie von
1800—2000 Eiern und rothem Farbstoff strotzen, ehe die zahlreiche junge Brut
auskommt, werden sie gesammelt, was im Orient, wo sie noch jetzt zum Färben
der Kopfbedeckungen dienen, während sie im westlichen Europa längst durch andere
Färbemittel bei Seite geschoben sind, vor Sonnenaufgang mittelst Abkratzens mit
den Nägeln geschieht. Dann werden sie mit Essig oder W'ein befeuchtet und an
der Sonne getrocknet, wobei die Bestäubung verloTen und die ursprünglich violett¬
schwarze Farbe in eine röthlichbraune übergeht. Die Droge stellt pfefferkorn- bis
erbsengrosse, kugelige, braunrothe, hier und da schwärzlich gefleckte, glänzende,
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Latwergen form noch Volksmittel,
gesammelten Insecten durch Aus-
Succus Ghermes, und aus diesem

glatte, getrockneten Preisseibeeren nicht unähnliche, theils hohle, theils im Innern
mit einer rothen pulverigen Masse angefüllte Körner dar, an deren einer, mehr
flachen Seite ein kleines, unregelmässig zerrissenes Loch (Anheftungsstelle) sieh
findet. Zu 1 kg gehören 50000—56000 Thiere. Nur bei einigen sind die ur¬
sprünglich vorhandenen Ringe erkennbar. Sie geben ein carmoisinrothes Pulver,
schmecken bitter und färben den Speichel violettroth, im Wasser schwellen sie
wenig auf und färben es carmoisinroth, Alkohol mehr gelbroth. Die chemische
Zusammensetzung entspricht der Coccionella (Bd. III, pag. 185); doch ist der
Farbstoff, welcher zum Rothfärben von Seide und Wolle dient, in weit geringerer
Menge vorhanden.

In südenropäischen Ländern ist Kermes in
Man bereitete dort früher auch aus den frisch
pressen und Zuckerzusatz einen Kermessaft,
durch Kochen mit mehr Zucker den Kermessyrup, Syrupus granorum Kermes,
der wiederum zur Darstellung von Latwergen diente. Th. Husemann.

KertTieS minerale. ein älterer, von der braunen Farbe der Kermeseichen-
schildlaus (Kermes animale) hergeleiteter Name für Stibium sulfuratum
rubrum.

KermeSbeeren sind die Früchte von Phytolacca (s.d.).
Kem (oder auch Ring) heisst in der Chemie eine durch gegenseitige

Rindnng (sogenannter geschlossener Ring, r in gförmige Bindung) von mehreren
Kohlenstoffatomen entstandene, sehr widerstandsfähige Gruppe. Man spricht des¬
halb von Benzolkern (s. unter aromatische Körper, Bd. I, pag. 573),
Naphtalinkern, Pyridinkern, Chinolinkern u. s. w.

Kemdl'SChe CataplaSmen. ehemals sehr beliebt zur Zertheilung torpider
Bubonen, bestehen aus einer Mischung von 90 Th. grüner Seife, 90 Th. gerösteter
Zwiebeln und 15 Th. Senfpulver, die mit der nöthigen Menge Wasser kurze Zeit
erhitzt wird.

Kemen heisst in Süddeutschland der Spelz (Triticurn Spelta L.).

Kemer'S Chininprobe, s. unterC hin in um sulfuricum, Bd. III,pag.60.
Kernholz heisst im Gegensatze zu Splint der innere Theil des Holzkörpers

älterer Stämme und Aeste. Das Kernholz nimmt an der Wasserleitung nicht mehr
Theil, es ist daher auch im frischen Zustande trocken. Es unterliegt einem langsam
fortschreitenden Humificationsprocesse und wird als todte Masse von verschiedenen
Ausscheidungsproducten des pflanzlichen Stoffwechsels infiltrirt, von Farbstoffen,
Harzen und Mineralstoffen, woraus sich die im Allgemeinen dunklere, in besonderen
Fällen grelle Färbung, die Härte und die grössere Widerstandsfähigkeit gegen
atmosphärische Einflüsse erklärt. Nicht bei allen Hölzern bildet sich Kernholz
(z. B. Weissbuche, Birke, Buchs), bei einigen Arten bildet es sich nur in sehr
hohem Alter, bei anderen frühzeitig, und bei diesen erreicht es seine höchste
Entwickelung. Das ausgebildetste Kernholz besitzen die tropischen Harthölzer
(z. B. Ebenholz, Rothholz, Guajak) und von den heimischen beispielsweise Kiefer,
Lärche, Eiche, Hartriegel u. v. a.

Das im geringen Grade verkernte, trockene, aber in seinen physikalischen
Eigenschaften sonst wenig veränderte Holz pflegt man als Reif holz (z. B. Fichte,
Rothbuche, Linde) zu bezeichnen.

KemkÖrperChen (nudeolus) ist ein im Zellkern (s. d.) differeuzirtes
Körnchen.

Kemle-Thee, volksth. Name für Semen Cynosbati.

KemSCheide, s. Endodermis, Bd. IV, pag. 38.
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K6rnS6IT6 ist eine wasserarme Katronseife, gegenüber den viel Wasser ent¬
haltenden K a li Schmierseifen und den sogenannten gefüllten oder ge¬
schliffenen Seifen, denen neben mineralischen Stoffen (Kieselguhr), Stärke
und viel Wasser beigemengt ist. — S. unter Seife.

KerO in Siebenbürgen besitzt eine Quelle, welche in 1000 Th. enthält Na Cl
5.77, Na, SO, 3.68 und CaS0 4 0.95.

KerOSBfl, Keroselen oder Kerosin sind früher gebräuchliche Bezeich¬
nungen für das rohe Petroleum.

KerOSOleiläther ist Petroleumäther.

KerzenblUITien, Kerzenkraut sind Flores, respective Folia Verbasci.
KeSChk ist, wie Jaust, Karagrut etc., der Name eines der vielen im Orient

durch Gährung der Milch erzeugten Genussmittel.

Kesselbeeren sind Fructus Oxycoccos.
Kesselstein. Mit diesem Namen bezeichnet man die sich beim Erhitzen von

sogenanntem hartem, d. h. verhältnissmässig viel mineralische Bestandtheile ent¬
haltendem Wasser, an den inneren Gefässwänden allmälig festsetzenden, steinartig
hart werdenden Krusten, welche besonders in Dampfkesseln nicht nur nachtheilig,
sondern auch gefährlich werden können. Der stets vorhandene Nachtheil von
Kesselstein besteht in Erschwerung der Wärmeübertragung durch seine dem Metall
gegenüber geringere Leitungsfähigkeit, somit in einem erhöhten Verbrauch an
Brennmaterial. Aus gleichem Grunde können stark inkrustirte Kesselwände über¬
hitzt , sogar rothglühend werden, und wenn dann grössere Kesselsteinplatten
sich plötzlich ablösen, so ist mit nun überstürzter Dampfbildung durch das
glühende Metall die Explosionsgefahr gegeben, ganz abgesehen von der unver-
hältnissmässig raschen Abnützung des Kessels durch die Ueberhitzung an und
für sich.

Bei der Bildung des Kesselsteins kommen hauptsächlich zweierlei Bestandtheile
des harten Wassers in Betracht, einmal die Bicarbonate oder Sesquicarbonate von
Kalk, Magnesia, Eisen und Mangan, welche beim Erhitzen einen Theil ihrer
Kohlensäure verlierend in unlösliche Monocarbonate übergehen und sich als solche
niederschlagen, auch kleine Mengen von Thonerde und Kieselsäure mit sich
führend, und dann der Gyps, das Calciumsnlfat, welches mit steigender Concen-
tration seiner Lösung durch die fortwährende Abgabe von Dampf zur Ausschei¬
dung in fester Form gezwungen wird. Endlich ist auch noch der unlöslichen
Kalk- und Eisenseifen zu gedenken , welche gleichfalls an der Kesselsteinbildung
theilnehmen, wenn andere als mineralische Schmieröle in den Kessel gelangen.
Am gefürchtetsten, weil am härtesten, sind die Kesselsteinabsätze aus gypshaltigem
Wasser. Ueberhaupt können solche meist nur durch Losmeissein, also unter unver¬
meidlicher Schädigung des Kessels entfernt werden..

Unter solchen Umständen ist man darauf hingewiesen, der Bildung des Kessel¬
steins nach Möglichkeit vorzubeugen. Für diesen Zweck wurde und wird noch
eine so grosse Anzahl von Mitteln empfohlen, dass schon hieraus allein der Mangel
eines allseitig befriedigenden deutlich hervorgeht. Man kann dieselben in mechanisch
und chemisch wirkende theilen. Zu den ersteren gehören vor Allem die soge¬
nannten Kesseleinlagen, Bleche, welche als eine Art von Verdoppelung der unteren
Kesselwandhälfte erscheinen, in einiger Entfernung von letzterer im Kesselwasser
liegen und so eingerichtet sind, dass durch die Strömungen des heisseu Wassers
selbst die beim Kochen entstehenden Ausscheidungen darin als Schlamm aufge¬
fangen werden und nicht bis an die Kesselwand gelangen können. Die Ansetzimg
von Kesselstein sucht man ferner zu verhindern durch Einwerfen von groben)
Quarzsand, Glasscherben und ähnlichen Dingen, welche durch ihre Bewegungeu
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während des Kochens den Absatz auf dem Metall stets wieder abscheuern. Gleich¬
falls zu den mechanisch wirkenden Mitteln wird man das Restreichen der inneren
Kesselwände mit Theer oder Mineralfett, sowie die vielfach empfohlenen Zusätze
von Glycerin, Melasse, Kartoffeln, Mehl, Kleie, Dextrin, Speckstein, letzterer in
der Menge von 10 Procent des Gesammtverdampfungsrückstandes des Wassers,
rechnen müssen, da ihre Wirkung darauf hinausläuft, durch ihre Zwischenlagerung
den sich ergebenden Ausscheidungen des Wassers selbst eine Vereinigung zu
steinharten Krusten unmöglich zu machen, letztere vielmehr nur kleisterartig
klebrig werden zu lassen , wo möglich als losen Schlamm zu erhalten, welcher
dann von Zeit zu Zeit durch sogenanntes Ausblasen mit gespanntem Dampf ent¬
fernt werden kann.

Den Uebergang zu den chemischen Mitteln im engeren Sinne bildet der früher
viel geübte Zusatz von Catechu zum Speisewaster in der Form, dass von einer
Auflösung von 50 kg Catechu und 12 kg Kochsalz in 1 cbm Wasser 5 kg auf 12 cbm
Kesselwasser zugegeben werden.

Während bei allen diesen Mitteln nicht nur die Verunreinigungen des Speise¬
wassers in den Kessel gelangen, sondern sogar noch neue Fremdkörper zugesetzt
werden, gehen andere Methoden darauf aus, jene schon vorher aus dem Speise¬
wasser zu beseitigen. In erster Linie gehören hierher jene Vorrichtungen, durch
welche das Wasser in besonderen Vorwärmeapparaten erhitzt und hierdurch zur
Abscheidung wenigstens seiner unlöslichen Carbonate gezwungen wird. Den gleichen
Zweck verfolgt ein Zusatz von Kalkmilch, welche durch Wegnahme des Ueber-
schusses von Kohlensäure das vorhandene Calciumcarbonat als Monocarbonat nieder¬
schlägt , dessen vollständige Abscheidung in besonders grossen Klärbassins abge¬
wartet wird, bevor man das überstehende Wasser zur Kesselspeisung verwendet.
Auf diesem Wege kann natürlich nur die sogenannte vorübergehende Härte des
Wassers beseitigt werden, welche eben in dem Gehalte an Carbonaten der Erd¬
alkalien ihren Grund hat, während man zur Bekämpfung der auf Gypsgehalt be¬
ruhenden sogenannten bleibenden Härte zu anderen Mitteln greifen muss. liier
kann Sodalösung gute Dienste leisten, welche Calciumcarbonat ausfällt, während
unschädliches Natriumsulfat in Lösung bleibt. Gleiches wird durch Chlorbaryum
erreicht, wodurch Baryumsulfat niedergeschlagen wird, während Chlorcalcitim
gelöst bleibt. Da nun aber ersteres sich sehr schlecht absetzt, so fügt man nach¬
her noch etwas Kalkmilch hinzu, wo dann der ausfallende kohlensaure Kalk das
Baryumsulfat mit niederreifst und in kürzerer Zeit ein klares Speisewasser abge¬
zogen werden kann. Natürlich wird ein solcher Erfolg nur dann eintreten, wenn
das betreffende Wasser neben dem Gyps auch noch Calciumcarbonat enthält, wes¬
halb der Feststellung der Reinigungsmethode für ein bestimmtes Speisewasser
stets eine Analyse des letzteren vorherzugehen hat. Ergibt sich dabei starker
Gypsgehalt und fast vollständiges Fehlen von Carbonaten, so kann man entweder
eine kleine Menge Soda zusetzen, oder im Grossen kohlensäurehaltige Feuerungs¬
luft mittelst eines Dampfstrahlgebläses in das Wasser leiten, um sodann die aus
der Wasseranalyse berechneten und ein- für allemal festgestellten Mengen
Chlorbaryum und Kalkmilch hinzuzufügen. Man braucht dann nur noch die sich
jetzt rasch vollziehende Klärung in den Klärbecken abzuwarten.

Im Kleinen genügt auch wohl schon einfaches Einwerfen kleiner Chlorbaryum-
mengen in den Dampfkessel selbst, da das sich ausscheidende Baryumsulfat pul¬
verig bleibt und nicht als feste Kruste sich ansetzt.

Endlich hat man auch noch einen umgekehrten Weg eingeschlagen, indem
man nicht schwer lösliche Verbindungen zu erzeugen und zur Abscheidung zu
bringen, sondern die vorhandenen Salze in sehr leicht lösliche , keinen Absatz
bildende überzuführen sucht. So wird z. B. durch einen massigen Salzsäurezusatz
aus dem Calciumcarbonat Chlorcalcium gebildet. Etwas verwickelter gestaltet sich
der Vorgang bei Verwendung von Chlorammonium. Hier entsteht beim Kochen
aus dem Calciumcarbonat Chlorcalcium und Ammoniumcarbonat, welches letztere
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seinerseits den Gyps unter Bildung von Ammonsulfat und Abscheidung von Calcium¬
carbonat zersetzt, doch ist dieses Verfahren kaum mehr üblich.

Die vielen Dutzende von angepriesenen Geheimmitteln zur Verhütung des
Kesselsteins, welche meist den Namen ihres Erfinders tragen , sind nichts anderes
als Zusammensetzungen aus den vorgenannten Stoffen mit irgend welchen gleich-
giltigen Zuthaten. Mitunter enthalten sie auch geradezu nachtheilige Bestandtheile,
in allen Fällen aber werden sie weit über ihren wirklichen Werth bezahlt. Vulpius.

KeSSO ist der japanische Baldrian, Patrinia scabiosaefolia L. (Valerianaceae).

KeSSOWlirzelÖl. In der reichlichen Menge von 7 Procent des Rohmateriales
durch Destillation aus der von Patrinia scabiosaefolia L. abstammenden soge¬
nannten japanischen Baldrianwurzel gewonnenes ätherisches Oel von 0.990 spec.
Gew., zwischen 170 und 305° siedend, wie unser Oleum Valerianae neben
Terpen den Essigsäure- und Valeriansäureäther des Borneols enthaltend, sich von
jenem aber durch einen 30—40 .Procent betragenden Gehalt eines dickflüssigen,
bei etwa 300° siedenden Oeles von 1.030 spee. Gew. und vorläufig noch unbe¬
kannter Zusammensetzung unterscheidend. Vulpius.

KGtonalkohole werden diejenigen Verbindungen genannt, welche sich von
Ketonen in der Weise ableiten, dass in einer der beiden Alkylgruppen 1 H-Atom
durch Hydroxyl ersetzt wird; z. B.:

C0< /CS;
'\CH 3

Dimethyl-Keton
^ \CH,. OH

CO A h.
X CH<

Phenylmethyl-Keton

C0<

Dimethyl-Ketonalkohol
Acetyl-Carbinol.

'\CH, .OH
Phenylmethyl-Ketonalkohol

Benzoyl-Carbinol.
Diese Verbindungen zeigen sowohl die Eigenschaften der Alkohole (in Säuren

umgewandelt zu werden, Aether zu bilden etc.) als auch die Eigenthümlichkeiten
der Ketone (Doppelverbindungen mit Alkalisulfiten zu bilden etc.). Von diesen
Verbindungen hat keine ein besonderes pharmaceutisches Interesse. Ganswindt.

Ketone. Als Ketone oder Acetone bezeichnet man eine Gruppe organischer
Verbindungen, deren Molekül gebildet ist durch die Verankerung zweier ein-
werthiger Alkoholradicale durch die zweiwerthige Carbonylgruppe CO, so z. B. das
gewöhnliche Aceton, CH 3 . CO . CH 3 .

Sind mit dem Carbonyl zwei gleiche Alkoholradicale verbunden, wie beim
Aceton, so heissen die betreffenden Ketone normale oder einfache Ketone,
sind die Alkoholradicale jedoch verschiedene, so haben wir gemischte Ketone:
CH 3 . CO . G.2 H,, Methyläthylketon.

Man kann die Ketone auch von den Aldehyden ableiten, indem bei diesen in
der für die Aldehyde charakteristischen Atomgruppe COH das Wasserstoffatom
durch ein einwerthiges Alkoholradical ersetzt ist.

Die Ketone sind meistens flüchtige, aromatisch riechende, neutrale Flüssigkeiten,
die sich in vieler Hinsicht den Aldehyden sehr ähnlich verhalten, jedoch reduciren
sie ammoniakalische Silberlösung nicht und zeigen bei der Oxydation ein durchaus
anderes Verhalten. Die Aldehyde gehen unter dem Einflüsse oxydirender Agentien
durch Aufnahme von einem Atom Sauerstoff einfach in Säuren von gleichem
Kohlenstoffgehalte über, während die Ketone bei der Oxydation in der Regel zwei
Säuren in der Weise liefern, dass. ein Alkoholradical — bei gemischten Ketonen
das mit dem höheren Kohlenstoffgehalt — für sich zur entsprechenden Säure
oxydirt wird, während das andere Kohlenstoffraclical mit dem Carbonyl vereinigt
bleibt und die betreffende Säure bildet:

CH 3 . CO . C 4 H9 + 3 0 = C 4 H8 0 3 + C 2 H 4 0 2
Methylbutylketon Buttersäure Essigsäure.
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Es kann hierbei vorkommen, dass nach diesem Reactionsschema nur eine Säure
entsteht, wie folgende Formel leicht versinnbildlicht:

CHS . CO . C2 H6 + 3 0 = 2 G 2 H 4 0 3
Methyläthylketon Essigsäure.

Die wichtigste Darstellungsweise der Ketone ist die durch trockene Destillation
der Calciumsalze der Fettsäuren, wobei aus dem Calciumsalze nur einer Fettsäure
ein einfaches, aus den Calciumsalzen zweier verschiedener Säuren dagegen ein
gemischtes Keton erhalten wird:

CH„ CO . 0
Ca = CH 3 . CO . CH 3 + Ca CO

CH 8 CO . 0 ,
Calciumacetat Dimethylketon

CH, CO . 0

S 7

SS: co-: o j Ca + chIco : o i Ca = 2 ^ H - co • CH ^ + 2CaCOs -
Calciumvalerianat Calciumacetat 2 Mol. Butylmethylketon.

Ausserdem erhält man die Ketone durch vorsichtige Oxydation der secundären
Alkohole:

CH, CH,

CHOH

CK

+ 0 = CO h H 2 0

CH S
DimethylketonIsopropylalkohol

und noch auf einige andere Weisen.
Aromatische Ketone. Die Darstellung und die Eigenschaften der aroma¬

tischen Ketone entsprechen den vorhergehenden. Auch hier unterscheidet man ganz
analog einfache und gemischte Ketone und hat unter letzteren solche, wo beide Alkohol¬
radieale zur aromatischen Reihe gehören, oder auch das eine zur Reihe der Fett¬
körper, z. B. das Methylphenylketon oder Acetophenon, C 6 H6 . CO. CH 3 . ,T e h n.

KetOIISäliren heissen diejenigen von Ketonen sich ableitenden Säuren, bei
denen entweder:

1. Von den Alkylradicalen eines oder beide durch die Carboxylgruppe ersetzt
ist, respective sind, z. B.

^CH» „„ /CH,CO
X CH,

PO/ 3
MX)OH CO*.COOH

^COOH
Mesoxalsäure; oder

1 H-Atom durch die

n /CH s
u \CH,. COOH

Dimethyl- K eton Brenztraubensäure
2. von einer der beiden oder von beiden Alkylgruppen

Carboxylgruppe ersetzt ist, z. B.
m/ CH 2 .COOH
UU \CH 3 . COOH

Acetessigsäure Acetylmalonsäure.
Wie schon aus vorstehenden Beispielen ersichtlich, können die Ketonsäuren

ein- oder zweibasisch auftreten. Säuren, wie die bisher betrachteten, heissen
Mono-Ketonsäuren, weil sie die Carbonylgruppe CO nur einmal enthalten;
tritt durch weitere Substitution noch eine zweite Carbonylgruppe ein, so entstehen
Diketonsäuren, Verbindungen von sehr complicirter Zusammensetzung. Der
Prototyp einbasischer Mono-Ketonsäuren ist die Brenztraubensäure, welche
sich bei der Destillation von Weinsäure mit Kaliumbisulfat bildet, eine farblose,
nach Essigsäure riechende Flüssigkeit, mit Wasser, Alkohol und Aether mischbar,
bei 165° siedend.

Je nachdem das Carbonylradical an das Carboxyl direct gebunden oder durch
ein oder mehr Kohlenstoffatome davon getrennt ist,
y-Ketonsäuren, z. B.

/CH- rri/CIs
^COOH

Brenztraubensäure Acetessigsäure
K-Ketonsäure ß Ketonsäure

CO.- PO/ 3
\CH, .COOH

unterscheidet man a-, ß- und

pn / CH 3
cu \CH 2 .CH 2 .COOH

Lävulinsäure
y-Ketonsäure.
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Die Ketonsäuren verhalten sich einerseits wie Ketone, bilden Verbindungen mit
sauren schwefligsauren Alkalien etc., während ihnen andererseits die charakteri¬
stische Eigenschaft der Säuren, Salze zu bilden, zukommt. Die Bildung der
Ketonsäuren ist eine verschiedene, je nachdem es sich um x-, ß- oder y-Säuren
handelt.

Auch ihre Eigenschaften sind keine einheitlichen; während z. B. die x-
und y-Säuren beständige Verbindungen sind, sind die [i-Säuren leicht zersetz-
lich. Durch nascirenden Wasserstoff werden sie in secundäre Oxysäuren überge¬
führt; z. B. die Acetessigsäure in ß-Oxybuttersäure. Eine für die Ketonsäuren
charakteristische Reaction ist ihr Verhalten gegen Phenylhydrazin, mit
welchen sie gut krystallisirende und schwer lösliche Iiydrazinverbindungen liefern
(s. Hydrazin, Bd. V, pag. 320).

Da sowohl die fette, wie die aromatische Reihe Ketonsäuren bilden, so ist die
Zahl der bis jetzt bereits bekannten Abkömmlinge eine sehr grosse, doch ist die
Zahl der ein allgemeines Interesse beanspruchenden Ketonsäuren eine verhältniss-
mässig kleine und ausser der obengenannten Brenztraubensänre sind nur noch die
Lävulinsäure, die Benzoylcssigsäure und die Mesoxalsäure von AVichtigkeit.

G ans windt.

KBUChhllSten (Pertussis, Tussis convulsiva) ist eine ansteckende, oft in
Epidemien auftretende Krankheit des Kindesalters. Wie ein gewöhnlicher Bronchial-
catarrh beginnend, kommt es bald zu den charakteristischen heftigen Husten¬
anfällen, welche mit Schleimerbrechen endigen. Das Krankheitsgift haftet wahr¬
scheinlich am erbrochenen oder ausgehusteten Schleim. Möglichst vollkommene
Separirung der Gesunden von den Kranken ist zur Verhütung der Ansteckung
dringend nöthig. Diese.Vorsieht hat sich nicht nur auf das Haus zu beschränken,
auch auf Spielplätze und in Gartenanlagen, die von Kindern besucht werden,
sollten mit Keuchhusten behaftete nicht gebracht werden. Nicht selten tritt im
Gefolge des Keuchhustens eine tödtliche Lungenentzündung auf. Specifische Heil¬
mittel des Keuchhustens kennt man noch nicht. yrnA^vlß-u^n^yu

Specialitäteff,KeUChhllStenSaft. Der Mittel gegen Keuchhusten, welche als SpecialitäteE
respective Geheimmittel vertrieben werden, gibt es eine sehr grosse Anzahl; sie
sind meistens nutzlos. Zusammensetzungen, welche Chloralhydrat, Belladonna, Brom¬
salze u. s. w. enthalten, dürfen nur gegen ärztliche Ordination verabfolgt werden.
Für den Handverkauf empfiehlt sich die Abgabe einer der folgenden Säfte, welche
Keuchhusten zwar nicht heilen können, aber doch sehr lindernd bei den Husten-
anfällen wirken. Eine Mischung aus 4 Th. Syrupus Diacodion. 4 Th. Syr. Zin-
giberis und 2 Th. Syr. Ipecacuanhae. Oder: 200 Th. Gof/'ea tosta , 100 Th.
Gortex Gkinae, 50 Th. Gortex Cinnamomi und 50 Th. Benzoe, in Form grober
Pulver, werden mit 100 Th. Spiritus und der nöthigen Menge Aqua einige
Stunden digerirt und hierauf 600 Th. Colatur mit 900 Th. Saccharum zu einem
Syrup gekocht.

Khaya, Gattung der Meliaceae, Unterfamilie Sivietenieae, mit einer einzigen
Art: Khaya senegalensis Quill, et Perott. (Swietenia senegalensis Desr.),
welche von Swietenia durch die vierblätterige Blumenkrone und ungefiügelten
Samen sich unterscheidet. Der Baum liefert das Madeira-Mahagoni- oder
Ca'ilcedraholz in den Handel. Die Rinde wird in Westafrika gegen Wechsel¬
fieber angewendet. Sie enthält den eigenthümlichen harzähnlichen Bitterstoff
CaiTcedrin (Caventou, Journ. Pharm. XXXIII).

KlCilBr ist Cicer arietinum L. (Papilionaceae) , doch nennt man auch La-
thyrus- und Astragalus-Arten so, in einigen Gegenden auch Trapa und Del-
phinium. — Ueber die als Kaffeosurrogat verwendeten Kichererbsen s. Cicer,
Bd. Ol, 132.
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KiCkSlä, Gattung' der Apocynaceae, charakterisirt durch freie, cylindrische
Balgfrüchte mit zahlreichen Samen, welche an einem Pole behaart und deren
Cotyledonen in spärlichem Endosperm in einander gerollt sind.

Kichsia arborea Bl., ein japanischer Baum mit gegenständigen Blättern und
achselständigen Inflorescenzen aus grossen gelblichweisseu Blüthen, enthält einen
scharfen Milchsaft, welchem wurmwidrige Eigenschaften zugeschrieben werden.

Kicksia afrieana Benth., der vorigen ähnlich, aber mit viel kleineren Blüthen,
wird von Holmes als die Stammpflanze jener Samen bezeichnet, welche als
Fälschung der Strophanthuti Saman beobachtet wurden. Sie sind 10—18 mm lang,
gekriimmt-spindelig, flach oder stumpf-dreikantig, auf der einen Fläche seichtrinnig,
dunkelbraun, kahl, an einem Ende wie abgebrochen (Neviksy, Zeitschr.
d. allg. österr. Apoth.-Ver. 1887, Nr. 20).

Kidder's Asthmakerzen, s. Bd. i, pag. too.
Kiefer Öder FÖhre nennt man die zur Gattung Pinus (s. d.) im engeren Sinne

gehörigen Bäume, charakterisirt durch die gebüschelt zu 2—6 auf Kurztrieben
stehenden Nadeln.

Kiefer'S Reagens auf freie Mineralsäuren ist eine Lösung von Kupfersulfat,
die vorsichtig mit Ammoniak versetzt wird, bis der Niederschlag soeben wieder
völlig gelöst ist. Sicherer wird dieser Punkt erreicht, wenn nur soviel Ammoniak
zugesetzt wird, bis nur noch wenig Kupferoxydhydrat ungelöst in der Flüssigkeit
schwimmt, welches durch Filtriren entfernt wird.

Lösungen der neutralen Metallsalze, welche gegen Lackmus sauer reagiren,
geben mit dem Reagens eine Trübung; enthalten dieselben freie Säure, so ent¬
stellt keine Trübung. Wird Kiefek's Reagens gegen Normalsäure eingestellt, so
kann es zur Bestimmung der Menge der freien Säure in solchen Metallsalzen Ver¬
wendung finden.

KiefemadelÖl, Waldwollöl, wird als gleichbedeutend mit Fi cht en-
nadelöl (s.d.) angesehen. — Kiefernadelbäder, s. Bd. II, pag. 10.!).

Kieffer'S ReaCtiOn auf Morphin besteht in dem Zusatz von 5 bis 6 Tropfen
einer Eisenchloridlösung (1:8) und von 3 Tropfen einer Kaliumferricyanidlösung
(1 : 100) zu einer Morphin enthaltenden Flüssigkeit. Bei Gegenwart von Morphin
(allerdings auch von anderen roducirenden Körpern) entsteht eine blaue Färbung-
oder ein ebenso gefärbter Niederschlag (von Turnbullsblau).

Kiemen sind die bei den Wasserthieren die Stelle der Lungen vertretenden
Organe, welche, zur Wasserathmung bestimmt, den im Wasser aufgelösten Sauer¬
stoff aufzunehmen haben. Die Kiemenathmung kommt daher vorzugsweise den
niederen Thierclassen zu, z. B. der Mehrzahl der Weichthiere, wo sie je nach der
Lage zur systematischen Eintheiluug herangezogen werden (Lamellibranchiata,
Opisthobranchiata u. s. w.), den Ringelwürmern, wo sie die allerverschiedenste
Form und Anordnung zeigen, bei den Krustenthieren , wo sie vielfach mit den
Bewegungsorganen enge verbunden sind (Kiemenfüsse) , dann bei vielen Insecten-
larven, wo sie als äussere Kiemen an den Seiten oder am Ende des Körpers, oft
auch als innere im Mastdarme liegen; ausschliesslich kiemenathmend sind weiters
die Fische; nur beim Kurumuru treten daneben noch Lungen auf; auch bei den
Amphibien sind im Larvenstadium Kiemen bei den sogenannten Kaulquappen der
Frösche, Kröten, Molche vorhanden. — Die Kiemen liegen entweder frei am
Körper oder in besonderen Höhlungen, den Kiemenhöhlen, und sind bei den
Fischen kammförmig, nach aussen frei (Elaunobranchia) oder durch den Kiemen¬
deckel nach aussen abgeschlossen ; bei anderen Wasserthieren zeigen sie die ver¬
schiedensten Formen, wie Lappen, Büsche, Sträusse, Blätter , Birnen und oft die
schönsten Färbungen. Bei einigen Thieren, wie den sogenannten Fischmolchen,
kommen Lungen und Kiemen zugleich vor, bei anderen alternirend.
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Wenn der im Wasser gelöste Sauerstoff verbraucht ist, sowie wenn die durch
Kiemen athmenden Thiere ausser Wasser gesetzt werden, so ersticken dieselben,
weil dann die feineren Kiemenblättchen eintrocknen und der Kreislauf unterbrochen
wird. Einige Thiere besitzen besondere Schutzvorrichtungen für die Kiemen und
vermögen dadurch auch ausserhalb des Wassers auszudauern (Labyrinthfische).

Bezüglich des feineren Baues der Kiemen sei erwähnt, dass dieselben bei den
höheren Thieren drei Haupttheile zeigen: 1. Eine doppelte Reihe zarter schmaler
dreieckiger, spitz auslaufender Knorpelblättchen oder Stäbchen, als Stützen der
Kiemen; 2. einen zarthäutigen, von der Schleimhaut gebildeten Ueberzug derselben
und 3. ein von den Arteriae und Venae bronchiales gebildetes respiratorisches
Gefässnetz. Zu jedem Blättchen tritt ein Zweig der in der äusseren Rinne der
Kiemenbogen verlaufenden Kiemenarterie, der sich darin zu einem Capillarnetz,
dem respiratorischen Gefässnetz, auflöst; auf der entgegengesetzten Seite kommt
wieder ein entsprechender Zweig der Kiemenvene hervor, welche gleichfalls in der
Rinne des Kiemenbogens gelegen ist. Meist sind jederseits 4 Kiemen vorhanden.
oft auch nur oder blos 2 : bei manchen Fischen kommen auch accessorische
kiemenähnlicho Bildungen vor, die Pseudobranchien, welche an der oberen Wand
der Kiemenhöhle sitzen, kein respiratorisches Gefässnetz tragen und dazu dienen,
die Kiemen feucht zu erhalten; auch andere accessorische Bildungen, eine Art
„Nebenkiemen", finden sich manchmal zu diesem Zwecke vor. v. Dalla Torre.

Kl'enmayer'S Amalgam ist die für die Reibkissen der Elektrisirmaschinen
verwendete Quecksilberlegirung aus 1 Th. Zinn, 1 Th. Zink und 2 Th. Queck¬
silber.

Kieiiol heisst das Destillat aus dem frischen Ficktenharze oder auch das durch
trockene Destillation von Kienholz (harzreichem Kiefernholz) und wiederholte
Rectification der zuerst erhaltenen Producte gewonnene Oel.

KienrUSS. Lampenschwarz, heisst der durch Verbrennen kohlenstoffreicher
Substanzen (ursprünglich Kienharz oder Terpentinöl, daher der Name) bei unge¬
nügendem Luftzutritt erhaltene, fast chemisch reine, amorphe Kohlenstoff. Er legt
sich an kalte Glasplatten als zarter schwarzer Beschlag an, bildet nach dem Ab¬
kratzen ein zartes, sammtweiches, glanzloses, tiefschwarzes Pulver von bedeutender
Deckkraft und wird zu chinesischer Tusche und der feinsten Sorte Druckerschwärze
verwendet. — S. auch F u 1 i g o, Bd. IV, pag. 444.

KJ6S6l, Silicium, Silicion = Si. Aeq. = 28. Findet sich allverbreitet in
der Erde in Form der Kieselsäure Si 0 2 , welche sowohl frei und völlig rein im
Bergkrystall vorkommt, wie auch in Salzen, Silicaten.

Das Element Silicium wurde zuerst 1823 von Beezelids abgeschieden in
amorphem Zustande, 1854 von H. St. Claibe-Deviele im krystallisirten, reiner
jedoch erst von Wöhlek 1858.

Das amorphe Silicium wird erhalten, wenn man Fluorkieselwasserstoff oder
Chlorsilicium mittelst Kalium zersetzt und glüht; nach dem Auswaschen mit Wasser
hinterbleibt das Silicium, noch Wasserstoff haltend, welcher durch Glühen im be¬
deckten Tiegel beseitigt wird; zuletzt löst man die bei dem Glühen erzeugte
Kieselsäure mit wässeriger Flusssäure auf, wäscht das hinterbloibonde amorphe
Silicium mit Wasser vollständig und trocknet.

Das krystallisirte Silicium wird erhalten, wenn man bei der Reduction von
Silicium Aluminium oder Zink im Uebermaass zufügt und lebhaft glüht, wobei
Aluminium oder Zink das Silicium aufnehmen und beim Erkalten krystallinisch
abscheiden. Bei der folgenden Einwirkung von Salzsäure lösen sich Aluminium
oder Zink auf und es hinterbleibt das Silicium krystallisirt. Amorphes Silicium
wird durch Schmelzen krystallinisch.

Endlich krystallisirt auch Silicium, wenn man längere Zeit über Silicium, welches
in einer Porzellanröhre längere Zeit glüht, Siliciumfluorid- oder Silieiumchlorid-
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dampf leitet. Ein Theil Silicium setzt sich in schonen Krystallnadeln an der Röhre
ab. Die Nadeln bestehen aus kleinen, aneinander gereihten Octaedern.

Das amorphe Silicium ist ein dunkelbraunes, stark färbendes, glanzloses Pulver.
Das krystallisirte Silicium bildet dem Graphit ähnliche Blätter oder Tafeln, grau¬

blau und mit starkem Glänze, oder dunkelschwarze, undurchsichtige, glänzende
tesserale Octaeder; spec. Gew. = 2.197 (Winklee) ; es ist sehr hart und spröde,
ritzt und schneidet Glas, nicht aber Topas.

Die specifische Wärme des Siliciums wurde von Weber gegen 200° bleibend
zu 0.205 gefunden, wonach die Aequivalentzahl desselben 28 ist, die Atom¬
wärme 5.8; demnach ist Si vierworthig, was noch durch einige flüchtige Silicium-
verbindungen bestätigt wird; Kieselsäure ist dann = Si0 2 , Siliciumwasserstoff =
= SiH 4 u. s. w.

Verbindung mit Wasserstoff, SiH 4 .
Verbindung mit Sauerstoff: Si0 2 = Kieselsäure, H 2 Si 2 0 3 =

= Siliciumameisensäureanhydrid, H 2 Si 2 0 4 = Silicium Oxalsäure,
oder Si 3 H 8 0 2 = Silicon, Si, II 2 0 5 8i8 H10 O 10Si 4 H 4 0 3

Leueon.
Verbindung mit Schwefel, SiS 2 .
Verbindungen mit Chlor, Brom und Jod: Si 2 Cl 6 ,

oder Si 4 H 0 0 5

Si 2 Br 6 , Si,J 6 , SiCl,,
SiliCL, SiHBr,, SiHJ, = Silieiumchloro-SiBr 4 , SiJ 4 , SiCl 3 Br, SiJBr 3

bromo-, jo doform.
Verbindung mit Fluor, SiFl 4 , H2 SiFl 6 . Eeichardt.

KieSelchloHd, Siliciumtetrachlorid, SiCl4 . Darstellung. Man mischt
gefällte und getrocknete reine Kieselsäure mit dem gleichen Gewichte Kohlenpulver
und glüht in einem Porzellanrohr unter gleichzeitigem Durchleiten von Chlor:
Si 0 2 + 2 C + 2 Cl ä = Si Cl4 + 2 CO.

Die entweichenden Gase leitet man durch ein U-förmig gebogenes Rohr, am
besten in Kältemischung stehend. SiCl t verdichtet sich zur Flüssigkeit, CO ent¬
weicht. Das Chlorsilicium enthält leicht etwas freies Chlor, welches die Flüssig¬
keit grün färbt; man schüttelt deshalb dasselbe mit Quecksilber bis zur Farblosig-
keit und reinigt durch Destillation.

Wasserhelle Flüssigkeit, sehr beweglich, spec. Gew. bei 15° 1.4928, Siede¬
punkt bei 760mm B. = 59».

Mit Wasser zersetzt sich SiCL, in: SiCl 4 + 3H 2 0 = H 2 Si0 8 + 4HCl.
Eeichardt.

Kieselerde, s. Kieselsäure, pag. 672.
KieselflllOrid, Fluorsilieium, SiFl 4 . Entwickelt sich sehr leicht oder bei

sehr gelindem Erwärmen einer Mischung von etwa gleichen Theilen Flussspatpulver
und fein zerriebenem Quarz oder weissen Sandes mit concentrirter Schwefelsäure
bis zum dünnen Brei. Man nimmt eine etwas geräumige Kochflasche und leitet das
Gas unter Quecksilber. 2 CaFl 2 + Si0 2 + 2 H 2 S0 4 = 2 CaS0 4 + 2 H 2 0 4- SiFl 4 .

Das Wasser wird bei gelindem Erwärmen von der concentrirten Schwefelsäure
zurückgehalten, jedoch ist es stets angezeigt, etwas weite Gasentwickelungsröhren
zu nehmen, um einer Verstopfung durch ausgeschiedene Kieselsäure vorzubeugen.
Je feiner zertheilt der Quarz oder Sand ist, desto leichter die Bildung von SiFl 4 .
Derselbe Process verläuft bei dem Aetzen des Glases mit HF1 oder Gemischen
von Flussspat und Schwefelsäure : 4 H Fl + Si 0 2 = SiFl 4 + 2 H 2 0.

SiFl 4 ist ein farbloses, in feuchter Luft Nebel bildendes Gas von stark saurer
Reaction, spec. Gew. = 3.6, bei —106° und 9 Atmosphären Druck eine farblose,
leicht bewegliche Flüssigkeit bildend. Mit Wasser zersetzt es sich unter Abschei¬
dung von Kieselsäuregallerte und bildet H 2 SiFl 6 . Reichardt.

Kieselfluorwasserstoffsäure, Silicium fluorwass erst off, HoSiFl,,
Acidum hydro-silicio-ßuoricum, Aciduin silicio-hydro-fluoricum.
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Entsteht beim Einleiten von Si Fl 4 in H 2 0: 3 Si FI^ + 3 H, 0 — 2H,SiFl c +
+ H,Si0 3 .

Die Bereitung von SiFl 4 s. bei Kies elf luoricl; die etwas weit zu wählende
Gasleitungsröhre wird noch trocken unter Quecksilber gebracht, auf welches dann
Wasser langsam und ruhig aufzugiessen ist.

Hager gibt an, dass man aus 10 Th. grob gepulvertem Flussspat, 8 Th. grob
gepulvertem Quarz oder Quarzsand und 60 Th. englischer Schwefelsäure, bei Vor¬
schlagen von 40 Th. Wasser und, nachdem man die abgeschiedene gallertartige
Kieselsäure durch ein leinenes Colatorium entfernt hat, Wiederergänzen der Flüssig¬
keit auf 40 Th., eine Säure von annähernd 6 Procent Gehalt gewinne, spec.
Gew. = 1.060—1.065.

Stolba gibt für Kieselfluorwasserstoffsäure die folgenden specifischen Gewichte
bei 17°*) an:

Procentgehalt Spec. Gew. Procentgehalt Spec. Gew.
34 1.3162 9 1.0747
30 1.2742 8 1.0661
25 1.2235 7 1.0576
20 1.1748 6 1.0491
15 1.1281 5 1.0407
11 1.0922 4 1.0324
10 1.0834 3 1.0242

Als Apparat dient eine geräumige Koehflasehe, in welche die etwas weit zu
wählende, 2schenklig gebogene Gasleitungsröhre mittelst Gummistopfen eingepasst
wird und dann in einen Cylinder geleitet, welcher etwa 1.5cm Quecksilber ent¬
hält und in welches die Röhre gegen 1 cm tief eintauchen muss. Erst dann giesst
man langsam das Wasser auf, so dass das Fluorkieselgas zuerst durch das Queck¬
silber und dann erst durch das Wasser geht; in letzterem findet nunmehr die
Zersetzung unter Abscheidung des gallertartigen Kieselsäurehydrates statt. Bilden
sich Röhren der Kieselsäure oder scheidet sie sich so ab , dass Si Fl 4 unzersetzt
durchgehen kann, so muss man durch Rühren die bessere Vertheilung bewirken,
ohne die unten befindliche Quecksilberschicht zu treffen.

Man erhält endlich auch H 2 SiFl 6 durch Lösen von lockerer Kieselsäure in
einer massig concentrirten Flusssäure.

H 2 Si Fl 3 greift Glas nicht an, wird aber die wässerige Lösung durch Ein¬
dampfen concentrirt, so geschieht dies sogar stark, indem SiFl 4 in nebelbildenden
Dämpfen entweicht und H Fl als weiteres Zersetzungserzeugniss frei wird.

H 2 Si Fl e gibt mit Kali eine schwer lösliche Verbindung, K 2 Si Fl 0 , desgleichen
mit Ba = Ba Si Fl6 und wird deshalb zur Fällung und Trennung, namentlich von
Ba und Sr benutzt, endlich ist dasselbe auch in neuerer Zeit als Heilmittel vorge¬
schlagen worden, s. Pulvis ad Odontopliiam und Tabulae ad Odon-
topkiam. Reichardt.

Kieselguhr, s. Infusorienerde, Bd. V, pag. 443. -- Kieselguhrleinölkitt
für Steine, besteht aus Infusorienerde 10, Bleiglätte 8, Mennige 1, Zinkweiss 1,
gelöschter Kalk 5, Leinölfirniss 5.

Kieselsälire, Kieselerde, Kieselsäureanhydrid, Siliciumdioxyd,
Terra silicea, Silicea, Terra vitreseibilis, Si0 2 .

Ein grosser Theil der Erde besteht aus Kieselsäure, welche sich sowohl frei
vorfindet, wie auch gebunden in den kieselsauren Salzen — Silicaten.

Im reinsten und dichtesten Zustande findet sich die wasserfreie Kieselsäure im
Bergkrystall , Härte = 7, spec. Gew. 2.65—2.66, in Krystallen des hexa-
gonalen Systems, namentlich Prismen mit Rhomboedern und als Tri dymit, nach
dem optischen Verhalten im triklinischen System krystallisirend, Härte = 7,

*) Journ. pr. Chem. 90, 193.
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spec. Gew. 2.228—2.326. Tridyrait findet sich immer in verhältnissmässig kleinen
Krystallen, namentlich verwachsen zu Drillingen und scheint besonders auf
trockenem Wege in hoher Wärme sich zu erzeugen ; er wurde zuerst im Traehyt-
porphyr von Pachuea in Mexico von v. Broth beobachtet, dann aber auch im
Trachyt des Kiesengebirges und in künstlich erhaltenen Gemischen. Asmannit
scheint eine weitere Verschiedenheit des Tridymits zu sein.

Der Bergkrystall oder die zu ihm gehörigen Formen entstehen bei Krystalli-
sation aus wässeriger Lösung, jedoch bilden sich künstlich auf trockenem Wege
auch beide Formen, Tridymit oder Bergkrystall, unter noch nicht genau erkannten
Verhältnissen. In dem Gebläsefeuer schmilzt die Kieselsäure zu Glas, welches
erkaltet wohl noch die gleiche Härte besitzt, das spec. Gew. ist aber auf 2.220
vermindert, d. h. ähnlich demjenigen des Tridymits.

Bergkrystall heissen die farblosen, völlig durchsichtigen Krystalle von oft
bedeutender Grösse. Amethyst sind die namentlich violett gefärbten (durch
Mangan oder Eisen im Gemenge) Krystalle, Kauchtopas und Morion dunkel
bis schwarz gefärbte Krystalle (von Kohle ?) ; diese Vorkommen dienen sehr allge¬
mein zu Schmuck.

Quarz nennt man die mehr undurchsichtigen, weissen, getrübten Krystalli-
sationen; Quarzfels oder Quarz st ein die sonst völlig gleichen Vorkommnisse
in den Gesteinen, Granit, Gneiss u. s. w.; Quarzsand besteht aus mehr oder
minder feinen , gerundeten oder auch noch krystallinischen Körnern des Quarzes,
wie sie durch verschiedene Bindemittel verkittet auch in den Sandsteinen vor¬
kommen.

Rosenquarz, röthlichweiss bis roth Milchquarz, milchweiss, halbdurch¬
sichtig. Siderit, indig bis berlinerblau. Prasem, lauchgrün, mit Strahlstein
durchsetzt. Katzenauge, grünlichweiss bis grünlichgrau und olivengrün, mit
gleichlaufenden Amianthfasern durchwachsen. Aventurin, gelb, roth, braun,
mit kleinen Glimmerschuppen, auch oft rissig. Faserquarz aus gleichliegenden,
plattenähnlichen Formen bestehend. Eisen kiesel, durch Eisenoxyd roth, gelb
oder braun gefärbte Krystalle oder körnige Massen. Jaspis ist ein dichter Eisen¬
kiesel oder durch Eisenoxyd gefärbter Quarz von muscheligem Bruch, matt, un¬
durchsichtig und unterscheidet man gemeinen Jaspis, Kugeljaspis, Bandjaspis,
Aehatjaspis.

Opal ist ebenfalls SiOo, Härte = 5.5—6.5, spec. Gew. 1.9—2.3, enthält
jedoch stets Wasser 5—13 Frocent, ist gefärbt oder getrübt von Eisenoxyd, Kalk,
Magnesia, Thonerde, auch alkalihaltig und unterscheidet man namentlich Hyalith,
Perlsinter, Kieselsinter, Kacholong, edlen Opal, gemeinen
Opal, Feueropal, Hydrophan, Halbopal, Jaspopal,Menilit. Edler
Opal ist ein äusserst geschätzter Edelstein, welcher namentlich in Ungarn sich
findet.

Die natürlichen Vorkommnisse der Kieselsäure unterscheiden sich jedoch nicht
nur in der Härte, dem specifischen Gewichte und dem Wassergehalte, sondern
auch beim Kochen mit Kali- oder Natronlauge oder mit den entsprechenden Car-
bonaten. Der krystallisirte oder überhaupt krystallinische Quarz wird selbst in
fein gepulvertem Zustande von derartigen alkalisirten Flüssigkeiten nicht oder nur
schwierig und nach längerem Kochen angegriffen, dagegen löst sich Opal endlich
völlig in der Lauge auf, die künstlich abgeschiedene Kieselsäure sehr leicht,
welches letztere Verhalten auch zur Scheidung und Bestimmung der Kieselsäure
führt. Aber auch specifisch schwere und dichte Kieselsäure unterscheidet sich in
diesem Verhalten, so werden Achat, Chalcedon, Chrysopras u. s. w. in beträcht¬
licher Weise von Alkalilaugen gelöst; allerdings enthalten diese Mineralien auch
oft Wasser, so Hornstein 2.23—2.35 Procent, Achat 0.24, Feuerstein 1.32—1.41,
Chalcedon 0.58—2.6, Chrysopras 2.08 Procent.

Man nimmt deshalb an, dass diese Mineralien Gemenge von krystallisirter und
amorpher, opalartiger Kieselsäure seien und erstere von Alkalilauge nicht gelöst
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werden, jedoch trifft auch dies nicht in allen Fällen zu; so löste sich von Feuer¬
stein von 2.6 spec. Gew. und 1.4 Procent Wassergehalt 93.8 Procent auf. bei
einem anderen vom spec. Gew. 2.62 und einem Wassergehalte von 1.25 Procent
nach fünfmaligem Kochen nur 73.4 Procent; ein Chrysopras von 2.624 spec.
Gew. und 2 Procent Wassergehalt hinterliess unlöslich 14.4 Procent.

Aufschliessen der Kieselsäure und Silicate. Bei dem Glühen mit
der 2—3fachen Menge trockenen kohlensauren Natrons, wobei die Substanz so
fein wie möglich zerrieben und innig gemischt sein muss, geht alle Kieselsäure
in die in Alkali lösliche Form über. Die Hitze ist nur langsam zu steigern,
damit nicht durch rasches Schmelzen die Substanz sich am Boden des Tiegels
ablagere, und glüht man, bis die Masse ruhig fliesst und kein Aufschäumen durch
entweichende Kohlensäure mehr stattfindet. Nach dem Erkalten weicht man die
Masse mit Wasser auf und spült dieselbe langsam in verdünnte Salzsäure ein, bei
bleibendem Vorwalten der letzteren. Die Lösung wird sodann im Wasserbade bis
zur völligen Trockne verdunstet und bis keine Salzsäuredämpfe mehr entweichen.
Hierdurch wird die Kieselsäure unlöslich in Säuren, bleibt aber löslich in Alkali¬
lauge. Der Trockenrückstand wird mit concentrirter Salzsäure angefeuchtet, l / 4 bis
1/ 2 Stunde der Kühe überlassen, dann fügt man ziemlich viel Wasser zu und
erwärmt, wobei die Kieselsäure schlammig zurückbleibt, die Basen aber in Lösung
übergehen. Man filtrirt, am besten noch warm, und erhält die Kieselsäure völlig
rein und farblos auf dem Filter. Selbst nach dem Trocknen und sehwachen Glühen
bleibt diese amorphe Kieselsäure löslich in Kali- oder Natronlauge, auch beim
Kochen in Lösungen von Kalium- oder Natriumcarbonat, unlöslich jedoch in Salz¬
oder Salpetersäure.

Man unterschied früher die Kieselsäure im unlöslichen Zustande als a-Kieselsäure,
die in Alkali lösliche als 5-Kieselsäure, letztere wurde aus ersterer durch Schmelzen
mit Alkalien bereitet. Wenn die Umstände es erheischen, kann statt HCl auch
HN0 3 bei dem Abdampfen zur Trockne Verwendung finden , und an Stelle von
Kali oder Natron können auch Baryt, Kalk , selbst Bleioxyd treten, wobei man
dann etwas mehr des Aufschliessungsmittels verwendet und bei Bat>, BaC0 3 oder
CaO, CaC0 3 anhaltender und zuletzt etwas stärker glüht.

Ganz entsprechend diesen verschiedenen Formen der Kieselsäure verhalten sich
deren Salze , die S i 1 i c a t e, und namentlich die Mineralien; während der Feld¬
spat und Glimmer erst durch Glühen mit Alkalien zersetzt werden und dadurch
die a-Kieselsäure in b- verwandelt, lassen sich eine grosse Zahl namentlich
jüngerer Silicate oder weniger harte sofort durch starke oder schwächere Säure
zerlegen und die dadurch gelöste Kieselsäure durch Abdampfen der Lösung bis
zur völligen Trockne (wie oben) unlöslich abscheiden.

Die mehr oder minder vollständige Abscheidung der Kieselsäure kann stets
dadurch erkannt werden, dass man den in Säuren unlöslichen Rückstand, auch
nach schwachem Glühen, wieder in stark verdünnter Alkalilauge löst, wobei das
Unzersetzte hinterbleibt und dem Gewichte nach bestimmt werden kann. Die in
die Lauge übergegangene Kieselsäure ist nöthigenfalls wieder durch Abdampfen
mit überschüssiger Salzsäure nochmals zu ermitteln.

Nach dem chemischen Vorhalten unterscheidet sich demgemäss die Kiesel¬
säure :

1. Krystallinische oder krystallisirte dichte, in Alkalilösung selbst
bei längerem Kochen unlöslich, unlöslich auch in Säuren.

2. Amorphe, nicht krystallinische Kieselsäure. Dieselbe entsteht bei dem
Glühen der ersten unlöslichen Form mit überschüssigem Alkali und ist dann ebenso
in Lösungen der Alkalien, Kali, Natron, kohlensaurem Kali oder Natron löslich,
wie in verdünnten Säuren, Salz- oder Salpetersäure.

Durch Ein dunsten der sauren Lösung bis zur Trockne verliert diese Kiesel¬
säure die Eigenschaften der Löslichkeit in Säuren, bleibt aber löslich in de»
Alkalien, wodurch sie jedoch gleichzeitig wieder löslich in Säuren wird.
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Die in der Natur vorko mmende amorphe Kieselsäure ist sehr häufig unlöslich
in Säuren, aber löslich in Alkalien.

Die Pflanzen nehmen Kieselsäure aus dem Boden auf, einige in verhältniss-
mässig grossen Mengen, so die Gramineen und Equisetaeeen; hier krystallisirt die
Kieselsäure oft aus und verleihen diese Auskrystallisationen den Equisetumarten
die Schärfe, z. B. als Polirmittel. Das spanische Rohr (Galamus Rotang) und die
Bambusse (Bambusa arundinacea) enthalten gleichfalls viel Kieselsäure, in letzterem
oft im Inneren in schönen durchscheinenden Knollen (Tabaschir). Kieseiguhr,
Infusorienerde, ist ebenfalls amorphe, in Alkalien lösliche, in Säuren unlösliche
Kieselsäure, welche das Gerüste der Diatomeen ausmacht. Tripel und Polir-
s chiefer bestehen im Wesenllichen auch aus Kieselpanzern.

Die Infusorienerde (s.d. pag. 443), Kieseiguhr oder Diatomeenerde,
kommt sehr häufig vor, oft auch in grossen Lagern, so bei Berlin, in der Lüne¬
burger Haide; sie dient jetzt namentlich zur feuersicheren Verpackung und zum
Vermischen mit Nitroglycerin im Dynamit.

Ausserdem enthalten die meisten Pflanzen Kieselsäure in der Asehe, wenn auch
oft nur in Spuren.

In dem Organismus der Thiere findet sich die Kieselsäure weniger verbreitet.
Federn und Haare enthalten etwas davon, auch das Eiweiss der Vogeleier.

Die in Alkali gelöste Kieselsäure kann durch Neutralisation mit Säuren wohf
gallertartig abgeschieden werden, in nicht zu verdünntem Zustande, bei stärkerer
Verdünnung löst sich dieselbe völlig und klar in dem sauren Wasser auf; bei
Neutralisation der freien Säure oder auch Zusatz von etwas Ammoniak im üober-
maass kann die Kieselsäure wieder Gallertform annehmen, bleibt jedoch auch
öfters noch gelöst. Dialysirt man eine solche saure Lösung der Kieselsäure, z. B.
aus Wasserglas mit stark verdünnter Salzsäure im Uebermaass erhalten, so wan¬
dern durch die Membran Chlornatrium wie Salzsäure und bleibt endlich im Dialy-
sator eine wässerige Lösung von Kieselsäure, welche, nach Graham,
sich sogar durch Einkochen noch verdicken lässt.

Ferner erhält man Kieselsäure in wässeriger Lösung durch Erwärmen oder
Kochen von vollständig ausgewaschener, frisch gefällter Kieselsäuregallerte, endlich
auch durch Zersetzen von Schwefelsilicum mit Wasser, die Kieselsäure bleibt im
Wasser gelöst, der Schwefelwasserstoff entweicht. Nach den verschiedenen Angaben
wurden so Lösungen erhalten von 2—14 Procent Kieselsäure, und zwar von sehr
verschiedenem Verhalten, in stärkerer Lösung noch flüssig oder gallertartig, lange flüssig
haltbar oder nicht; beim Eintrocknen hinterbleibt endlich ein glasiger opalartiger
Rückstand , nicht mehr löslieh im Wasser und hart bis zum Ritzen des Glases.
Sehr geringer Zusatz von Salzen, nach Einigen auch von Säuren und Basen, be¬
wirkt bei der wässerigen Lösung das Gelatiniren der Kieselsäure, jedoch scheinen
auch hier verschiedene Erscheinungen aufzutreten, da sich die Beobachtungen
widersprechen.

Sehr kleine Mengen freies Alkali, Natron, Kali oder auch der Carbonate der¬
selben lösen bei sehr starker Verdünnung erhebliche Mengen von gallertartiger
Kieselsäure auf.

Hydrate der Kieselsäure finden sich, wie schon früher besprochen, wohl
in der Natur sowohl als Kieselsäure, wie in den kieselsauren Salzen und sind
auch die Lösungen derselben in Wasser anzunehmen. Auf diese Weise gelangt
häufig auch Kieselsäure in Lösung und Aufnahme durch die Pflanzen, wobei die
Lösung sowohl durch Alkalien, wie namentlich durch freie Kohlensäure erleichtert
und verstärkt wird. Endlich enthalten auch heisse Quellen Kieselsäure in Lösung,
so namentlich die Geiser. In dem Geiserwasser von Island wurde 1/ 2 Procent
Kieselsäure in Lösung gefunden. Die Menge des Wassers in der natürlich vor¬
kommenden Kieselsäure ist jedoch überall so gering, dass man zu Hydratformeln
nicht oder nur sehr annähernd gelangt.

43*
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Die nach dem Abdampfen mit Säure bis zur Trockne erhaltene, in Alkalien
lösliche Kieselsäure oder die durch Fällung erlangte fein pulverige halten leicht
grössere Mengen Wasser zurück, welches sie aber allmälig bei längerem Liegen
und Trocknen verlieren , ebenso die bei dem Eintrocknen von wässeriger Kiesel¬
säurelösung anfänglich hinterbleibende, gallertartige und opalartige Kieselsäure.

Wiederholt wurden hierbei 20—22 Procent Wasser gefunden, was der Formel
Si 0 3 + H 2 0 = H 2 Si 0 3 annähernd entspricht, da diese 23 Procent verlangt. Die
Hydrate oder Hydroxylverbindungen der Kieselsäure werden deshalb aus den kiesel¬
sauren Salzen, Silicaten, abgeleitet, und zwar in grosser Zahl, namentlich in den
so mannigfach auftretenden Mineralien. Man unterscheidet demgemäss:

Orthokieselsäure = Si0 2 .+ 2 H 3 0 = H 4 Si 0, = Si(OH) 4 .
Derselben entsprechen Olivin = Mg 2 Si 0 4 , Zircon = ZrSi0 4 , Phenakit =

= Be, Si 0 4 oder auch zusammengesetzter
/O—Mffs >0

Si Chondrotit, Si

'0—AI 0
0)

"0>A1 Andalusit,
sOJ

0—Mg/

\>
wodurch sehr mannigfache Zusammensetzungen möglich werden und Erkläruni
finden.

Metakieselsäure = Si0 2 + H 2 0 = H 3 Si 0. = SiO(OH) 2 . Wollastonit =
= CaSi0 3 , Enstatit = MgSi0 3 oder Leucit = Al 2 K 2 (SiO a ) t .

Poly kieselsauren. Man leitet dieselben aus dem Vielfachen der Ortho¬
kieselsäure ab — (H 4 SiQ 4)x —yH 2 0 und unterscheidet namentlich nach den be¬
kannten, mannigfachen Vorkommen im Mineralreich:

Dikieselsäuren:
2H 4 Si0 4 — H 3 O = H0 Si 3 O 7
2 H 4 Si 0 4—2H 20 = H 4 Si 2 0,
2 H 4 Si0 4 —3H 20=H 2 Si 3 0 6 .

Trikieselsäuren:
3H 4 Si0 4
3H 4 Si 0 4

-2H 3 O = H 8 Si 3 O 10
-4H. 2 0—H 4 Si 3 0 8

3H 4 Si 0 4—5 H 3 0=H 2 Si 3 0 7 u. s. w.,
wodurch eine grosse Keichhaltigkeit von solchen gedachten, den Kieselmineraliea
entsprechenden Hydraten der Kieselsäure möglich wird.

Dikieselsäure:
H 2 Si 3 0,

xOH Petalit
-OH oder 0 = Si—OH 0 = Si—0 NaSi 0< Q g

H6 Si3 0 8

Si-(OH) 2<°^

Trikieselsäure:
H 4 Si 3 0 8

0 = Si—OH

Si (OH)., oder HO Si-OH
H0/\
HO \ / u
HO-Si~OH

0=Si—OSi

Mg\

Mg;

Serpentin
,0-Si — 0
^0.

^O-Si—O x

>0 >Mg

0 = Si< <);

Kalifeldspath
/O—Si=0, OK

- öl \0—Si=0 3 AI
/ 0—Si=0, OH

\0—Si=r(OH) 3
Nachweis und Mengenbestimmung der Kieselsäure. Der wich¬

tigste Beweis für die Gegenwart der Kieselsäure liegt in der schon früher beschrie-
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benen Abscheidung derselben durch Verdunsten der salzsauren Lösung zur Trockne,
Wiederbehandeln mit Säure, wobei die Kieselsäure pulverig abgeschieden wird;
sie kann in Lösungen von kohlensaurem Natron oder Kali beim Erwärmen wieder
gelöst und für sich wieder abgeschieden werden. Eine Probe derselben in eine
Phosphorsalzperle eingeschmolzen, worin sich Kieselsäure nicht löst, zeigt das soge¬
nannte Kieselsäureskelett herumschwimmend. Diese letztere Probe gestattet
überhaupt, Kieselsäure unmittelbar nachzuweisen, und bei Gegenwart von Fluor ist
die Aufschliessung, wie bei den Silicaten (s. oben), vorher zu bereiten. Ist die
Kieselsäure nicht in Salzsäure löslich, so muss sie in diese Form durch Aufschliessen
mit Alkalien übergeführt werden.

Die Bestimmung der Menge der Kieselsäure geschieht mit wenigen Ausnahmen,
auf gleiche Weise.

Zunächst ist festzustellen, ob die betreffende Mischung nicht schon durch Säure'
ganz oder theilweise zersetzbar ist und ein Theil der Kieselsäure oder sämmtliche
dadurch in Lösung gelangt, dann Abdampfen der sauren Lösung zur Trockne
u. s. w. Als Säure nimmt man meistentheils Salzsäure oder auch Salpetersäure,
stark oder verdünnt, wodurch man beziehentlich wieder weitere Unterschiede fest¬
stellen kann, bei Verwendung verschieden starker Säure und Wiederholung der
Einwirkung.

Je
desto
sung

feiner das Mineral oder die Verbindung zerrieben ist,
leichter und v ollständiger ist die Lösung oder A uf s chlies-
weshalb

zuzuwenden
die grösste Aufmerksamkeitdieser Vorarbeit

ist.
Der zweite Versuch betrifft die Anwendung von Kali- oder Natronlauge oder

Lösungen von Kalium- oder Natriumcarbonat, welche wieder in verschiedener
Stärke und Dauer verwendet werden können und wodurch oft schon erhebliche
Mengen Kieselsäure in Lösung gelangen, welche dann sofort mit Salz- oder Sal¬
petersäure angesäuert und zur Scheidung der gelösten Kieselsäure zur Trockne
verdunstet werden. In dem Alkali löst sich die Kieselsäure allein oder auch deren
lösliche Basen, weshalb man meistens ohne Rücksicht darauf die Flüssigkeit sofort
ansäuert und zur Trockne verdunstet. Die spätere Behandlung mit Säure löst die
Basen und hinterlässt die Kieselsäure. Aus diesem Grunde verwendet man zur
Behandlung des Trockenrückstandes nach dem Abdampfen zuerst starke Salz¬
säure oder Salpetersäure und lässt diese etwa 1j l — 1j 2 Stunde einwirken , um
schwer lösliche Basen, z. B. abgeschiedenes Fe 2 0 3 , sicher in Lösung zu bringen.
Bei Blei Silicaten wird Salpetersäure gewählt, d.h. überhaupt dann, wenn un¬
lösliche oder schwerlösliche Chloride entstehen würden.

Die der Behandlung von Säure und Alkalilösung widerstehenden Kieselsäure¬
formen oder Silicate müssen endlich durch Schmelzen mit Alkalien zersetzt oder
aufgeschlossen werden, wiederum in möglichst feinster Zertheilung. Man verwendet
hierzu die 3—4fache Menge kohlensauren Kalis oder entwässerter Soda, noch
häufiger ein Gemisch von gleichen Theilen Kalium- und Natriumcarbonates, als
leichter schmelzbar. Die Glühhitze ist erst sehr langsam zu steigern und dann, wenn
die Masse ruhig fliesst, noch 10—15 Minuten zu erhalten. Man verwendet Platin¬
oder Silbertiegel dazu, erstere werden leicht etwas angegriffen. Sind Alkalien zu
bestimmen, so werden zur Aufschliessung ßaryumcarbonat, Calciumcarbonat, Cal-
ciumoxyd (gebrannter Marmor) oder auch ein Gemenge von gefälltem, reinem Ca CO.,
mit H,NC1 (1 Th. H.NC1, 8 Th. Ca C0 3 auf 0.5—1 TL Substanz), verwendet
und sodann bei bester, feinster Mischung bis zur vollendeten Umsetzung des Sili¬
cates geglüht. Man nimmt auf 1 Th. Substanz 4—5 Th. trockenes Barythydrat,
oder 6—8 Th. Ba C0 3 oder CaC0 3 , mischt auf das innigste und glüht langsam
steigernd endlich noch 1! i — 1j 2 Stunde stark, wobei die Masse zusammensintert.
Hierauf lässt man erkalten, die krümliche Masse lässt sich meist leicht aus dem
Tiegel nehmen, und behandelt nun dieselbe, wenn alle Bestandteile ermittelt
werden sollen, mit einem Ueberschuss von Salzsäure, wie oben bei der Abschei-
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düng der Kieselsäure angegeben ist. Der Baryt kann dann aus der sauren Lösung-
durch Schwefelsäure entfernt werden.

Weit häufiger und richtiger trennt man die Bestimmung der Alkalien von
derjenigen der anderen Bestandteile, auch der Kieselsäure, indem man für diese
die vorher besprochene, leichtere Zersetzung mit Natrium- und Kaliumcarbonat
benutzt, für die Alkalien das Glühen mit Baryt, Kalk u. s. w., wobei man dann
den erhaltenen Glührückstand nur mit Wasser wiederholt auskocht, welches die
Alkalien nebst etwas Baryt oder Kalk aufnimmt. Man setzt hierauf unter Ver¬
dunsten der wässerigen Lösung noch Ammoniumcarbonat zu, verdunstet im Wasser¬
bade zur Trockne, unter noch ein- oder zweimaliger Wiederholung, d. h. Lösen
im Wasser und Abdampfen mit Zusatz von etwas Ammoniumcarbonat. Der endlich
völlig trockene Rückstand wird dann zur Lösung der Alkalien mit Wasser be¬
handelt, wobei Ba und Ca als Carbonate unlöslich hinterbleiben; das Filtrat wird
mit Salz- oder Schwefelsäure angesäuert, um nach dem Abdampfen und Glühen
die Alkalien als Chloride oder Sulfate zu erhalten.

Die zum Glühen verwendeten Tiegel sind jedenfalls mit Wasser auszuspülen,
auch die innere Seite des Deckels, um etwa angelagerte kleine Mengen von Alkalien
nicht zu verlieren.

Die Kieselsäure kann aber auch als SiF^ verflüchtigt werden durch Behandeln
der Silicate mit einem Uebermaass von H Fl. Hierzu gehört n o t h w e n d i g e r
Weise chemisch reine Fluorwasserstoffsäure.

Man übergiesst in einer geräumigen Platinschale das Silicat mit Fluorwasser¬
stoffsäure und erwärmt bei gutem Luftzuge im Wasserbade, fügt dann tropfen¬
weise concentrirte Schwefelsäure zu und verdunstet weiter; der Trockenrückstand
wird nochmals so behandelt, um sicher zu sein, sämmtliche Kieselsäure als Si Fl 4
(s. daselbst) zu entfernen. Wenn nicht unlösliche schwefelsaure Salze vorhanden
sind, muss sich der Rückstand in verdünnter Salzsäure völlig lösen und in der
klaren Lösung werden dann die Basen auf gewöhnliche Weise ermittelt. Hinter¬
bleibt noch ein Rückstand unlöslich, so ist er nochmals mit HF1 und H 2 S0 4 zu
behandeln, um beziehentlich das noch untersetzte Silicat vollständig zu zerlegen.

Wegen der äusserst belästigenden und schädlichen Dämpfe der Fluorwasser¬
stoffsäure ist diese Zersetzung stets bei gut geregeltem Abzug der Gase oder im
Freien vorzunehmen.

An Stelle der Fluorwasserstoffsäure kann man aber auch das Silicat mit der
4—6fachen Menge Fluorammonium mischen, fügt etwas concentrirte Schwefelsäure
zu und erwärmt im Wasserbade, gibt dann noch etwas Schwefelsäure zu und er¬
hitzt dann zur Verflüchtigung des Uebermaasses derselben stärker, worauf die
hinterbleibenden Sulfate geschieden werden.

Ein Gemisch von Salzsäure und Fluorwasserstoffsäure zersetzt ebenfalls die
meisten, auch schwer zersetzbaren Silicate leicht, wenn man die feinst gepulverte
Substanz mit dem Gemisch von etwa 7 com HCl (25 Procent) und 3 1/ 2 ccm Fluor¬
wasserstoffsäure nebst 20 com Wasser erwärmt, wodurch bald völlige Lösung ein¬
zutreten pflegt. Durch Zusatz von Schwefelsäure und Erhitzen wird dann SiFl 4
und üebersehuss von HF1 entfernt und im Rückstande die Bestimmung der Basen
vollzogen.

Sehr viele, ja die meisten der Silicate werden auch schon durch Erwärmen mit
einer starken Schwefelsäure (3 Th. H 2 S0 4 , 1 Th. Wasser) bei dem Erhitzen auf
200—210° zerlegt Die Einwirkung geschieht häufig im zugeschmolzenen Glas¬
rohre ; auch Salzsäure (25 Procent) bewirkt diese Umsetzung unter gleichen Ver¬
hältnissen sehr häufig. Die Kieselsäure scheidet sich hierbei in Form der in Säure
unlöslichen, in Alkali löslichen amorphen aus und kann durch Lösung in letzterem
von etwa vorhandenem Sande geschieden werden. Die meisten Thone werden schon
bei dem Erhitzen derselben im Platintiegel mittelst concentrirter Schwefelsäure
zersetzt und die Kieselsäure ebenfalls als in Säure unlösliche amorphe abgeschie¬
den. Nach Verdünnung mit Wasser hinterbleibt auf dem Filter der Sand, etwa
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noch nicht aufgeschlossene Substanz nebst der amorphen Kieselsäure; in dem
Filtrate sind die Basen zu bestimmen.

Die auf die eine oder andere Weise entweder unmittelbar oder erst durch Ab¬
dampfen der sauren Lösung bis zur staubigen Trockne abgeschiedene, amorphe,
in Säuren unlösliche Kieselsäure muss stets dadurch auf ihre Eeinheit geprüft
werden, dass man dieselbe mit einer verdünnten Lösung von kohlensaurem Natron
oder Kali längere Zeit kocht, wodurch sie sich löst und Sand, wie unaufgeschlossene
Substanz hinterbleiben. Nötigenfalls ist die letztere noch weiter durch Schmelzen
mit Alkali zu zersetzen.

Für die Thone ist die Zersetzung mittelst Schwefelsäure oder auch im ge¬
schlossenen Rohre mit Salz- oder Schwefelsäure besonders wichtig, um die Menge
des Sandes genau zu ermitteln. Die Aufschliessung mittelst dieser Säure gestattet
ferner eine Ermittelung des vorhandenen Ferrooxydes (durch Titriren mit Kalium¬
permanganat) neben Ferrioxyd oder ohne dasselbe.

Die Kieselsäure ist vorübergebend auch als innerliches Heilmittel angewendet
worden, so namentlich das oben genannte Tabaschir in Indien, vielfach auch
äusserlich, z. B. die ausgewaschene gallertartige Form als Umschlag u. s. w.; die¬
selbe nannte man Silicad. R e i c h a r d t.

KieseiSailre Salze. Kaliumsilicat, Kaliwassergias, Liquor Kaliisilicici.
45 Th. Quarzsand, 30 Th. Kaliumcarbonat und 5 Th. Holzkohlenpulver werden
innig vermischt und geschmolzen, 5—6 Stunden im Schmelzen erhalten und
dann, wenn das Ganze ruhig fliesst, aus dem Tiegel gegossen oder geschöpft.
Nach dem Erkalten zerkleinert man die Masse und löst sie, später durch längeres
Kochen unterstützt, in Wasser auf, lässt absetzen und klären und dunstet die
klare Flüssigkeit auf ein spec. Gew. von 1.24 —1.25 ein.

Natriumsilicat, Natronwasserglas, Liquor Natrii silicici. Auf gleiche Weise
wie das Kaliwasserglas bereitet durch Schmelzen von 45 Th. Quarzsand, 23 Th.
entwässerter (calcinirter) Soda und 3 Th. Kohle. Die Kohle erleichtert die erst
allmälig eintretende Zersetzung des Carbonates. Man dunstet, wie oben, ein bis
zu der von der Ph. Germ, angenommenen Dichte von 1.30—1.40.

Beide Wasserglasarten reagiren stark alkalisch, geben bei Neutralisation einer
nicht verdünnten Lösung Kieselgallerte, bei starker Verdünnung klare Lösung,
namentlich bei Ueberschuss von Säure ; verdunstet man sodann zur Trockne und
scheidet, wie oben, die Kieselsäure als amorphe, in Säuren unlösliche ab, so kann
man die Menge derselben ermitteln (5—6 Procent). Das Wasserglas soll keine
Kohlensäure mehr enthalten, daher mit Säuren nicht aufbrausen, wenn man das¬
selbe etwa mit der lOfachen Menge Wasser verdünnt; es soll ferner kein freies
Alkali, Natron oder Kali, mehr enthalten. Man versetzt zu dieser Prüfung Wasser¬
glas mit gleichen Theilen Alkohol von 90—91 Procent und filtrirt dea körnigen,
nicht schmierigen oder breiigen Niederschlag ab. Das Filtrat darf nicht alkalisch
reagiren von freiem, ätzendem Alkali.

Schwefelwasserstoff darf in dem mit der lOfachen Menge Wasser verdünnten
Wasserglase keinen Niederschlag bewirken. Diese Prüfung richtet sich nament¬
lich auf Blei, welches sehr häufig im gewöhnlichen Wasserglase gefunden wird,
indem man zur Bereitung desselben Abfalle von Glas , auch Bleiglas, mit ver¬
wendete.

Die Darstellung des Kali- oder Natronwasserglases geschieht häufig auch mit
anderen Materialien; so verwendet man an Stelle des Quarzsandes theilweise oder
ganz Infusorienerde, welche sich übrigens schon bei dem Kochen mit Lauge lösen
lässt, oder gebraucht, wie schon erwähnt, Glasabfälle dazu, auch an Stelle des
Natriumearbonats Natriumsulfat, Enthält das Wasserglas, herrührend aus dieser
Bereitungsweise oder von unreinem Materiale, Schwefelnatrium oder -kalium, so
fügt man bei dem Lösen in Wasser Kupferoxyd (Kupferhammerschlag) zu und
kocht mit diesem gleichzeitig.
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Wasserglassorten
Kaliumwasserglas

Da das Wasserglas auch für innerliche Heilmittel Verwendung findet, nament¬
lich zur Bereitung der künstlichen Mineralwässer, so ist für diesen Zweck nur
reinstes Material zu verwenden. Der Schmelzrückstand wird dann häufig gepulvert
in gut schliessenden Gefässen aufbewahrt und so verwendet.

Bei dem Glühen von Si0 2 mit K 3 C0 3 oder Na 3 C0 3 treibt Si0 2 die CO, aus, so
dass man bei der Wahl von je 1 Molekül Na 2 Si 0 3 oder K 2 Si 0 3 erhält, erstere
Verbindung krystallisirt sogar mit 6 Molekül H 2 0 als Na, Si0 3 + 6H 2 0. Die

anthalten jedoch stets mehr SiO, und entspricht z. B. das
meist dem Verhältniss K2 Si0 3 + SiO, bis K, Si0 3 + 3 SiO,.

Als Do ppclwasser glas bezeichnet mau ein Gemisch von 3 Th. Kali¬
wasserglas und 2 Th. Natronwasserglas.

Die Wasserglase sind dickliche, ölige Flüssigkeiten, meist etwas trübe. Sie
werden sehr vielfach in der Technik verwendet als Kitt, Erhärtungsmittel im
Gemisch mit Kalk, Magnesia, jedoch ist hierbei zu beachten, dass, wenn auch
nicht sofort, doch später die Alkalien sich trennen und auskrystallisiren, wodurch
leicht Zerstörung der ursprünglich steinharten Massen eintreten kann. Im Anfange
scheinen sich Doppelverbindungen von z. B. Calciumcarbonat und Wasserglas zu
bilden u. s. w.

Für den Heilgebrauch hat man sowohl innerlich Wasserglas empfohlen, nament¬
lich bei gichtischen Krankheiten, wie äusserlich bei Verbänden. Die von der Ph.
Germ. II. geforderte Reinheit des Natronwasserglases entspricht nur der Verwendung
für äusserliehe Zwecke. Reichardt.

Kieselskelete. In der Zellhaut der Diatomeen (Bd. III, pag. 471) und
in der Oberhaut vieler höheren Pflanzen (besonders bei Equisetum und Gräsern)
ist so reichlich Kieselsäure abgelagert, dass man dieselbe nach Veraschung des
organischen Gewebes als zusammenhängende Skelete erhalten kann. Die Methode
nach Sachs ist folgende: Man legt ein Stück des betreffenden Objectes auf Platin¬
blech in einen grossen Tropfen concentrirter Schwefelsäure und erhitzt über der
Flamme. Die Säure wird sofort schwarz und es erfolgt heftige Gasbildung. Man
glüht so lange, bis die reine, weisse Asche übrig bleibt.

Die Infusorienerde (Bd. V, pag. 443) besteht zum grössten Theile aus
den Kieselpanzern der Diatomeen, deren Leib im Laufe der Zeit durch Fäulniss
zerstört wurde.

KieselwaSSerStofF, Siliciumwasserstoff, Si Hj. Farbloses Gas, im reinen
Zustande nicht selbst entzündlich, wohl aber beim Erwärmen oder Verdünnen mit
Wasserstoff. Das reine Gas wird erhalten bei Einwirkung von Natrium auf
Siliciumameisensäureäther.

Das selbstentzündliche wasserstoffhaltende Gas entwickelt sich bei Einwirkung
von nicht zu starker Salzsäure auf Silicium magnesium. Das letztere erhält
man, indem nach Woehler 40 Th. geschmolzenes Chlormagnesium, 35 Th. scharf
getrocknetes Fluorkieselnatrium und 10 Th. geschmolzenes Chlornatrium in einer
heissen Reibschale zerrieben und innig gemischt werden, sodann in ein erwärmtes,
verschliessbares Glas gegeben und durch Schütteln mit 20 Th. Natrium, in mög¬
lichst kleine Stücke zerschnitten, gemengt. Mittlerweile ist ein hessischer Tiegel
zum vollen Glühen erhitzt worden und schüttet man das Gemisch auf einmal ein,
bedeckt und glüht unter etwas verstärktem Feuer, bis keine Natriumflamme mehr
sichtbar ist. Die so gewonnene grauschwarze Masse wird nach dem Erkalten des
Tiegels durch Zerschlagen getrennt und entwickelt, mit massig starker Salzsäure
übergössen, dann ein an der Luft alsbald entzündliches Gemenge von Silicium¬
wasserstoff und Wasserstoff. Reiner erhält man das Gas , wenn man aus der ge¬
schmolzenen Masse die dunkeleisenschwarzen Blättchen und Kugeln aussucht und
grob zerkleinert mit Salzsäure in Berührung bringt.

SiH, ist in Wasser unlöslich, bei —11° und 80 Atmosphären Druck wird es
flüssig, in schwacher Glühhitze vollständig zersetzt. Beim Durchleiten durch ein

carbo
und 1/
carbo:
Foeni
Rh ec
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enges, glühendes Porzellanrohr lagert sieh Si dunkelbraun und amorph an und H
entweicht.

Si H t = Si und H 4
2 Vol. 4 Vol.

Auch durch Aetzkali wird SiH 4 zerlegt:
Si H4 + H 2 0 + 2 KOH = K, Si 0 3 +■ 8 H
2 Vol. 8 Vol. Reichardt".

Kieserit ist das in den Stassfurter Abraumsalzen natürlich vorkommende
Magnesiumsulfat Mg S0 4 . H 2 0. Er findet sich in dem Stassfurter Becken in der
56m mächtigen Kieseritregion in Bänken, mit Steinsalz wechselnd, und
in der darüber befindlichen Caruallitregion mit Carnallit und Steinsalz wechselnd.
Er ist amorph und durchscheinend, wird an der Luft durch Wasseraufnahme
trüb und geht in Bittersalz über. Ganswindt.

Kiesfilter, wie sie zur Reinigung von Trinkwasser und Nutzwasser Verwen¬
dung finden, bestehen aus Schichten von (unten) grobkörnigem Kies bis zuletzt
(oben) feinem Sand, welche in cylindrischen Gefässen aufgeschichtet sind, und
in welche das Wasser von unten einströmt. Es gelingt wohl eine Reinigung von
gröberen suspendirten Stoffen, gelöste Stoffe jedoch, sowie auch Bacterien und
Keime werden dadurch nicht zurückgehalten. — S. auch unter Filtriren.
Bd. IV, pag. 302.

Kiesow's Lebensessenz, s . Bd. n, pag. 28.
KikUÖI aus Japan stammt von Pyrethrum indicum Cass. Es ist noch nicht

untersucht.

Killisch's Epilepsiemittel, s. Bd. iv, pag. 69.
KilO, Kilogramm, s. Gewichte, Bd. IV, pag. 612.
Kinderbalsam ist Aqua aromatica. — Kinderfenchel heisst an manchen

Orten der römische Fenchel (Bd. IV, pag. 416). — Kindermehl, Kinder¬
milch, Kindernahrung, Kindersuppe etc., s. den Artikel Kindermehle. —
Kinderpulver, Pulvis infantum. Man dispensirt meistens Pulvis Magnesiae cum
Rheo Ph. Germ., welches aus 60 Th. Magnes. carbon., 40 Th. Elaeosacch,
Foeniculi und 15 Th. Pulvis Rhei besteht. — Das HAGER'sche K.-P. ist eine
Mischung aus 5 Th. Chinidinum tannicum, l / a Th. Magnes. carbon., 20 Th.
Saccharum und 10 Th. Elaeosacch. Foeniculi. — Das HENSLEB'sche K.-P. be¬
steht aus 12 Th. Magnes. carbon., 8 Th. Pulvis Rhei, 2 Th. Sapo medicatus
Vi Th. Oleum Foeniculi. — Das HüFELAND'sche K.-P. besteht aus 4 Th. Magnes.
carbon., 4 Th. Radix Valerianae, 6 Th. Rhiz. Iridis, 2 Th. Fructus Anisi
und 1/ a Th. Crocus; das Pulvis puerorum Hufeland besteht aus 12 Th. Magnes.
carbon., 3 Th. Radix Rhei. 1 Th. Radix Valerianae und 6 Th. Elaeosacch.
Foeniculi. — Das RiBKE'sche K.-P. ist eine dem P'ulvis Magnesiae cum
Rheo (s. d.) gleiche Mischling. — Das RosENSTEW'sche K.-P. ist ein Pulver¬
gemisch aus 8 Th. Magnes. carbon., 2 Th. Crocus, 4 Th. Rhiz. Iridis und 6 Th.
Fructus Garvi. — Kindersaft; mau pflegt Syrupus Rhei oder ein Gemisch aus
Syrupus Rhei und Syrupus Sennae cum Manna zu dispensiren, auch wohl (als
Beruhigungsmittel) Syrupus Valerianae oder Syrupus Diacodion. — Kinderthee:
60 Th. Comic Gervi albiss. tornatum, 15 Th. Radix Liquiritiae conc., 3 Th.
Radix; Althaeae conc. und 22 Th. Fructus Foeniculi non contusi. — Oder:
80 Th. Cornu Gervi tornatum, 18 Th. Radix Liquiritiae conc. und 2 Th. Gortex
Cinnam. cont. (Die meisten Vorschriften lassen statt des gedrehten Hirschhorns
das geraspelte verwenden, ersteres gibt aber viel hübscher aussehende Species als
das letztere.) — Oder (Zweierthee, eine Wiener Specialität): 100 Th. Rad.
Althaeae, 40 Th. Rad. Graminis, 20 Th. Rad. Liquiritiae und 5 Th. Caqnta
Papaveris. —Als Kindbetttb.ee: 60 Th. Gornu Gervi tornat., je 5 Th. Flores
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Malvae vulg. , Paeoniae , Primulae und Tiliae , je 10 Th. Fructus Anisi und
Fructus Foeniculi, je 20 Th. Siliqua dulcis und Radix Ldquiritiae. — Kinder-
linctur oder -tropfen ; man gibt Tinctura Valerianae oder auch Tinct. earminativa.

G-. Hof mann.
Kinderkorallen, volksthümliche Bezeichnung der Semina Paeoniae.

Kinderkrankheiten sind diejenigen Krankheiten, welche ausschliesslich das
Kindesalter befallen , wie Nabelkrankheiten, Kopf blutgeschwnlst, Rhachitis , oder
doch vorzugsweise bei Kindern angetroffen werden, wie Croup, Scrophulose, tuber-
culöse Hirnhautentzündung, Diphtheritis, Keuchhusten und die acuten Exantheme,
wie Masern, Röthein, Scharlach, Wasserpocken. Das häufige Auftreten der Krank¬
heiten letzterer Kategorie bei Kindern hat seine Ursache in der sehr verbreiteten
Disposition, in der häufigen Gelegenheitsursache zur Ansteckung, in Folge welcher
Momente die Infection meist schon im Kindesalter erfolgt und diejenigen Individuen,
welche die Krankheit überstanden haben, gegen eine fernere Infection immun ge¬
worden sind, keineswegs darin, dass die Disposition zu diesen Krankheiten im
Kindesalter eine erhöhte wäre. Der kindliche Organismus reagirt gegen krank¬
machende Einflüsse häufig anders als der erwachsene; ebenso auch gegen manche
Arzneimittel. Auch die Untersuchung deä kranken Kindes bietet manches Eigen-
thümliche. Aus diesen Gründen hat sich die Kinderheilkunde in der neueren Zeit
als eine eigene Specialität von den übrigen Disciplinen der Medicin abgesondert.

KinderiOffel, zur Dosirung eines Medicamentes seitens der Kranken selbst,
wird je nach dem speeifischen Gewicht der betreffenden Flüssigkeit = 4.0—9.0 g
gerechnet (4.0g Wasser; 9.0 g Syrupns simplex).

Kindermehle, Milchmehle. Unter den zahlreichen, an Stelle von Frauen¬
milch empfohlenen Ersatzmitteln hat ausser Kuhmilch wohl keines eine so allgemeine
und rasche Verbreitung gefunden, wie das Kindermehl.

Zuerst von H. Nestle in Vevey hergestellt, wurden die Kindermehle bald ein
Fabrikat der Grossindustrie in der Schweiz, Deutschland, England u. a. m. Schon
der Umstand allein, dass die Kindermehle trotz ihres relativ hohen Preises die
allgemeinste Verbreitung fanden und sich Jahrzehnte in steigendem Consum er¬
hielten, bezeugt, wie sehr sie einem wirklichen Bedürfnisse entsprachen.

Ihren hohen diätetischen Werth bekundeten sie besonders während der heissen
Jahreszeit, wenn bei künstlicher Ernährung der Säuglinge die Kuhmilch nicht mehr
ertragen wurde, Erbrechen und heftige Diarrhöen durch die in den Städten ver¬
fügbare Kuhmilch in verhängnissvollem Grade zunahmen und durch das Verab¬
reichen von Kindermehlen vielfach Besserung und selbst Beseitigung der Darm-
affection erzielt werden konnte.

Selbstverständlich ist es ein Irrthum und gänzlich zu verwerfen, wenn als
Kindermehle und Ersatzmittel der Frauenmilch solche Fabrikate empfohlen und ver¬
wendet werden, die vermöge ihrer Beschaffenheit und Zusammensetzung nicht
entfernt Ersatz für den Stoffverbrauch im kindlichen Körper geben können.

Hierzu sind die Präparate zu zählen, welche fast nur aus reinem Stärkemehl
bestehen, oder welche als sogenannte Mehlextracte zwar sehr reichlich gelöste
Kohlehydrate, aber äusserst geringe Mengen von Eiweissverbindungen enthalten.
Bei ihrer einseitigen Zusammensetzung können sie nur vermischt mit anderen
Kindernahrungsmitteln zur Aufbesserung des Geschmackes oder zur Ergänzung
eines an sich ungenügenden Nahrungsgeiuisches dienen.

Die Kindermehle beanspruchen, eine völlige Nähr ung darzustellen und ebenso
wie die Frauenmilch alle zur Erhaltung und zum Wachsthum des Kindes erfor¬
derlichen Nährstoffe dem Körper in richtiger Mischung und leicht verdaulicher
Form zu bieten.

A. Zur Herstellung der Kindermehle dient als Hauptmasse Weizenmehl,
und zwar von der besten Qualität.
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1. Während der eine Fabrikant sein Hauptbestreben dahin richtet, mögliehst
ausgebeuteltes, weisses Mehl zu erlangen, suchen andere Geschäfte ein Weizen¬
mehl zu verwenden, das aus möglichst stickstoffreichem, z.B. russischem Weizen
hergestellt ist und darum einen grösseren Eiweissgehalt besitzt.

Letztere Mehlsorte ist für die Zwecke der Kindesernährung weitaus empfehlens-
werther. Die sorgfältige Scheidung der Kleie und unverdaulichen Cellulose aus
dem Mehle bedingt schon an sich eine Verringerung seines Eiweissgehaltes,
während das rasche Wachsthum des Kindes im ersten Lebensjahre, in welchem
sich das Gesammtkörpergewicht mehr als verdoppelt, eine entsprechende Eiweiss-
zufuhr nöthig macht.

Von diesen physiologischen Gesichtspunkten aus geleitet, haben J. v. Liebig,
Geebeb, Oettli u. A. sich bemüht, den Eiweissgehalt des Kindermehles noch da¬
durch zu erhöhen, dass sie zu dem Weizenmehl Zusätze von anderen Mehlsorten
(Leguminosen) mit höherem Eiweissgehalte geben.

2. In deu rohen Mehlsorten ist der Hauptmenge nach Stärkemehl enthalten.
Die Zusammensetzung der menschlichen Milch weist aber darauf hin, dass dem

schwachen, noch nicht entwickelten kindlichen Verdauungscanale nur möglichst
leicht verdauliche Substanzen geboten werden dürfen.

Das im Wasser und in den Körperfliissigkeiten unlösliche Stärkemehl erfordert
also die Absonderung von Fermenten, durch welche es im Verdauungscanale des
Kindes gelöst und resorbirbar gemacht wird.

Die Organisation des Neugeborenen ist aber von Natur aus nicht auf diese
Thätigkeit eingestellt.

Die naturgemässe Nahrung des Kindes ist ja die Milch, für welche obige Fer¬
mentwirkungen nicht nothwendig sind. Die Verdauungsdrüsen des Neugeborenen
scheiden darum in dem ersten Monate fast keine, die Stärke lösende Verdauungs¬
säfte aus (Zweifel) und nur allmälig vollzieht sich im kindlichen Körper die
Entwiekelung und Ausbildung der Drüsenthätigkeit, um beim Uebergang von
Milchnahrung in gemischte Kost die in letzterer enthaltene Stärke leicht zu
verdauen.

Gegenüber dem in früherer Zeit üblichen Mehlbrei war es also ein grosser
Fortschritt, auf künstlichem Wege die Umwandlung von Stärke in lösliche Kohle¬
hydrate vorzunehmen. Ein wesentliches Ziel der Kindermehlfabrikation besteht
darin, die Ueberführung von Stärke in Zucker und Dextrin möglichst vollkommen
einzuleiten und hierdurch ein der Milch ähnliches, leichter verdauliches Product
zu schaffen.

Die künstliche Ueberführung von Stärke in Zucker durch Säuren dürfte in
keinem Falle empfehlenswerth sein, da abgesehen von der Bildung anderweiter
Spaltungsproducte, die zugesetzte Säure auch nach ihrer Neutralisation nicht mehr
aus der Kindernahrung' entfernt werden kann.

Die Umbildung des Stärkemehles in Zucker und Dextrin wird in einigen Fa¬
briken mittelst überhitzten Wasserdampfes, in anderen durch Behandeln mit Dia-
stase zu erreichen gesucht.

Die Analyse des Kindermehles lehrt, dass die Bildung von löslichen Kohle¬
hydraten jedoch niemals eine vollständige ist.

Gleichwohl werden durch das sogenannte Aufschliessen der Stärke folgende
Vortheile erzielt:

a) Werden die im Mehle vorhandenen Kohlehydrate überhaupt erst einer
raschen und besseren Resorption fähig gemacht.

b) Entsteht beim Kochen des Kindermehles kein dicker zäher Kleister,
welcher dem Kinde nur schwer beizubringen ist, vielmehr bleibt die fertige und
auf Körpertemperatur abgekühlte Kindermehlnahrung dünnflüssig und vermag so¬
mit concentrirter, gehaltreicher verabreicht zu werden. Dieser Umstand sichert
bereits eine grössere Nahrungsaufnahme des Kindes.
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c) Tritt an Stelle des geschmacklosen rohen Stärkemehls der süsse dem Kinde
zusagendere Geschmack des Traubenzuckers und begünstigt somit gleichfalls eine
reichlichere Nahrungsaufnahme.

3. Das Getreidemehl enthält eine für den rasch wachsenden Körper wenig ge¬
eignete Mischung von Nährstoffen. Die Menge des verdaulichen Eiweisses ist hier
im Verhältniss zur grossen Menge von Kohlehydraten gering; an Fetten finden
sich in demselben nur 0.5—1 Procent und auch die Menge und die Relation der
Nährsalze unterscheiden sich im Mehle wesentlich von der Frauenmilch.

Es konnte somit die Zugabe von Milch oder von Milchpräparaten zu der
Mehlkindernahrung nur vortheilhaft und geboten sein. Als solche dient entweder
condensirte Milch oder frische Kuhmilch.

Das fertige Product führt aus dem Grunde auch vielfach statt Kindermehl die
Bezeichnung Milchmehl.

Der Zusatz von Milch oder Milchpräparaten zu dem Mehle ist jedoch natur-
gemäss nur ein beschränkter. Dieser Umstand ist bei Beurtheilung des Nähr-
werthes eines Kindermehles wohl zu beachten.

Die Zugabe frischer Milch zu dem Mehle findet ihre obere Grenze darin, dass
das Mehl nur eine verhältnissmässig kleine Menge Milchflüssigkeit aufzunehmen
vermag und bei grossem Zusatz zu einem Brei wird, der nur schwer zu bearbeiten
und wieder zu trocknen ist.

Mittelst condensirter Milch, wie sie zuerst von Nestle als Zusatz verwendet
wurde, lassen sich reichlichere Mengen von Nährstoffen dem Mehle beimischen.
wenn die condensirte Milch mit möglichst wenig Wasser angerührt wird.

Aber auch in diesem Falle tritt einem grösseren Milchzusatz der umstand hindernd
entgegen, dass bei dem späteren Trocknen und Vermählen der Milchmehlmischung
das Butterfett nicht ausschmelzen und das Mehl zu fetten Ballen vereinigen darf.

Die Erfahrung lehrt, dass den Kindermehlen auf 100 Gewichtstheile Trocken¬
substanz eine Quantität von 100 bis höchstens 200 Th. frischer Milch zugesetzt
werden kann, dass also das Kindermehl im günstigen Falle zu etwa 1/ 6 seiner
Trockensubstanz aus trockenen Milchbestandtheilen besteht.

In Kindermehlen empfängt das Kind somit in der Hauptsache eine Nahrung,
die ans Weizenmehl besteht.

Bei Verwendung von condensirter Milch, die bekanntlich in den meisten Fällen
30—40 Procent Rohrzucker enthält, wird auch diese Zuckerart in das Kinder¬
mehl eingeführt, dasselbe entsprechend reicher an Kohlehydraten und zugleich
süsser im Geschmacke werden.

4. Einige Fabrikanten suchen endlich den Mangel an Nährsalzen, welche die
aus Mehl und der geringen Milchmenge bestehende Mischung noch besitzt, durch
specielle Zugabe von Salzen zu verbessern, und zwar dienen als solche kohlensaures
Natrium, respective Kalium und phosphorsaurer Kalk.

5. Die im Vorstehenden beschriebenen Mischungen zu einem Kindermehle
müssen nun weiterhin haltbar und versandtfähig gemacht werden.

Dies geschieht durch Entfernung des Wassers, indem die Mischung einmal
oder wiederholt gebacken, getrocknet und zu einem feinen gleichmässigen Pulver
verwandelt wird.

B. Die mikroskopische Untersuchung gibt Aufschluss über das ver¬
wendete Mehl, über die Grenze, in welcher das Stärkemehl verändert und in lösliche
Verbindungen übergeführt wurde, ferner über die Anwesenheit von Fetttröpfcheu
aus der Milch, endlich in beschränktem Maasse über die Anwesenheit von Pilz¬
wucherungen.

Die mikroskopische Prüfung, bei welcher eine 300—oOOfache Vergrösserung
völlig ausreicht und bei der darauf zu achten ist, nur so wenig vom Kindermehle
auf das Objectglas zu bringen , dass die einzelnen Theilchen in dem zugesetzten
Wassertropfen hinreichend getrennt bleiben, kann durch Verwendung geeigneter
Färbemittel wesentlich erleichtert werden.
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Hierzu dient wässerige Jodlösung, welche Stärkemehl und Dextrin etc. färbt
und die stark lichtbrechenden Fetttröpfehen als glänzende, helle Kugeln er¬
kennen lässt.

Mittelst Osmiumsäure werden andererseits die Fetttröpfchen wie die dünne Fett¬
schicht, welche einzelne Mehltheilchen überzieht, mit dunkler Farbe kenntlich
gemacht.

Auch mittelst Anilinfarben, wie wässerige Fuchsinlösung, lassen sich die Form¬
elemente des Kindermehles, besonders Stärke, sehr gut difl'erenziren.

Die Stärkemehlkörner erleiden, abgesehen von der etwaigen Einwirkung durch
Diastase auch durch die Röstung eine weitgehende Formänderung. Dieselbe ist
beeinflusst nicht nur durch den Hitzegrad, sondern mehr noch durch die Grösse
des Wassergehaltes, welches dem Mehle als frische oder aufgelöste condensirte
Milch zugemischt wurde und eine Quellung und selbst Verkleisterung des Stärke¬
mehles bewirkt.

Die mikroskopische Prüfung des Kindermehles hat somit nur orientirenden
Werth.

0. Die chemische Untersuchung des Kindermehles umfasst:
1. Wasserbestimmung: 3—5g Kindermehl werden in einem Uhrschalen¬

apparate oder einem leichten Gläschen mit dicht aufgeschliffenem Glaspfropfen
abgewogen, bei 100° getrocknet und nach dem Abkühlen unter dem Exsiccator
wieder gewogen.

Man beachte , dass in Folge zu langen Erhitzens im Luftbade schon bei 105
bis 110° sich Fette zerlegen und verflüchtigen und dass zugleich die stärker werdende
Bräunung des Kindermehles weitere Zersetzungsvorgänge anzeigt.

Der Wassergehalt der Kindermehle bewegt sich zwischen 5—13 Procent. Ganz
frisch aus der Fabrik bezogene Proben zeigten den geringsten Wassergehalt, offen¬
bar weil sie bald nach der Erhitzung und Mahlung des Kindermehles trocken in
die gut schliessenden Blechgefässe verpackt wurden.

Beim längeren Stehen absorbiren sie allmälig aus der Luft Wasserdampf und
besitzen dann die oberen Schichten des Biichseuinhaltes einen grösseren Wasser¬
gehalt, wie die unteren, bis sich der Vorgang durch das ganze Mehl ausge¬
glichen hat.

Je feuchter der Aufbewahrungsort ist, desto rascher und stärker vollzieht
sich die Wasserabsorption und begünstigt Schimmelbildung und die durch dieselbe
bedingte Geschmacksänderung und Zersetzung des Kindermehles.

2. Stickstoff-, respective EiweissbeStimmung: Da in dem Kindermehle
eine genaue Trennung der Eiweisssorten der Milcii von denen des Mehles nicht
ausführbar ist, empfiehlt es sich, die Gesammt-Stickstoffbestimmung auszuführen und
unter der Annahme, dass Eiweiss im Mittel 16 Procent Stickstoff enthält, den gefun¬
denen Stickstoffwerth mit 6.25 zu multipliciren, d. h. auf Eiweiss zu berechnen.

Als Methode dient entweder die Verbrennung von 2—3 g Kindermehl mit
Natronkalk oder die ebenso einfache, billige und exacte KJELDAHL'sche Methode.

In 12 verschiedenen Kindermehlsorten von deutschen und Schweizer Fabriken
schwankte der Eiweissgehalt von 8.40 bis 16.64 Procent Eiweiss. Die meisten
Kindermehle enthielten 10--12 Procent Eiweiss, während Nestle's Kindermehl,
in drei verschiedenen Jahrgängen bezogen, einen auffallend geringen und 8.40 bis
9.87 Procent betragenden Eiweissgehalt zeigt. Auch J. König, N. Gerber und
Ladenhausen fanden in Nestle's Mehl keine 10 Procent übersteigende Eiweiss-
menge.

Von einer weiteren Trennung der Stickstoff Verbindungen, um den Eiweissstick-
stoff-, Pepton- und Amidstickstoff zu ermitteln, dürfte wohl meistens abgesehen
werden können.

Die von Stutzer nach dieser Richtung vorgenommenen Untersuchungen zeigen,
dass von dem Gesammtstickstoff in den Kindermehlen über 90 Procent als Eiweiss-
stiekstoff und der geringe Rest in anderer Form vorhanden ist.
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3. Fett bestimmun g. Zur quantitativen Bestimmung- der Fette werden 5—10 g
Kindermehl in einen Extractionsapparat (nach Soxhlet, Gerber u. A.
[vergl. Fette, Bd. IV, pag. 319]) mit reinem Aether ausgezogen und das Fett
nach dem Verdunsten des Aethers und Trocknen des Fettes gewogen.

Die in verschiedenen Sorten Kindermehl gefundenen Fettmengen bewegen
sich zwischen 0.82—7.60 Procent Fett. In den meisten Sorten schwankt die
Fettmenge jedoch nur zwischen 4—5 Procent Fett.

4. Freie Fettsäuren. Die Milchfette gehen in den länger aufbewahrten
Kindermehlen allmälig in Zersetzung über und werden ranzig, während das Fett
der ganz frischen Milch völlig neutral ist. Die Bestimmung der freien Fettsäuren
gestattet diesen Zustand quantitativ festzustellen.

Hierzu werden 5—10 g Kindermehl frisch abgewogen und mit Aether das Fett
und die freien Fettsäuren extrahirt. Der Aether muss ganz neutral sein, respective.
da er meistens sauer reagirt , unter Zusatz von einer Spur Phenolphtaleün mit
alkoholischer Natronlösimg eben neutralisirt werden.

Die Fettsäuren lassen sich in der ätherischen Fettlösung dann mit einer alko¬
holischen Natronlösung (von der Stärke, dass 1 com 2 mg S0 3 entspricht) und einem
Tropfen alkoholischer Rosolsäure oder Phenolphtaleün als Indicator scharf titriren.

Da es sich in dem ranzig gewordenen Fette um verschiedene Fettsäuren handelt,
lässt sich nur der gesammte Säuregrad feststellen und wird auf eine beliebige
Säureeinheit, wie Buttersäure, Oelsäure oder auf S0 3 berechnet.

Die Ermittelungen an 14 Kindermehlsorten ergaben zum Theil eine sehr weit¬
gehende Fettzersetzung. Auf 100 g Kindermehl berechnet, schwankte der durch
freie Fettsäuren bedingte Säuregrad entsprechend 0.012 bis 0.160g S0 3 . In dem
letzteren Kindermehle machte sich ein starkranziger Geruch und Geschmack be¬
merklich.

5. Kohlehydrate. Von Wichtigkeit ist nicht nur die Bestimmung der Ge-
sammtmenge von Kohlehydraten in einem Kindermehle, sondern auch die quanti¬
tative Scheidung der löslichen und darum leichter verdaulichen Kohlehydrate von
den ungelösten.

Gerber betont, dass man sich bei Bestimmung der löslichen Kohlehydrate an
die Gebrauchsanweisung des Fabrikanten halten, ihr entsprechend das Kindermehl
vorher aufkochen soll. Das Aufkochen erhöht meistens die Menge der löslichen
Kohlehydrate um ein Bedeutendes und bringt das Mehl erst in die Form, in
welcher es in den kindlichen Magen gelangt.

Bestimmung der löslichen Kohlehydrate. Nach dem Verfahren von
Gerber werden 2—3 g Kindermehl mit der lOfachen Wassermenge versetzt und
unter stetem Umrühren genau 5 Minuten kochend erhalten, nach dem Erkalten
mit 100 com 50° Tralles Alkohol versetzt, nach dem Absetzen vermittelst Aspi-
rator filtrirt und der Rückstand weiterhin mit öOproc. Alkohol völlig ausgewaschen.

Das Filtrat wird hierauf in einer Porzellanschale auf circa 50 com abgedampft,
die sich hierbei ausscheidenden Eiweissverbindungen nochmals filtrirt und das Ge-
sammtfiltrat in einer Platinschale verdampft, bei 100—110° im Luftbade getrocknet
und gewogen, sodann eingeäschert.

Die Differenz des Aschengewichtes von der Gesammttrockensubstanz gibt die
Menge löslicher Kohlehydrate des Kindermehles.

Die Bestimmung der unlöslichen Kohlehydrate geschieht nacli
Gerber, indem der bei der Alkoholbehandlung verbleibende Rückstand in 200 com
destillirtem Wasser aufgenommen, mit 20ccm reiner Salzsäure versetzt und zur
völligen Invertirung 3—4 Stunden im Wasserbade erhitzt wird. Nach dem Er
kalten wird die Lösung mit Alkali genau neutralisirt, etwa ausgeschiedene Albu-
minate durch ein Faltenfilter abfiltrirt und das Filtrat durch Auswaschen des
Kochkolbens und des Filters auf 500 ccm gebracht. Die invertirte Lösung ist nun
mit FEHLixe'scher Lösung zu titriren. Der gefundene Traubenzucker gibt mit
0.9 multiplicirt die Menge der ungelösten Kohlehydrate.
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Beide Methoden liefern zwar keine absolut genauen Resultate, sie geben jedoch,
genügend Auskunft zur Beurtheilung des Kindermehles.

Die Gesamrntmenge von Kohlehydraten zeigte bei einer grösseren Anzahl von
Kindermehlen Schwankungen von 68.6 bis 83.7 Procent, die Menge der löslichen
Kohlehydrate Schwankungen von 35.1 bis 57.0 Procent.

6. Aschenb est andtheile: Gewöhnlich wird in den Kindermehlen nur die
Gesammtmenge der Salze und die Phosphorsäure bestimmt. Mag nun auch eine
weitergehende vollständige Aschenanalyse für den Analytiker mit Zeitaufwand und
Mühe verbunden sein, so ist sie zur Beurtheilung des diätetischen Werthes von
Kindermehlen dringend zu verlangen.

Zur Feststellung der Gesamm tasche genügt es, etwa 5g Mehl bei mög¬
lichst niederer Temperatur zu verbrennen, um die Verflüchtigung von Salzen zu
verhüten und eine rein weisse Asche zu erhalten.

Die Bestimmung der einzelnen Ascheverbindungen wird sehr erleichtert, wenn
die abgewogene Menge Kindermehl in Platinschalen vorher im Luftbade bei 150
bis allmälig auf etwa 250° steigend erhitzt wird. Es findet dann eine weitgehende
Zersetzung der Kohlehydrate und Eiweissverbindungen statt. Der dunkle lockere
Rückstand, aus welchem sich die brenzlichen Destillationsproducte verflüchtigt
haben, verbrennt dann bei ganz geringer Flamme wie ein Pyrophor ohne sich aufzu¬
blähen unter schwachem Glimmen sehr rasch zu weisser Asche. Selbst aus trocknem
Leime und aus Peptonen lassen sich nach diesem Vorerhitzen in kurzer Zeit und bei
wenig Gasverbrauch die Salzbestandtheile leicht als weisse lockere Asche gewinnen.

Von den einzelnen Mineralstoffen sollte in dem Kindermehle bestimmt werden:
Kali, Natron, Kalk, Magnesia, Eisen, Phosphorsäure, Chlor und die Kieselsäure,
respective der Sand. Die Methoden hierzu sind den analytischen Handbüchern
leicht zu entnehmen. Man beachte, dass bei den häufig geringen Mengen einzelner
Salze genügend grosse Mengen Kindermehl verascht werden müssen (etwa 20—40 g),
um genaue Analysenresultate zu erhalten.

D. Die Anwesenheit von Schimmel-, nicht aber von Spaltpilzen
lässt sich, wie bereits bemerkt, im Kindermehle durch die einfache mikroskopische
Beobachtung erkennen. In Folge der vorhergehenden Veränderung und Behandlung
entsteht ein Mehl, in welchem der mikroskopische Nachweis der kleinsten
Organismen erschwert und auch ganz unmöglich gemacht ist.

Derselbe gelingt leicht durch das Culturverfahren auf Platten, wie es von R.
Koch beschrieben wurde. Eine kleine Menge Kindermehl wird mit einem ausge¬
glühten Instrumente, wie Spatel oder zusammengebogenem Platindraht in ver¬
flüssigte Nährgelatine gebracht, hier gemischt und unter den entsprechenden
Schutzmaassregeln auf sterilisirte Glasplatten flach ausgegossen. Zur Nährgelatine
eignen sich entweder die bekannte Fleischwasserpeptonlösung oder Mehlinfuse, die
schwach sauer oder neutralisirt, mit 5—8 Procent Leim versetzt, filtrirt und in
Probirröhrchen sterilisirt wurden. — S. B acterieneul tur, Bd. II, pag. 87.

Man sollte erwarten, dass in dem Kindermehle durch das wiederholte Erhitzen
und Rösten, ebenso wie dies im Innern des frisch gebackenen Brodes der Fall ist,
alle keimfähigen Organismen abgetödtet wären.

Die Versuche zeigen, dass es nicht der Fall ist, und dass einzelne Büchsen
Kindermehls sogar reichliche Mengen von Spaltpilz- und Schimmelculturen liefern.

Für die Ernährung des Kindes wird die Anwesenheit der Spaltpilze von wenig
Belang sein, da dieselben wohl grösstentheils bei dem Aufkochen und der Fertig¬
stellung des Kindermehles vernichtet werden.

Der Befund reichlicher Organismen in dem Kindermehle ist jedoch ein Hinweis,
dass innerhalb der Fabrikräume die Reinlichkeit keine genügende ist, und dass
durch Staub und unreine Apparate in der Fabrik das durch die Hitze bereits
einmal desinficirte Präparat nachträglich wieder keimhaltig wird. Solches Kinder¬
mehl unterliegt beim Aufbewahren in nicht ganz trockenen Räumen einem viel
rascheren Verderben.
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E. Diätetischer Werth dos Kinderrnehles.
Wohl bei keiuer Nahrung gehen die Ansichten über den Nährwerth so weit

und schroff auseinander wie bei den Kindermehlen.
In den den Büchsen beigelegten Prospecten kann man lesen, wie Fabrikanten

ihr Product nicht nur als vorzüglich und mindestens ebenso gut wie die Frauenmilch
anpreisen, sondern andere Producte nicht minder herabsetzen. Aber auch auf Grund
der ärztlichen Beobachtungen werden die Resultate der Ernährung mit Kindermehl
einmal als ausgezeichnet geschildert, während von anderen Seiten wieder die Kinder¬
mehle ganz verworfen und als ein direct schädliches Verfahren bei der Kinder¬
ernährung bezeichnet werden.

Zur Aufklärung dieser Widersprüche mögen folgende Erwägungen beitragen :
1. Ein oberflächlicher Blick auf die Zusammensetzung der Kindermehle, dem in

ihnen vorhandenen Mischungsverhältnisse von Eiweiss, Fett und Kohlehydraten, müsste
genügen, um Fabrikanten und Laien zur Ueberzeugung zu bringen, dass kein Kinder¬
mehl mit der naturgemässen Nahrung des Kindes, der Frauenmilch, concurriren kann.

2. In den Fällen, in welchen ein Ersatz für das Stillen geboten werden muss,
haben jedoch gute und richtig hergestellte Kindermehle in bestimmter Beschränkung
einen grossen diätetischen Werth.

Es ist Thatsache, dass die Milch , so wie sie in den Städten von den Milch¬
händlern geboten wird und sich in den Küchen und Wohnungen der Haushaltung
noch weiter verschlechtert, namentlich zur Sommerszeit eine Quelle ernster Gefahren für
das Kind bildet. Die Ursache liegt nicht in dem schwerer verdaulichen Kuhcase'i'n,
sondern, wie die Erfahrungen mit ausreichend sterilisirter Milch bei der Säuglings¬
ernährung beweisen, in der reichen Anwesenheit von Keimen, die bei dem üblichen
Kochen und Verabreichen der Kuhmilch in den kindlichen Verdauungscanal
kommen und hier schwere Erscheinungen der Diarrhoe, acuten Magen- und Darm-
catarrh erzeugen.

Bei solchen krankhaften Zuständen wirkt die Darreichung
nicht selten wie ein diätetisches Heilmittel. In dem Kindermehle,
aufkochen und somit auch von ungeschickten Händen sicherer
als dies bei der leicht übersteigenden Milch thatsächlich geschieht, empfängt das
Kind eine nahezu keimfreie Nahrung, und der kranke Verdauungscanal erträgt
sie besser, als die weitere Verabreichung der keimhaltigen Kuhmilch.

Hierauf beruhen die günstigen Beobachtungen, in denen Kuhmilch nicht, Kinder¬
mehle aber sehr gut ertragen wurden.

3. Eine ganz andere Frage ist, ob die Kindermehle eine dauernde Er¬
nährungsart für den wachsenden Körper darstellen.

Der kindliche Körper bedarf nicht blos zu seinen Stoffwechselvorgängen, sondern
auch zum Wachsthum seiner Muskeln und Organe Eiweissverbindungen.

Die Menge derselben ist in vielen Kindermehlen an sich nicht gross und
ausserdem ist die Verdaulichkeit des hier gebotenen Pflanzeneiweisses ungünstig.

Bei der Ernährung eines Kindes, welches ausschliesslich mit Nestlemehl
ernährt wurde und sich ganz wohl befand, ergab ein sorgfältigst angestellter
Ausnützungsversuch, dass von 100 im Tage verzehrten Eiweissverbindungen sogar
21 Procent unverdaut mit dem Kothe abgingen und die im Tage resorbirte Ei-
weissmenge trotz 7maligen reichlichen Mahlzeiten mit Kindermehl nur 9.07 g
trockenes Eiweiss betrug.

Eine solche geringe Eiweisszufuhr wird wohl eine Zeit lang ertragen, allmälig ent¬
wickeln sich aber die Erscheinungen des chronischen Eiweisshungers und die Folgen
des beeinträchtigten Zellenwaehsthums. Eine häufigere Verabreichung von Mahlzeiten
kann nicht compensatorisch wirken, da der kleine kindliche Magen an sich nur ein
kleines Volumen Speise aufnehmen kann und genügende Zeit zur Verdauung verlangt.

Das Fett im Kindermehle spielt wegen seiner absolut geringen Menge nur eine
unbedeutende Rolle in der Nahrungszufuhr. An seine Stelle tritt eine überreiche
Menge von Kohlehydraten, und zwar zum grossen Theile im ungelösten Zustande.

von Kindermehl
das sich leichter
sterilisiren lässt,
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In den ersten Lebensmonaten ist die Ausscheidung der zuckerbildenden Fermente,
wie bereits trüber bemerkt, geringer, wie in dem späteren Alter. Die hieran
geknüpften Befürchtungen, dass die ungelösten Kohlehydrate ' der Kindermehle
schlecht verdaut werden , scheinen jedoch vielfach übertrieben zu sein. Bei dem
obigen AusDutzungsversuche am Kinde waren von 100 eingeführten Kohlehydraten
im 2. Monate bereits 94.5 Procent verdaut und 5.5 Procent unverdaulich ausge¬
schieden und im 3. Lebensmonat sogar 97.6 Procent verdaut und nur 3.4 Procent
unverdaulich geblieben.

An stickstofffreien Nährsubstanzen hat also ein über 2 Monate altes Kind gewiss
keinen Mangel.

Von besonderer Wichtigkeit ist endlich bei länger fortgesetzter Ernährung des
Kindes mit Kindermehl die Anwesenheit ausreichender Nährsalze. Wie die Pflanze,
so bedarf auch der wachsende Körper ganz bestimmte Mengen von Nährsalzen.
Dem kindlichen Körper sind unentbehrlich : Kali, Natron, Phosphorsäure und Chlor
für die Muskeln, Organe und das Blut, Eisen für die Blutrothbildung, Kalk,
Magnesia und Phosphorsäure wieder besonders für eine gesunde Knochenbildung.

Besteht ein Deficit in den Gesammtmengen der Nährsalze oder auch nur
Mangel an einem einzigen dieser für den Körper absolut nothwendigen Salze,
so müssen als Folgen des Salzhungers nicht blos chronische, sondern ganz acute
Störungen auftreten. Die schönen Versuche von J. Foestee über salzarme Nahrung
geben die bestimmtesten Belege hierüber.

Die Untersuchung von 12 verschiedenen Kindermehlsorten auf die vorhandenen
Nährsalze beweisen auf das Deutlichste, wie fehlerhaft und schädigend in ein¬
zelnen Kindermehlen die Salzmischung sich erwies.

Auf 100g Kindermehl berechnet, schwankte der Salzgehalt der 12 Sorten in
folgenden Grenzen:

Minimum
Gesammtasche...... 666 mg
Kaliumoxyd...... 370 „
Natriumoxvd...... 134 „
Calciumoxyd...... 32 „
Magnesiumoxyd..... 37 „
Eisenoxyd....... 6 „
Phosphorsäure..... 225 „
Chlornatrium...... 26 ,,

Maximum
3360 mg
1161 „

864,,
386 „
134,,

76 „
919,,
836 „

Die grossen Schwankungen in den Einzelsalzen finden sich keineswegs nur bei
Kindermehlen verschiedener Fabriken, sondern sie kommen sogar in den Kinder¬
mehlsorten derselben Fabrik, zu ungleichen Zeiten bezogen, vor.

Nimmt man die Salzmengen von 100 trockener Frauenmilch als für das Kind
erforderlich an, so müssten 100 Kindermehl ungefähr enthalten :

Kaliumoxyd........500 mg
Natriumoxyd .
Calciumoxyd .
Magnesiumoxyd
Eisenoxyd .
Phosphorsäure

150,,
370,,

50 „
9„

350 „
Es ist somit nur zu begreiflich, dass Kinder, mit einzelnen Sorten Kindermehl

ernährt, nicht nur nicht gedeihen, sondern sogar schwere und auffällige Beein¬
trächtigung ihrer Gesundheit erleiden, wenn z. B. die aufgenommene Kalkmenge
lOmal kleiner ist, als sie der wachsende Körper verlangt.

Vorübergehend können solche unzweckmässig zusammengesetzte Kindermehle
ohne Nachtheil ertragen werden, da der Körper mit seinem an sich sehr kleinen
Vorrath an Salzen dann äusserst haushälterisch arbeitet und die Salzabgabe im
Harn auf ein Minimum reducirt.

Beal-Encyelopädie der ges. Pharmacie. V 44
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Analytiker

Nestle's Kinderniehl
5.30
6.36
5.34

2.17
1.85
1.75

3.67
4.75
4.66 111.46! 76.69

9.85 79.01! 41.16,'37.85
10.96 76.08

41.22 35.47 0.10

Gerber
Physiol.-Inst.

Leipzig.
Stutzer

Kindermehl der Anglo-
Swiss cond. Milk-Comp.

5.84
7.79
6.1

1.74
1.46
2.3

5.02 I 10-33 77.06
5.44 8.84 76.45
5.7 14.3?! 70.90

43.51
48 5
55.2

33.55
27.95
15 7

Gerber
Ha (1e n h a u s e !i
Geissler

Kindermehl von Giffey,
Schiele & Co. 4.22 1.78 4.34 12.86 77.62 47.68 29.94 — Gerber

Kindermehl von
Faust & Schuster.

6.29
6.63
6.59

1.76
1.85
2.17

5.03
4.75
5.07

10.7lj76.57 148.62
10.96 73.82, 39.12
9.15i 77.01 —

^7.95
34.7

Gerber
Flügge
Stutzer

Frerich & Co. 7.32
7.31

la.u
:2.45
i2.49

4.26
6.86

16.80!
14.88
16.20 1

74.7 ; 53.2
71.09! — '
67.04i 64.90!

21.5 i

2.141
Hager

S 0 xhlet
Süssengu t

Gerber & Co. 4.39 '1.45 : 4.75 I 13.69,1 75.72! — i - | y. F e 11e n b e r {
Ridse & Co.
Patentnahrung.

3.98
8.31

1.13
0.48

1.95
1.27

9.051 83.59,
8.76! 80.45!

8.12
1.79

75.47,1 —
78.66 0.73!

Gerber
Stutzer

Carnrick's soluble food. 6-14 2.99 j 5.00 18.22! 6765! 26.871 40.78! Stutzer

Neave's Kindermehl. 3.63
3.58

0.90
1.307

1.66
1.82

14.20; 77.16
12.31 79.46

3.60! 73 56, 2.39
1.18

Stutzer
Sehweissinger

Milchnahrung der Franco-
Swiss-Company. 3.26 1.48 1.1 12.88! 79.16 41.54, 37.62 11.34 : Stutzer

Benger'sselfdigestivefood.!|11.29 ,0.96 | 1.10 | 10.43! 75.62J 9.90 | 65.72, 0.60 | Stutzer
Savory & Moores food. ; 32? ,0.92 | 1.72 | 11.94,' 80.96 ! 10.78! 70.18( 1.19 Stutzer

Mel lin's food. 7.76!3.53 ; 0.50 I 8.34; 79.Ü9! 60.89 18.40! 0.58 I Stutzer
Wells, Richardson& Co.|

Cartated food. 6 52 '2.26 2.19 9.05 8.44 25.52 52.92! 154! Stutzer

Horlik's Food. Jj 5.75 !2.76 0.60 j 11.30! 79.04! 65.92, 13-12] 0.55 | Stutzer
Wahl's Kindermehl. ||10.14 |0.33 1 1.25| 1.88(86.37| — | — | — | Stutzer

Kindermehl von A. Kuf eke.;|10.13 j2.25 2.92 | 12.33! 72.37' — | — | - j Pieper
L ö f f 1 u n d's Kindernahrung 134.25 ,1.54 — | 3.33, 60.88) - ! — — | Stutzer

Timpe's Kraftgries. 6.11 0.95 ; 2.93 | 5.25: 84.76 Stutzer
Liebe's Nahrungsmittel in

löslicher Form. 24.48 1.36

Weibezahn's ) präparirtes
Knorr's I Hafermehl.,

10.32
10.61

0.95
1.24

7.10
5.73

3.51! 70.65 70.65

9.12
9.78

72.51!
72.64!

Stutzer

Stutzer
Stutzer

Hartenstein's Leguminose,
Mischung I. ; 10.63 3.085 ! 2.17 l 20.01 64.87,

IL (,11.92 2.613 [ 1.72 18.64, 65.92,
„ III. 12.4712.223 1.33 14.61 69.97!

Eevalesciere du Barry. ||10.56 |3.22l 1.55 i 19.93! 65.65 — ! —

Stutzer
Stutzer
Stut zer
Stutzer

Malto-Leguminose von
Starker & Pobuda. 8.01 3.983 1.72 19.43,66.78! — I Stutzer

Bisquit von
Huntley & Palmers. 6.53 jl.116 12.21 6.71173.67! — ! — , Stutzer

L i e b i g's Maltoleguminose.
Liebig's Kindersuppe.

[_9.42_
40.44

3.01 I 1.34 ! 20.47! 65-66 16.25,49.411 Gerber
1.71 i 0.82 I 8.41

Dieteri ch's
Eichelmalzextract. 6.60 4.15 5.25

48.61

68.90 —

— i Gerber

Schweissinger
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Schi ussfolgerun gen.
Es bestehen mannigfache Gründe, weshalb ein Kinderniehl gut und schlecht

ertragen wird, und soll im letzteren Falle bei den geringsten Anzeichen ein Wechsel
in der Ernährung des Kindes vorgenommen werden.

Zu fordern ist r dass auf jede Büchse Kindermehl an Stelle oft recht über¬
flüssiger Worte die g e n a u e und vollständige Angabe der Zusammensetzung zu
ersehen und zu controliren ist. Wo diese Forderung nicht erfüllt wird, soll die
Verwendung des Kindermehles von Aerzten und Consumenten unbedingt zurück¬
gewiesen werden.

Die günstigen Erfolge, welche in der Kinderernährung gegenwärtig mit der
vollkommen sterilisirten Kuhmilch auch während der heissen Jahreszeit erzielt
werden, werden zweifellos den Consum von Kindermehl weitgehend beschränken
und dann die unzweckmässig zusammengesetzten Kindermehle gänzlich aus dem
Handel verdrängen. Fr. Hofmann.

Im Anschluss an das Vorstehende wird es gestattet sein, von den in Deutsch¬
land gebräuchlichen oder bekannten Kindermehlen eine tabellarische Uebersicht
ihrer chemischen Zusammensetzung zu geben, soweit sich zuverlässige Analysen¬
resultate beschaffen Hessen (s. die vorige Seite).

Um an der Hand dieser Tabelle eine vergleichende Werthschätzung der Kinder¬
mehle vornehmen zu können , diene als Hinweis, dass das Verhältniss der Albu-
minate zu den übrigen Nährstoffen, sowie in zweiter Linie das Verhältniss der
löslichen Kohlehydrate (Zucker, Dextrin, Maltose, Milchzucker etc.) zu den Ge-
sammtkohlehydraten von Wichtigkeit ist. Das Nährstoff verhältniss von Protein zu
den übrigen Nährstoffen ist in der Kuhmilch 1 : 4.0, in der Frauenmilch 1 : 6.8 ;
man wird daher diejenigen Kindermehle für relativ besser halten müssen, deren
Proteingehalt über dieses Verhältniss nicht hinausgeht, d. h. nicht unter 12.5 Pro¬
cent sinkt und nicht über 20 Procent steigt. Wichtig ist ferner der Gehalt an
knochenbildender Mineralsubstanz, vornehmlich an Kalk und Phosphorsäure; ersterer
kann ganz gut 0.50—0.65 Procent betragen, letztere 0.8—0.9 Procent. Red.

Killdspech, Meconium, nennt man den Dickdarminhalt des ausgetragenen
Fötus. Eine pechartige, dunkelgrüne Masse, die gleich nach der Geburt entleert
wird, meist ohne üblen Geruch, von saurer, seltener neutraler Keaction. Das Kinds¬
pech enthält als Bestandtheile: Wasser (80 Procent), Gallensäuren, Gallenfarb¬
stoffe, Cholesterin, flüchtige und nicht flüchtige Fettsäuren und Mucin. Wie neuere
Untersuchungen lehren, enthält die Asche des Meconiums schwefelsaure Salze,
dieselben sind sogar vorwiegend darin vertreten, während im Gegensatze zu den
Excrementen Erwachsener die Phosphate in viel geringerer Menge vorhanden
sind. Die mikroskopische Untersuchung ergibt Hämatoidinkrystalle neben Epithelien,
Schleimkörperchen, Cholesterin und Fett. Für den Nachweis des Kindspechs in
gerichtlichen Fällen, namentlich für die Unterscheidung der auf Wäschestücken
befindlichen Flecke von Menschenkoth, kommt namentlich die Geruchlosigkeit des
Kindspechs selbst nach dem Befeuchten mit Wasser in Betracht: hingegen
entwickelt sich beim Erwärmen mit verdünnter Schwefelsäure ein charakteristi¬
scher, von dem menschlichen Excremente Erwachsener verschiedener Geruch.

Loebisch.

KinetiSCtl. Die Bezeichnung kinetisch wendet man lediglich auf gewisse
Energieformen an , und zwar versteht man unter kinetischer Energie in der
Mechanik (im Gegensatz zur potentiellen) die Energie der Bewegung, auch
actuelle Energie oder lebendige Kraft genannt; in der Chemie aber die E n e r.g i e
der Bewegung der Atome und Moleküle, welche sich als Wärme, Elektri-

Ausführlicheres s. unter Energie, Bd. IV, .
Ganswindt.

cität, Licht oder Schall äussert.
pag. 44.

King's Dandelion and Bilious Pills, s. Bd. in, pag. 403.
44*
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KiriO ist der Käme für eine Anzahl von eingedickten Pfianzensäften, die sich
meist durch rothe Farbe und einen hohen Gehalt an Gerbstoff auszeichnen. Sie
sind in vielen Beziehungen dem Catechu und Gambir ähnlich.

Man unterscheidet die folgenden Sorten:
1. Ämboina Kino [Kino indioum, Kino Optimum, engl. Gum Kino), von

Pterocarpus Marsupiuni Roxi., einem stattliehen zur Familie der Leguminosae,
Abth. der Dalbergieae, gehörigen Baum, der von den Vorbergen des südlichen
Himalaya an durch ganz Indien bis Ceylon, besonders aber an der Malabarküste
vorkommt. Dieser Baum enthält in sehr ansehnlichen und zahlreichen Bäumen der
Rinde und des Holzes einen schön rothen Saft, den man gewinnt, indem man
wenig über dem Boden in die Binde zwei schiefwinklig zusammenstossende und
dann in einer senkrechten Rinne weiter laufende Schnitte macht, an deren Ende
man den in reichlicher Menge ausfliessenden Saft auffängt. Dieser Saft verdickt
sich bald und erhärtet an der Sonne zu einer spröden Masse. Die Anwendung
künstlicher Wärme ist nach Flückiger ausgeschlossen. Das so gewonnene Kino
wird von Cochin und Madras in geringer Menge ausgeführt.

Es bildet eckige Stückchen von dunkelgranatrother Farbe, ohne krystalliuische
Beschaffenheit, dünne Splitter sind durchsichtig. Das Pulver ist dunkelbraunroth,
der Geschmack ist stark zusammenziehend, es färbt den Speichel roth und klebt
etwas an den Zähnen. Das Kino ist wenig in Wasser, reichlich in Alkalien und
in Alkohol löslich. Die weingeistige Lösung gelatinirt leicht, was sich durch einen
Zusatz von Glycerin verhindern oder wenigstens beschränken lässt. Die Keactionen,
die man mit Eisen und Eisensalzen erhält, sind denen, die Catechu gibt, ähnlieh.
Eisensulfatlösung gibt nach einiger Zeit grüne Färbung, auf Zusatz von essig-
und kohlensauren Alkalien wird die Farbe violett. Mit Eisenchlorid gibt Kino
einen grünen Niederschlag, der mit Alkalien purpurn wird. Beim Schütteln
mit Wasser und reducirtem Eisen wird eine violette Flüssigkeit erhalten, die
nicht, wie bei Catechu, an der Luft bald grün wird, sondern beständig ist.
Durch verdünnte Mineralsäuren wird ein rothbrauner Niederschlag. K i n o g e r b-
säure (85 Procent), erhalten, der bei längerem Kochen in Kinoroth übergeht.
Beim Schmelzen von Kino mit Aetzkali erhielt Hlasiwetz 9 Procent Phloro-
glucin. Aus der von Kinoroth abfiltrirten Flüssigkeit gewann Ettt Kino in
(Ce IL, [OCH 3] C 7 H 5 0 5), dessen Vorkommen Flückiger und Kkemel nicht be¬
stätigen konnten. Letzterer wies ausserdem Protocatechusäure nach.

Die medicinische Verwendung des Amboinakino ist unbedeutend, immerhin ist
es aber die einzige jetzt medicinisch verwendete Sorte. Es hat Aufnahme gefunden
in die Ph. Buss., Helv., Belg. Brit., Suec., Un. St., Cod. med. und dient als Ad¬
stringens und Antidiarrhoicum. Man stellt daraus eine Tinctura Kino (Ph. Buss.,
Helv., Belg., Brit., Un. St., Cod. med.) dar, es bildet ferner einen Bestandtheil des
Electuarium Catechu (Ph. Neerl.), der Pil. Catechu comp. (Ph Brit.), Pu.lv.
Kino comp. (Ph. Brit.), Pulv. Tartari comp. (Ph. Suec).

2. Bengalisches Kino, orientalisches Kino, Palasa Kino, Butea Kino,
von den in Indien heimischen Butea frondosa Roxb., Butea superba Roxb.,
Butea parviflora Roxb. (Leguminosae, Phaseoleae). Es wird nicht ausgeführt,
sondern findet in Indien an Stelle des vorigen Verwendung. FlÜCKIGER unter¬
scheidet 2 Sorten: eine aus flachen Stückehen oder gerundeten Körnern von
dunkelrother, fast schwarzer Farbe bestehend und eine zweite, weit heller rothe,
aus kleinen stalaktitenförmigen Stücken gebildet. Die erstere enthält ungefähr zur
Hälfte eine in Alkohol lösliche Substanz und eben so viel Schleim, der bei der
zweiten so vorwaltet, dass sie in kaltem Wasser fast völlig löslich ist. Mit Kali¬
lauge verwandelt es sich in eine carminroth gefärbte Gelatine, mit Eisenchlorid
wird es grün.

3. Westafr ikani sches Kino, Gambia Kino, die am längsten, seit 1733
bekannte Sorte, von Pterocarpus erinaceus Poiret abstammend, jetzt aus dem
Handel verschwunden. Die Stammpflanze ist im tropischen Westafrika von Seno-
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gambien bis Angola einheimisch, in welcher letzteren Gegend das Kino als
Sangue de Drago benutzt wird. Es stimmt mit dem Amboinakino überein.

4. Australisches Kino, Eucalyptenkino, Botanybaykino, wird
in Australien (Victoria, Neusüdwales, Queensland) von verschiedenen Arten der
Gattung Eucalyptus (Myrtaceae) gesammelt. Es findet sich in breiten Hohlräumen
des Holzes. Verhält sich nach den einzelnen Stammpflanzen chemisch und physi¬
kalisch etwas verschieden: Von

Eucalyptus corymbosa 8m. tiefroth gefärbt, in Wasser leicht löslich, frei von
Gummi, eine der besten Sorten ;

Eucalyptus globulus Labill., rothbraun, leicht löslich in Wasser, ebenfalls frei
von G ummi;

Eucalyptus rostratus Schlecht., zirkonroth, sonst wie die vorigen;
Eucalyptus leueoxylon F. Müll., schwarzroth, in Wasser löslich ;
Eucalyptus corynocalyx F. Müll., rothbraun, frei von Gummi;
Eucalyptus citriodora Hook., vom Aussehen der Aloe, in Wasser löslich,

gute Sorte ;
Eucalyptus maculata Hook., vom Aussehen der Aloe, löslich in Wasser;
Eucalyptus calophylla R. Er., leicht löslich in Wasser, frei von Gummi;
Eucalyptus amygdalina Labill., zirkonroth, löslich in Wasser;
Eucalyptus piperita 8m., zirkonroth, löslich in Wasser, frei von Gummi;
Eucalyptus pilularis 8m., löslich in Wasser;
Eucalyptus fabiorum Schlecht., schwarzroth, geringe Sorte;
Eucalyptus ßssilis F. Müll., zirkonroth;
Eucalyptus viminalis Labill., tiefroth, geringe Sorte;
Eucalyptus obliqua Eher., tiefroth, löslich in Wasser, frei von Gummi. Alle

diese Sorten lösen sich in Weingeist vollständig, die von Eucalyptus gigantea
Hook., von zirkonrother Farbe, enthält so viel Gummi, dass sie in Weingeist
unlöslich ist. Ausser den angeführten Arten sollen noch eine ganze Reihe anderer
Kino liefern. — Flückiger fand in australischem Kino Kinoin; sie enthalten
Prot oca t echusäure und Gallussäure.

5. Westindisches oder Jamaikakino von C'occoloba uvifera L. (Poly-
goneae), in Westindien und Südamerika, bildet kleine, kantige Stückchen oder
grössere Klumpen von schwarzbrauner, aussen leberbrauner Farbe.

Alle Kinosorten finden als Färbe- und Gerbematerial ausgedehnte Verwendung.
Literatur: Flückiger, Pharmakognosie.— Flückiger- Hanbury, Pharmacographia.

— Wiesner, Rohstoffe des Pflanzenreichs. — J. Moeller. Zeitschr. desOesterr. Apoth.-Ver.
1875, Nr. 14 u. 15. — Kremel, Pharmaceut. Post 1883. — Bergholz, Beitrag zur K«nutniss
der Kinogerbsäure. — Husemann, Pflanzenstoffe. Hartwich.

Kl'no'fn, Kinoroth. Da das Kino, ähnlich wie das Catechu, zum Färben und
Gerben gebraucht wird, so vermuthete mau in ihm eine eigene Gerbsäure, welche
man als Kinogerbsäure bezeichnete. Dieselbe ist jedoch noch nie rein darge¬
stellt worden und das von Gerdixg dargestellte Präparat wurde von Anderen
als ein Gemisch verschiedener Körper erkannt, worunter Catechugerbsäure oder
Galläpfelgerbsäure den Hauptbestandtheil bilden sollten. Heute betrachtet man nach
den Arbeiten Etti's als Bestandteile des Kinos das Kino in, C u H 12 0 6 und das
Kinoroth, C^HajOn. Beide erhält man gleichzeitig durch Eintragen von 1 Tb..
Malabar-Kino in 2 Th. kochende verdünnte Salzsäure 1: 5. Durch nachherige Fil¬
tration und Ausschütteln des Filtrates mit Aether erhält man nach Abdunsten
des Aethers das Kino'in, welches durch Umkrystallisiren aus Wasser gereinigt
wird. Das Kinoroth, ist in Salzsäure unlöslich und bleibt zurück.

Kinoin, C^H^O,;, bildet farblose Prismen, welche sehr schwer in kaltem,
leichter in heissem Wasser, leicht in Alkohol, minder leicht in Aether löslich
sind. Beim Erhitzen auf 130° geht es in Kinoroth über: SC^H^Og^
C 28 H 33 O u fH 3 0.
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Die Lösung wird durch Eisenchlorid roth gefärbt und von Leimlösung
nicht gefällt. Beim Erhitzen mit HCl auf 130° entstehen Gallussäure, Brcnz-
catechin und Methylchlorid.

Kinoroth, C 28 H 32 O tl , bleibt beim Eintragen des Kinos in kochende Salz¬
säure als rothes Harz ungelöst zurück. Löst sich schwer in Wasser, leicht in
Alkohol und in Alkalien, die Lösung wird, durch Eisenchlorid schmutzig grün
gefärbt und von Leimlösung gefällt. Schmilzt bei 160—170° und geht in
das gleichfalls rothe Anhydrid über. Bei weiterem Erhitzen zersetzt sich auch
dieses in Phenol, Brenzcatechin und Methyläther. Ganswind t.

. KinOSäure, Kl'nogerbsälire, wurde früher als Hauptbestandteil des Kinos
angenommen, s. Kinoi'n.

Kipp'SCher Apparat, s. Gasentwickelungsapparate, Bd. IV, pag. 523.
KirChberger GrUn, eine arsenhaltige Kupferfarbe, ähnlich dem Schwein¬

furt er Grün, s. d., Bd. V, pag. 22.
Kl'rchberg'S MykodermatlCOn, „ein ausgezeichnetesMittel zur Beförderung

der Essiggährung", wird in zweierlei Gestalt als Geheimmittel vertrieben, als
Flüssigkeit, die eine lOprocentige Essigsäure mit etwa l 1,^ Procent Ammon-
Magnesiaphosphat und Spuren anderer indifferenter Salze darstellt, und als Pulver,
welches aus Magnesia, phosphorsaurem Ammon, Weinsäure und Zucker besteht.

Kirchhöfe, s. Begräbnissplätze, Bd. II, pag. 183.

KirChhOTSerde ist im Hinblick auf Arsenvergiftungs-Untersuchungen von
Wichtigkeit. Wird in einer exhumirten Leiche Arsen gefunden, so kann dasselbe
auch aus dem Holz des Sarges, dessen Anstrichfarbe, den Kleidern, künstlichen
Blumen oder auch aus der Kirchhofserde stammen. Die Vorsicht gebietet deshalb
unbedingt, auch die Kirchhofserde auf wasserlösliche Arsenverbindungen, die also
durch Regenwasser in die Leiche befördert sein könnten, zu prüfen. In der Kirch¬
hofserde gefundene unlösliche Arsenverbindungen (arsensaures Eisenoxyd, arsensaures
Magnesium) sind im Gutachten zu erwähnen, auf den Gehalt der Leiche an Arsen
sind sie jedoch ohne Einfluss.

Kirchmann's Eisenmagnesiapillen, s. Bd. in, pag. 643.
Kirschbranntwein, Kirschwasser, Kirsch, ein unter Zusatz von zer¬

quetschten Kirschkernen gebrannter Schnaps.
KirSChen, Stiele und Kerne, s. Cerasus, Bd. II, pag. 622.
KirSChgUmmi, Kirschharz, Cerasin, s. Gummi, Bd. V, pag. 40.

KirSChkernOI ist das durch Pressen der Kirschkerne (Prunus Gerasus L.)
gewonnene gelbe, nicht trocknende fette Oel, welches zu 23—30 Procent in den
Kernen enthalten ist und ein spec. Gew. von 0.9239 zeigt. Nach Hager (Ph.
Praxis, Suppl., pag. 237) wird aus den Kernen verschiedener Cerasus- Arten Nord¬
amerikas (Cerasus virginiana Mchx., serotina Loisl.) ein grünliches, dem Mandelöl
in seinen Eigenschaften ähnliches Oel gepresst, welches zu 8 Procent in den Kernen
enthalten ist, bei —5° bis —8° erstarrt und ein spec. Gew. von 0.905 bis
0.908 hat. H. Thoms.

KirSChlOrbeerÖl. Die Blätter des Kirschlorbeers (Prunus Laurocerasus L.)
liefern, mit Wasser der Destillation unterworfen, ein gelbes ätherisches Oel vom
spec. Gew. 1.061, welches hauptsächlich aus Benzaldehyd und Blausäure (2 Pro¬
cent) besteht, im Wesentlichen also mit dem aus den bitteren Mandeln darge¬
stellten Oele übereinstimmt. Zerschnittene frische Kirschlorbeerblätter geben bei
vollständiger Erschöpfung nach FlüCKIgeb, ein Destillat, dessen Gehalt an Cyan¬
wasserstoff durchschnittlich 0.12 Th. von je 100 Th. frischer Blätter beträgt.

(s.
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Während die Blausäure grösstenteils gelöst bleibt, scheidet sich das Oel theilweise
ab und hält, wie oben angegeben, 2 Procent Blausäure zurück. Aus dem Kirsch-
lorbeeröl lässt sich der Aldehyd mittelst sauren Kaliumsulfids abscheiden.

Die Producte Benzaldehyd und Blausäure werden durch Zerlegung des in den Kirsch¬
lorbeerblättern vorkommenden Laur ocerasins (s. d.) gebildet, welches Lehmann
(Dissert., Dorpat 1874) zu 1.38 Procent neben Emulsin mit Sicherheit in den Blättern
nachgewiesen hat. Dieses Laurocerasin oder „amorphe Amygdalin" schmeckt
bitter, ist in Wasser und Alkohol löslich, nicht in Aether, linksdrehend und zer¬
fällt mit Emulsin langsamer als Amygdalin in Benzaldehyd und Cyanwasserstoff.
Dem Laurocerasin lässt sich die Formel C 40 H 67 NO 30 geben; es kann auf Grund
der Zersetzbarkeit mit Baryt als bestehend aus Amygdalin C 20 H 27 NO n , Amyg-
dalinsäure C 20 H 28 O, 3 und 6 Mol. Wasser betrachtet werden. h. Thoms.

Kirschwasser,
amararum diliita.

Aqua Gerasorum (nigrorum) = Aqua Amygdalarum

KlS-Czeg in Siebenbürgen besitzt eine kalte Quelle, welche in 1000 Th. ent¬
hält Na Ol 1.40, Na 2 S0 4 13.72, Mg SO, 3.12.

KlSChr oder Kescher ist der arabische Käme des auch bei uns als Sacca
(s. d.) eingeführten Kaffeesurrogates.

Kissingen in Bayern besitzt vier natürliche Quellen und zwei erbohrte
Soolen. Von jenen, welche sämmtlich kalt sind, sind die Rakoczy- und die
Pandurquelle, sowie der Maxbrunnen Kochsalztrinkquellen; die vierte ist
das Kissinger Bitterwasser. Das letzte enthält in 1000 Th. NaCl 7.95,
Na 2 S0 4 6.05, MgS0 4 5.14, Mg Br 2 0.113, SiCl 0.0125. Die beiden erstgenannten
sind in der Zusammensetzung fast gleich. Der Rakoczy enthält Na Ol 5.82,
FeN 2 (C0 3) 2 0.043, der Pandur 5.52 und 0.038; der Maxbrunnen ist ein Säuer¬
ling mit sehr wenig festen Bestandtheilen, NaCl 2.31 in 1000 Th. Von den
beiden Soolen enthält der Soolsprudel bei 18.1° NaCl 10.5 und 764C1C0 2 ,
der Schönbornsprudel Na Gl 9.38 bei 19.2°. Der Bakoczy-, Pandur- und
der Maxbrunnen werden versendet.

Kistenkampfer, Kistenschwefel, Kistenzucker sind Handelsbezeich¬
nungen für gewisse in Kistenform vorkommende Sorten, da Kampfer auch in
Broten oder Kuchen und als Röhrenkampfer, Schwefel noch als Stangenschwefel
und Schwefelblumen, Zucker in Broten oder Hüten u. s. w. vorkommt. Unter Kisteu-
zucker wird ausser Farinzueker auch der in Kisten gegosseue Stück¬
zucker (Blockzucker) verstanden.

Kitte. Kitte sind Massen, welche als Bindemittel für feste Körper Verwendung
finden. Als Kitte im weiteren Sinne können auch Klebemittel, deren Wirkung auf
die Verdunstung des Lösungsmittels beruht, oder Harze und Lothe, die durch Fr-
starrung wirksam werden, gelten , indessen werden im engeren Sinne nur solche
Mischungen als Kitte bezeichnet, die beim Erhärten eine völlige Veränderung der
Masse erleiden, ohne sich der Natur der betreffenden Stoffe besonders anschmiegen
zu brauchen. Was die specielle Verwendung der Kitte anbelangt, so ist überall
darauf zu achten, dass die Oberflächen der Körper, die vereinigt werden sollen,
gut gereinigt seien, dass dieselben bis zur Erhärtung des Kittes in richtiger und
fester Lage zu einander bleiben, dass nicht mehr Kitt, als unbedingt nöthig, ver¬
braucht werde, und dass, wo der Kitt heiss applicirt wird, auch die Körper, die
gekittet werden sollen, auf die gleichen Temperaturgrade gebracht werden müssen.
Ihrer Zusammensetzung nach lassen sich die Kitte folgendermaassen eintheilen:
Oel-, Harz-, Kautschuk-, Leim- und Eiweiss-, Thon-, Kalk- und Mineralkitte:
ihrer Verwendbarkeit nach lassen sie sich als Glas-, Porzellan- und Steinkitte,
Holz-, Hörn- und Beinkitte, Eisen- und Metallkitte, Ofenkitte, Boschläge und Kitte
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für mikroskopische Präparate, und Zahnkitte unterscheiden ; ihren Eigenschaften
gemäss werden die Kitte als wasserdichte, säure- und feuerfeste bezeichnet.

Oelkitte werden erhalten durch Zusammenschlagen von austrocknenden Sub¬
stanzen , von Schlämmkreide , Zinkoxyd , Bleioxyd , Mennige, Bleiglätte , Gyps,
Schwerspat, Braunstein, Graphit u. s. w. mit Firniss. Diese Kitte werden sehr
hart und absolut wasserdicht. Hierher gehören folgende Arten, die in weiteren
Kreisen bekannt sind.

Der gewöhnliche Glaserkitt, hergestellt aus Schlämmkreide und Leinöl
oder Leinölfirniss. Diesem Kitt wird bisweilen Wachs, Umbra, Mennige und Blei-
weiss zugesetzt (Pariser Fensterkitt).

Mastix-Cement dient als Steinkitt und wird bereitet aus Sand, Kalkstein,
Bleiglätte und Leinöl (auf 100 Th. Substanz 7 Th. Leinöl).

Paget's Mastix, ebenfalls Steinkitt. 21 Th. Kreide, 5 Th. Bleiweiss, 2 Th.
Glätte, 63 Th. Sand, mit gesättigter Bleizuckerlösung zur Pasta geknetet und
mit 6 Th. Leinöl vermischt.

Deville's Kitt, erhärtet schnell. Bleiweiss, Gyps und Leinöl mit einigen
Tropfen Wasser durchgearbeitet.

Serbat's Kitt. 72 Th. Bleisulfat, 24 Th. Braunstein und 13 Th. Leinöl
werden zur Pasta verarbeitet; nach mehreren Wochen werden 15 Th. Braunstein
zugesetzt und das wird noch zweimal wiederholt.

Stephenson'ö Kitt für Dampfröhren. 2 Th. Glätte, 1 Th. Kalkhydrat, 1 Th.
Sand mit kochendem Leinölfirniss durchgearbeitet.

Böttcher's Stein kitt, 2 Th. Infusorienerde, 2 Th. Glätte, 1 Th. Kalkhydrat
mit Leinölfirniss.

Metallkitt. 100 Th. Braunstein, 12 Th. Graphit, 5 Th. Bleiweiss, 3 Th.
Mennige und 3 Th. Thon; auf 7 Th. Mischung 1 Th. Leinölfirniss.

Diamantmetallkitt. 15 Th. Glätte, 10 Th. Schlämmkreide, 5 Th. Kalk¬
hydrat, 50 Th. Graphit und 20 Th. Leinöl.

Kitt für Dampfkessel und Bohren. 3 Th. Kalkhydrat, 8 Th. Schwer¬
spat, 6 Th. Graphit, 3 Th. gekochtes Leinöl.

LAMENAUD'scheKitte, zum Befestigen von Metallen auf Stein oder Glas, be¬
stehen aus Glätte, Bleiweiss, Kalk, Leim, Leinölfirniss und Copallack.

Wasserdichter Kitt. Alaunseife in Leinölfirniss gelöst.
Copalkitt. Copalfirniss mit Zinkoxyd; vielfach verwendbar, aber theuer.
Harzkitte. Als solche dienen sowohl Lösungen von Harzen, als wie

Mischungen, denen auch andere Körper, wie Schwefel, Borax, Farbstoffe u. s. w.,
zugesetzt werden. Sie eignen sich zum Kitten für biegsame Körper, sind sehr
wasserdicht, pflegen aber grosse Hitze nicht zu ertragen. Hierher gehören auch
die Flaschen- und Siegellacke.

Schellack kitte. Syrupdicke Auflösungen von Schellack in Alkohol, welchen
Copaivabalsam oder venetianischer Terpentin zugesetzt wird. 2 Th. Schellack in
1 Th. Steinöl gelöst. — 5 Th. Schellack, 1 Th. Terpentin, 1 Th. Wachs (für Elek-
trophore). — 2 Th. Schellack, 1 Th. Borax, 14 Th. Wasser. — 2 Th. Schellack,
1 Th. Kreide (zum Kitten von Klingen etc., wird geschmolzen).

Gleiche Theile Schellack und Bimsstein (Kitt für Glas auf Holz); die Flächen
werden mit alkoholischer Schellacklösung bestrichen, das gepulverte Gemenge auf¬
gestreut.

Mastixkitte. Mischungen von Mastix und Schellack oder französischem Ter¬
pentin, mit Drachenblut oder Grünspan gefärbt, dienen als Edelsteinkitte.

Gleiche Theile Mastix und Leinöl geben einen Kitt für Bernstein und Schildkrot.
Demselben Zweck dient eine syrupdicke Lösung von 10 Th. Mastix, 30 Th.

Schellack, 2 Th. französischem Terpentin in 120 Th. Alkohol. — 3 Th. Leinölfirniss,
1 Th. Mastix, 2 Th. Glätte und 1 Th. Bleiweiss (Kitt für Metalle auf Glas).

F i c h t e n h a r z k i 11 e eignen sich vorzugsweise zu Steinkitten und für Wasser¬
leitungsrohre und Reservoirs. 1 Th. Fichtenharz, 1 Th. Wachs, 2—4 Th. Stein-
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pulver (Chausseestaub). — 2 Th. Fichtenharz, 1 Th. Schwefel, 4—6 Th. Steinpulver.
8 Th. Colophonium, 1 Th. Wachs, 1 Th. Terpentin (zähe). — 6 Th Colophonium (oder
8 Th. Pech), 1 Th. Wachs, Va Th. Gyps. — 4 Th. Pech, 2 Th. Oolophon, je 1 Th. Ziuk-
weiss, Mennige und Ziegelmehl (für gröbere Fugen; die Fugen selbst müssen vorher
mit einer Lösung von 1 Th. Pech in 5 Th. Bernsteinfirniss bestrichen werden). —
Gleiche Theile Colophon, Weihrauch, Schellack und zerrissene Baumwolle werden
zusammengeschmolzen und gepulvert; das Pulver wird mit gleichen Theilen Kalk¬
hydrat gemischt und mit Mohnölfirniss zur Pasta angestossen (besonders für
Wasserleitungsrohre).

Schwefelkitte dienen zum Befestigen von Metall in Gestein. 5 Th. Schwefel,
8 Th. Fichtenharz, 1 Th. Wachs. — 3 Th. Schwefel, 2 Th. Fichtenharz, i/a Th.
Schellack, 1 Th. Mastix, 1 Th. Elemi und 3 Th. Ziegelmehl (auch für Porzellan). —
3 Th. Schwefel, 1 Th. Fichtenharz, heiss auf die erwärmten Steinflächen zu geben
(besonders für Serpentin). 19 Th. Schwefel, 42 Th. Steinzeug- oder Glaspulver
(Zeio dellith) dient als Steinkitt und als Ersatz für Bleiplatten der Schwefel¬
säurekammern.

Asphaltkitte. Mischungen von Asphalt mit Kautschukabfällen, Schwefel,
Fetten, Terpentinöl, Bleiglätte, Gyps, Sand, Steinmehl u. s.w. dienen nicht nur
als Kitte für alle erdenklichen Zwecke, sondern auch zur Herstellung von Trottoirs,
Bassinauskleidungen, Isolirungsschichten u. s. w. Der Mas kenlack ist eine alko¬
holische Asphaltlösung.

Siegellacke und Flaschenlacke. Als Basis für feinere Lacke dient
Sehellack, welcher mit anderen Harzen, mit erdigen und färbenden, sowie mit
wohlriechenden Körpern (Benzoe, Borax) versetzt wird. Die Grundlage für gewöhn¬
liche Lacke ist das Colophonium.

Für feinere Sorten rothen Siegellackes können folgende Vorschriften gelten:
55 Th. Schellack, 74 Th. Terpentin, 30 Th. Magnesia, 20 Th. Gyps, 13 Th.
Zinnober ; — 62 Th. Schellack, 68 Th. Terpentin, 20 Th. Kreide, 10 Th. Schwer¬
spat, 22 Th. Zinnober; — 55 Th. Schellack, 60 Th. Terpentin, 38 Th. Schwerspat,
34 Th. Zinnober.

Für minder gute Sorten: 52 Th. Schellack, 60 Th. Terpentin, 44 Th. Fichten¬
harz, 18 Th. Kreide, 18 Th. Zinnober; — 49 Th. Schellack, 58 Th. Terpentin,
44 Th. Fichtenharz, 32 Th. Schwerspat, 13 Th. Zinnober.

Für ganz ordinäre Sorten (Packlack): 20 Th. Colophon, 10 Th. P'ichtenharz,
5 Th. Terpentin, 8 Th. Kreide, 12 Th. Schwerspat, 10 Th. Englischroth

Für Flaschenlack: 1 Th. Wachs, 2 Th. Schiffspech, 3 Th. Fichtenharz, 2 Th.
Beinschwarz, 2 Th. Bolus. — Je 16 Th. Fichtenharz und Colophon, 2 Th. Wachs,
1 Th. Terpentin, 1 Th. Englischroth, 2 Th. heller Ocker.

Zum Färben der Lacke dienen Eisenmennige, Umbra (für braun), heller
Ocker, Chromgelb (für gelb), Kobaltultramarin (für blau), Rinmänn's Grün, Chrom¬
grün (für grün), Asphalt, Beinschwarz, Kienruss, Schwarzpech (für schwarz).
Flitter werden durch fein gehacktes Blattgold in den Lack gebracht.

Kautschukkitte. Dieselben werden bereitet durch Lösen des Kautschuks
(in Beuzin , Chloroform) oder durch Zusammenschmelzen mit Fetten unter Zusatz
von Harzen oder mineralischen Körpern.

Die Lösungen dienen sowohl zum Ueberziehen von Stoffen, um solche imper¬
meabel zu machen, wie auch als Kitt für Kautschuk, Leder und kautschukartige
Körper überhaupt.

Die geschmolzenen Kitte haften gleichmässig auf Glas, Metall, Knochen, Holz
und sind ausserordentlich widerstandsfähig gegen Säuren und Feuchtigkeit, sowie
von grosser Cohärenz.

15 Th. Kautschuk mit 1 Th. Talg zusammengeschmolzen, mit einer hinreichen¬
den Menge Kalkhydrat zum Teig gemacht und mit 3 Th. Mennige durchknetet,
gibt einen vorzüglichen Kitt. — 1 Th. Kautschuk und 2 Th. Leinöl schmelzen, da¬
zu 3 Th. weisser Thon; statt des Leinöls kann auch Benzol verwendet werden.
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1 Th. Wachs, 2 Th. Guttapercha. 3 Th. Siegellack, ge-Scheiblee's Kitt,
schmolzen.

Glaskitt. 1 Th. Kautschuk in 64 Th. Chloroform gelöst, dazu 16 Th. Mastix.
Leder- und Kau tschukkitt nach Artus. 1 Th. Kautschuk, 1/ 2 Th. Colo-

phonium zusammenschmelzen, kalt in 4 Th. Terpentinöl lösen; mischen mit einer
Kautschuklösung (1:25) in Schwefelkohlenstoff (bei 20° bereitet).

Davy's Kitt. Guttapercha und Pech, in verschiedenen Verhältnissen zusammen¬
geschmolzen.

Jeffery's Mar ine leim. 1 Th. Kautschuk in 12 Th. Terpentinöl oder Benzol
lösen, dazu 2 Th. Schellack oder Asphalt und langsames Digeriren bis zur Homo¬
genität. Dieser Leim schmilzt bei 100° (harter Marineleim). In Terpentinöl oder
Benzol gelöst resultirt der flüssige Marineleim, mit welchem Taue und Gewebe
bestrichen werden, um sie weich und wasserdicht zu erhalten.

Leim- und Eiweisskitte. Der Leim an und für sich ist als eines der
besten Klebemittel bekannt; durch Zusatz von Salpeter- oder Essigsäure wird er
flüssig erhalten, durch Zusatz von Glycerin oder venetianischem Terpentin zum
Aufkleben von Papierschildern auf Blech geeignet gemacht. Durch Vermischen mit
gelöschtem Kalk, Gyps oder Kreide werden brauchbare Kitte zur Befestigung von
Metall auf Glas hergestellt; eine Mischung von Lsim und Holzasche gibt einen
ausgezeichneten Kitt zum Befestigen der Bassins auf Petroleumlampen
(besser sind Metallamalgame). Mischungen von Leim und dickem Firniss eignen
sich zum Verkitten von Wurmlöchern und Spalten im Holz (in
Möbeln und Dielen)

Diamantkitt (auch armenischer Kitt genannt\ für Glas, Edelstem und
Korallen, wird erhalten durch Aufquellen von 4 Th. Hausenblase in Branntwein
und Vermischen' mit einer Lösung von x/ 2 Th. Ammoniak- und 1/ 2 Th. Galbanum-
harz in 2 Th. schwachem Spiritus; Znsatz von Mastix erhöht die Festigkeit des
Kittes.

Kr y Stallporzellan kitte werden Lösungen von Hausenblase in Essigsäure
genannt; dieselben müssen vor der Anwendung im Wasserbade erweicht werden.

Mischungen von frisch gefälltem Case'in mit Aetzkalk, Kreide, Magnesia,
Ziokoxyd für sich allein oder in Verbindung mit Wasserglas oder mit Leim-,
Firniss- oder Harzlösungen geben sehr gute Kitte; Zusatz von Eiweiss oder Blut
erhöht die Festigkeit derselben. Derlei Kitte müssen schnell verbraucht werden,
weil sie schnell erhärten. Eine Mischung von 10 Th. trockenem, pul verförmigem
Eiweiss mit 2 Th. Aetzkalk und 1/ a0 Th. Kampfer soll sich in gut verschlossenen
Gefässen lange wirksam halten. Auch Sand, Ziegelmehl, Eisenfeile und ähnliche
Stoffe werden diesen Mischungen, die zum Verkitten von Stein- und Holz¬
fugen verwendet werden, zugesetzt, z. B. 15 Th. Kalkhydrat, 4 Th. frisches
Case'in mit Wasser zum Teig gemacht, dazu 80 Th. Sand. — 4 Th. Kalkhydrat,
4 Th. Ziegelmehl, 1 Th. Eisenfeile mit Ochsenblut angerührt. — 2 Th. Kalkhydrat,
2 Th. Steinkohlenasche, 4 Th. Ziegelmehl, 1 Th. Eisenfeile mit Ochsenblut und
Leimwasser vermischt.

Auch Mischungen von Eiweiss und Gyps können als Kitte verwendet werden,
auch unter Zusatz von Eisenfeilspänen (für Metall auf Stein).

Hierher gehören auch die Mischungen von Leinmehl, Roggenmehl, Bohnenmehl,
Mandelkleie u. s. w., die entweder einfach für sich oder unter Zusatz von Bolus,
Gyps etc. mit Wasser, Leimwasser oder Stärkekleister angerührt, als Luti-
rungen für Destillations- und Gasentwickelung sapparate Ver¬
wendung finden.

Thonkitte. Als solche kommen vorzugsweise Ofenkitte und Beschläge für
Glas- und Thongefässe in Betracht. Derartige Beschläge müssen in dünnen Schichten
aufgetragen werden, langsam trocknen und dann wiederholt neu aufgelegt werden.

Lehm, mit Salzwasser angemacht, Kuhhaare, Spinnereiabfälle, Löschpapier,
Hammerschlag schützen die Masse gegen Rissigwerden; Blut Eiweiss, Milch,
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machen sie plastischer (nicht gut, wo höhere Temperaturen wirken). 3 Th. Lehm,
3 Th. Sand, 1 Th. Hammerschlag-, ', Th. Kuh- oder Kälberhaare, mit Essig- an¬
gerührt. — 5 Th. Eisenfeilspäne, 1 Th. Bolus mit Essig angerührt. — 6 Th. Thon,
1 Th. Kalkhydrat, 1/ 2 Th. Holzasche, 114 Th. Kälberhaare, mit Ochsenblut ange¬
rührt. — 8 fh. Thon, 4 Th. Sand, 1 Th. Kalkhydrat, Va Th. Borax, mit Wasser
angerührt (für hohe Temperaturen). — 5 Th. Thon, 2 Th. Eisenfeilspäne, 1 Th.
Braunstein, 1/ 2 Th. Borax, 1j i Th. Kochsalz (desgleichen). — 10 Th. feuerfester
Thon, 1 Th. Töpferthon, 2 Th. Sand, 1/ 16 Th. Pferdemist (für eiserne Retorten) —
10 Th. Thon, 15 Th. Ziegelmehl, 4 Th. Hammerschlag, 1 Th. Kochsalz, 1/4 Th.
Kälberhaare, mit Wasser angerührt (desgleichen). — 1 Th. Ziegelmehl, 1 Th.
Thon, 1 Th Glaspulver, 1 Th. Mennige, mit Wasserglas angerührt (für Glas- und
Thonretorten). — 1 Th. Flussspat und 2 Th. Glasmehl, mit Wasserglas an¬
gerührt und dünn aufgetragen (desgleichen).

Mineralkitte aller Art. Wasserglaskitte widerstehen der Feuchtigkeit
nicht gut und sind im Allgemeinen nicht sehr zu empfehlen. Indessen sind die
BÖTTGER'schenMischungen — Schlämmkreide mit Wasserglas — die durch Schwefel¬
antimon (schwarz, polirbar), Eisenpulver (grau), Zinkstaub (bläulich), Chromoxyd
(grün),
können,

und Zinnober (roth)
Ornamente von Zink

Mennige jefärbt werden
und Bronzen gut

sowie Braunstein, Zinkweiss und Wasserglas

Kobaltultramarin (blau),
1 zum Auskitten schadhafter

verwendbar.
Zinkstaub, Eisen und Wasserglas,

geben brauchbare Metallkitte.
Soeel's Zinkkitt für Steinmassen wird durch Anrühren von dichtem

Zinkoxyd mit Zinkchloridlösung (30—60° E.) erhalten, erhärtet sehr bald, wird
aber durch Säuren angegriffen. Zusatz von Marmor, Magnesit, Gyps, Eisenfeile,
Schwefelkies können gemacht werden. Durch Zusatz von geschlämmtem Glaspulver
und entsprechenden Färbemitteln (Ocker, Braunstein) werden sehr feste Zahn¬
kitte erhalten.

Albolith, Kitt für Mühlsteine, wird durch Anrühren von geglühtem,
feingemahlenem Magnesit mit Chlormagnesiumlösung, mit oder ohne Zusatz von
Quarzsand erhalten; wird ebenfalls von Säuren angegriffen.

Rost- und Eisen kitte werden mit Hammer und stumpfem Meissel in die
schadhaften Stellen oder Verbindungsfugen eingetrieben. 100 Th. Eisenfeilspäne,
1 Th. Salmiak, mit Essig angerührt. — 60 Th. Eisenfeilspäne, 2 Th. Salmiak,
2 Th. Schwefelblumen. — 2 Th. Eisenfeilspäne, 1 Th. Lehm, mit Essig angerührt.

HmzEL'scher Universalkitt ist eine Mischung von Bleiglätte mit Glycerin.
Literatur: UebersichtlicheAnordnung aller bekannten Kitte nach Maassgabe ihrer An¬

wendung findet man in Leonhardt, Kiti-, Leim-, Cement- und Mörtelfabrikation. Halle,
Wilhelm Knapp. —' Lehner, Kitt- und Klebemittel, sowie Thon, Kittkunst. Wien,
A. Hartleben. Eisner.

Kjeldahl's Stickstoff bestimmung, s. Stickstoffbestimmung.
KjÖng'SCheS Pflaster ist Emplastrum fuscum camphoratum.
KlatlnOphOSphat. phosphorsäurehaltiges Düngemittel aus einer Eisenhütte zu

Kladno in Böhmen. — S. Düngemittel, Bd. III, pag. 546.

Klären. Klären ist ein Process, bei welchem man durch künstliche Mittel die
in einer Flüssigkeit suspendirten festen Körperchen so zum Zusammenballen unter
sich selbst oder zum Anhängen an andere, zugesetzte feste Körper bringt, dass
sie sich, was vorher nicht der Fall war, durch Filtriren abscheiden lassen, und
dadurch die vorher trübe Flüssigkeit klar wird.

Bei der Extractbercitung, beim Reinigen des Honigs, ferner bei einigen Tinc-
turen bereitet das Klarwerden mitunter grosse Schwierigkeiten. Man hat ver¬
schiedene Mittel, sein Ziel zu erreichen.

Eines der besten Klärmittel ist das Eiweiss, das uns in den Pflanzen die Natur
selbst an die Hand gibt. Man benutzt es zum Klären dadurch, dass man die
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auszieht und somit den grössten Theil des Eiweisses in denPflanzentheile kalt
Auszug' bekommt.

Kocht man nun den Auszug auf, so coagulirt das Eiweiss, schliesst andere in
der Flüssigkeit suspendirte Körperchen mit ein und trennt somit alle festen Theile
von den flüssigen.

Man kann auch Hühnereiweiss zusetzen, kommt aber nach meinen Erfahrungen
mit der Klärkraft des hinreichend vorhandenen Pflanzeneiweisses in den meisten
Fällen aus.

Die Wirkung des Eiweisses kann erhöht werden durch Zusatz von Cellulose in
der Form von fein verrührtem Filtrirpapier. Man erreicht damit den weiteren
Zweck, dass der Cellulosezusatz das auf das Klären folgende Filtriren erleichtert.

Leim- und Schleimtheile in einer Flüssigkeit entfernt man durch vorsichtiges
Ausfällen mit Tannin. Es sind davon aussergewöhnlich geringe Mengen nöthig;
sie werden von den Leim- und Schleimtheilen gebunden , eine so geklärte
Flüssigkeit darf kein Tannin enthalten und nicht die bekannte Eisenreaction
geben. Man erhöht auch hier die Wirkung durch Erhitzen. Es ist oft gleichgiltig,
ob Leim oder Schleim in einer Flüssigkeit vorhanden sind ; beide halten sie aber
feste Körperchen in der Schwebe und lassen diese durch gewöhnliche Klärmittel
nicht zur Ausscheidung gelangen. Dieser Fall kommt manchmal beim Honig, be¬
sonders wenn er etwas gegohren hatte, vor.

Ein anderes Verfahren, schleimige Bestandtheile auszuscheiden , besteht darin,
dass man die betreffende Flüssigkeit mit Weingeist mischt. Es entstehen dadurch
grössere oder kleinere Flocken, die sich häufig sofort, manchmal auch erst nach
längerer Zeit, ausscheiden.

Die hierzu erforderlichen Mengen Weingeist sind sehr verschieden und be¬
tragen von ein Viertel bis zum Dreifachen vom Gewicht der zu klärenden Flüssig¬
keit. Temperaturerhöhung fördert zumeist die Ausscheidung und bewirkt besonders
ein dichteres Zusammensintern der ausgefällten Flocken.

Harzige und wachsartige Stoffe, wie sie uns z. B. im Honig begegnen, ent¬
fernt man durch Bolus unter Zuhilfenahme von fein verrührtem Filtrirpapier und
Aufkochen.

Jede Klärung kann man dadurch fordern, dass man die ausgeschiedenen Theile
beschwert, d. h. eine schwerere Substanz incorporirt, so dass sie die ganzen Un-
reinigkeiten niederreissen und am Boden als dichten Schlamm ablagern lassen.

Ich erinnere an die Tinctura Rhei vinosa, die man rasch dadurch klären
kann, dass man pro 1kg Tinctur 10 g Talci veneti subt. pulv. zusetzt. Aehnlich
verfährt man bei schwer filtriren den Säften.

Zur Entfernung der durch Klären von einer Flüssigkeit getrennten festen
Theile schäumt man ab, colirt, filtrirt oder decantirt, Proeesse,' welche im Einzel¬
fall besprochen werden müssen. Eugen Dieterich.

Klärpillver ist eine Mischung aus 40 Th. trockenem Eiereiweiss, 40 Th.
Milchzucker und 20 Th. Amylum , Alles feinst gepulvert. Zum Klären von
Liqueumi, Punsch und sonstigen Essenzen, starken Weinen gibt man zu 11 der¬
selben 5 g des Pulvers, schüttelt wiederholt gut durch, stellt dann einige Tage
im warmen Zimmer bei Seite und giesst ab oder filtrirt, wenn nöthig.

Klammem sind Vorrichtungen, um Gegenstände oder Körper der verschie¬
densten Art „durch Umklammerung" zu halten. Klammern dieser Art finden sich
meist als Bestandtheile von Stativen (s. d.). Häufig ist der Begriff des Um-
klammerns verloren gegangen und nur noch das Festhalten durch mechanischen
Druck das Maassgebende; so gibt es Receptklammern, eine hölzerne Vorrichtung
zum Festhalten von Kecepten; derartige Vorrichtungen würden viel richtiger
„Klemmen" heissen.

Klapperschlange, s. G if ts ch 1 an ge n, Bd. IV, pag. 629. — Klapperschlangen¬
wurzel ist Radix Cimicifugae.
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Klappertopf ist Rhinanthus Mrsvtits L.

KlapprOSen Oder KlatSChrOSen, volksth. Namen für FJores Rhoeados.
KlaprOth'S EisentinCtur ist Tinctura Ferri acetici aetkerea Ph. Germ.
Klauen sind die den menschlichen Nägeln, den Hufen und Kralleu analogen

Hornbekleidungen der letzten Zehenglieder der Wiederkäuer und Vielhufer. Die
grossen Klauen des Eindes werden in der Knopffabrikation, die Abfälle uud die
kleinen Klauen der Schafe in der chemischen Industrie verwendet. Im histologischen
Baue und in der chemischen Zusammensetzung stimmen die Klauen wesentlich
überein mit Hörn (Bd. V, pag. 275).

Klauenfett Oder KlaUenÖl ist das aus den Klauen der Rinder gewonnene
Fett; es ist weiss oder weisslich, dickflüssig und dem Ranzigwerden sehr wenig
unterworfen, weshalb es auch als Schmiermittel für feine Maschinen sehr geschätzt
wird. Man reinigt es zu diesem Zwecke noch besonders, indem man (nach Diete-
BlCH) 1000 Th. rohes Klauenöl, 500 Th. Spiritus und 1 Th. Tannin in eine Ab¬
klärflasche bringt uud unter öfterem Umschütteln 8 Tage lang in Zimmertemperatur
stehen lässt. Man zieht dann den Spiritus oben ab, wäscht mit 250 Th. Spiritus
nach und bringt nun das Oel in einen Raum von ungefähr 12°; hier überlässt
man es mindestens 3 Monate lang vor Licht geschützt der Ruhe und filtrirt dann
bei derselben Temperatur die körnigen Ausscheidungen ab.

Klauenseuche Oder MaUlseUChe ist eine meist gutartig verlaufende In
fectionskrankheit, welche vorzüglich eharakterisirt ist durch das Auftreten von
Pusteln und Geschwüren auf der Sehleimhaut des Maules, an der Krone und an
den Spalten der Klauen, seltener am Euter. Rinder, Schafe und Schweine sind
der Krankheit am meisten unterworfen, weniger die Ziege und das Pferd, Hund
und Katze, Wild und Geflügel. Auch auf den Menschen ist die Krankheit über¬
tragbar; am häufigsten erfolgt die Infection durch die Milch kranker Thiere
(„Aph tenseuche"), in einzelnen Fällen fand die Infection beim Melken statt.
Der nicht näher bekannte Ansteckungsstoff ist im Blute, in den Secreten und
Exereten (Milch, Harn , Koth) und in dem Inhalt der Geschwüre enthalten. Er
ist sehr widerstandsfähig und haftet nicht nur an den Thieren, sondern auch an
Geräthen, mit welchen kranke Thiere in Berührung gekommen sind, ja er scheint
sogar durch die Luft übertragbar zu sein. Es sind daher strenge Verordnungen
gegen die Einsehleppung der Seuche und gegen die Verbreitung der bereits aus¬
gebrochenen Seuche von allen civilisirten Staaten erlassen, und insbesondere ist
auch der Verkauf der Milch kranker Thiere verboten. Dennoch räth die Vorsicht,
namentlich Säuglingen nur gekochte Milch zu verabreichen , weil der Infections-
stoff bei Siedehitze sicher zerstört wird.

Bei Erwachsenen ist die Krankheit leicht und endet fast immer nach 10 bis
12 Tagen mit dem Abfallen der eingetrockneten Pustelschorfe. Die Aphtenseuchc
der Säuglinge kann wegen der in ihrem Gefolge meist auftretenden Magen- und
Darmcatarrhe gefährlich werden.

Klebäther = Coiiodium.

Kleber, Gluten, die übliche Bezeichnung für den charakteristischen Eiweiss-
körper der Cerealien, welcher nach neueren Untersuchungen ein Gemenge mehrerer
Protei'nkörper darstellt, die als Kleb erprot eins to ff e bezeichnet werden.
Man erhält den Kleber, wenn man Weizenmehl in einem Tüllbeutel unter Wasser
so lange ausknetet, bis die Stärke und die löslichen Stoffe daraus entfernt sind,
als eine zähe, gelblichgraue Masse. Aus diesem Kleber wurden als eigentliche
Kleberprotei'nstoffe das Gluten fibrin, das G1 iadin und das Mucedin
isolirt; überdies enthält er einen Eiweisskörper, das G1 u t e n c a s e T n , welcher
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zu den Pflanzencasei'nen gezählt wird. Die Kleberprotei'nstoffe unterscheiden sich
von allen anderen Proteinkörpern dadurch, dass sie in Alkohol, ferner in Wasser,
welches äusserst geringe Mengen von Säuren oder Aetzalkaüen enthält, löslich
sind; in reinem Wasser sind sie nur sehr wenig löslich und bilden im feuchten
Zustande zähe dickflüssige Massen. Das Glutencasei'n wird von den Kleberprote'in-
stoffen durch seine Unlöslichkeit in Alkohol und dadurch, dass es wie die übrigen
Pflanzencasei'ne aus seinen alkalischen Lösungen durch Säuren fällbar ist, getrennt.
Die zähe klebrige Beschaffenheit des Weizenklebers rührt von seinem Gehalt an
G 1 i a d i n her, welches im Kleber des Hafers , der Gerste, des Roggens in ge¬
ringerer Menge vorhanden ist; aus gleichem Grunde kann man den Kleber aus
Weizenmehl leichter gewinnen, wie aus dem Mehl der übrigen Getreidearten. Die
Kleberprotei'nstoffe haben eine mittlere Zusammensetzung von C 52.3—54.69,
H 6.5—7.6, N 16.6—18.9, 0 20.6—22.3 und S 0.5—1.0 in hundert Theilen.
Bei der Zersetzung mit Salzsäure wird nur wenig Tyrosin, Leucin und Asparagin-
säure, jedoch viel Glutaninsäure gebildet.

Die obengenannten Kleberprotei'nstoffe wurden zuerst von Kitthausen isolirt.
Das Glutenfibrin findet sich im Weizen, in der Gerste und im Mais gemengt
mit Gliadin, Mucedin und Glutencasei'n den Kleber bildend. Zieht man den Kleber
mit 60 — 80 procent. Alkohol in der Kälte aus, so gehen sowohl Glutenfibrin als
auch Mucedin und Gliadin in Lösung. Es wird der Rückstand dieses Auszuges
in 0.1 procent. Kalilösung aufgelöst und die Lösung mit einem Ueberschuss von
Essigsäure ausgefällt. Der so erhaltene Niederschlag wird mit 70 procent. Alkohol
bei 30° erschöpft, und die alkoholischen Auszüge abdestill'rt. Da nun das Gluten¬
fibrin in Wasser viel schwerer löslich ist, als wie Gliadin und Mucedin, so scheidet
sich ersteres in dem Maasse ab, je wässeriger die alkoholische Lösung wird, also
zu einer Zeit, wo die alkoholische Lösung nur noch 40—45 Procent Alkohol
enthält, während Gliadin und Mucedin in Lösung bleiben. Der Niederschlag wird
noch feucht in absolutem Alkohol gelöst und die concentrirte Lösung mit Aether
ausgefällt. Durch wiederholtes Lösen dieser Fällung in 50—60 procent. warmem
Weingeist und naehheriges Abkühlenlassen wird das Glutenfibrin als bräunlich¬
gelbe Masse erhalten, die über Schwefelsäure hornartig eintrocknet, unlöslich in
Wasser, leicht löslich in heissem Alkohol von 30—70 Procent, ziemlieh löslich
in kaltem Alkohol von 80—90 Procent. Durch längeres Berühren mit Wasser
wird es in verdünnten Säuren und Alkalien unlöslich, während es sonst leicht
löslieh in diesen ist. Ritthausen gab demselben die Formel C 37 H59 N10 Oxl .

Das Gliadin (Pflanzenleim) erhält man, wenn man die bei der Gewinnung
des Glutenfibrins aus der alkalischen Lösung der Kleberprotei'nstoffe mit Essig¬
säure erhaltene Fällung (s. oben) mit Alkohol von 60—70 Procent bei 30°
extrahirt; dabei bleibt das Mucedin, welches in stärkerem Alkohol noch schwerer
löslich als das Gliadin ist, ungelöst zurück. Aus der Lösung fällt das Gliadin beim
Erkalten heraus; es wird in kalter Essigsäure gelöst, durch Neutralisiren mit
Kali gefällt und wiederholt mit ätherhaltigem Alkohol behandelt. In wasserhaltigem
Zustande bildet es eine sehr zähschleimige Masse. Wasser, welches nur eine sehr
geringe Menge Salz- oder Essigsäure oder Aetzalkalien enthält, löst grosse Mengen
Pflanzenleim. Das im Hafer vorkommende Gliadin zeichnet sich durch seinen hohen
Schwefelgehalt (1.7 Procent) aus; das Gliadin des Weizens zeigt nach Ritthausen
die procentische Zusammensetzung: C 52.7, H 7.1, N 18.0, 0 21.4, S 0.8.

Das Mucedin lässt sich von dem Glutenfibrin und Gliadin dadurch trennen,
dass es eine geringere Löslichkeit in Weingeist von 70—95 Procent zeigt, wie
diese. Es wird also der Rückstand des alkoholischen Extractes, beziehungsweise
die Fällung mit Essigsäure, welche sämmtliche in Alkohol lösliche Kleberprotei'ne
enthält, wiederholt mit Alkohol von 70—95 Procent extrahirt; die zurück¬
bleibende Masse gibt an 60proeentigen Alkohol das Mucedin ab. Es bildet gelblich-
weisse schleimige Massen, wenig löslich in kaltem Wasser, leicht löslich in
kaltem 60—70 procentigem Alkohol, aus welcher Lösung es durch absoluten Alkohol
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gefällt wird. Aus seiner essigsauren Lösung wird es beim Neutralisiren ' mit
Kalilauge ebenso wie das Gliadin gefällt; verdünnte Säuren und Alkalien lösen
es. Es wurde in Gerste, Roggen und Weizen nachgewiesen. Die procentische Zu¬
sammensetzung ist ähnlich der des Glutenfibrins: C 54.1 Procent, H 6.9 Procent,
N 16.6 Procent, 0 21.5 Procent, S 0.9 Procent.

Das Glutencasein bleibt, wie schon oben erwähnt, zurück, wenn der
Weizenkleber in der erwähnten Weise mit Alkohol behaudelt wurde. Es ist
löslich in kalihaltigem Wasser und wird aus diesem durch Säuren gefällt, es
verhält sich in seinen Eigenschaften wie das Legumin (s. d.), jedoch enthält
es mehr Schwefel und weniger Stickstoff als dieses. — S. Pflanzencasei'ne.

Den hohen Nährwerth verdanken die Cerealien ihrem Gehalt an Eiweiss, jedoch
wird derselbe nicht immer ausgenützt. Bekanntlich enthält das Weizenmehl um
so weniger Eiweiss, je feiner es ist. Dies hängt mit der Vertheilung des
Klebers im Getreidekorn zusammen (s. Kleb er schi cht). Beim Mahlen wird die
Kleberschicht mit der äussereu Haut von der Mehlschicht getrennt, je vollständiger
diese Trenuung, desto feiner wird das Mehl, wobei der Kleber in der Kleie
zurückbleibt.

Der bei Bereitung des Weizenstärkemehles zurückbleibende Kleber wird zur
Darstellung von Klebstoffen für die Zeugdruckerei, für das Schuhmachergewerbe
verwendet. In neuerer Zeit benützt man den Kleber auch zur Darstellung von
nahrhaften Präparaten, wie Klebergries, Kleberbrot. Loebiscli.

KleberbiSCUitS, s. Kleberbrot.
Kleberbrot. Es kommen zwei verschiedene Arten von Kleberbrot in den

Handel: eines für den alltäglichen Brotbedarf und ein zweites den Bedürfnissen
Jener angepasst, welche, weil sie an der Zuckerharnruhr leiden, keine oder mög¬
lichst wenig stärkemehlhaltige Nahrung geniessen dürfen. Das Kleberbrot für den
allgemeinen Gebrauch hat man erst in jüngster Zeit an Orten dargestellt, wo man
den Weizen zur Bereitung von Stärke im Grossen verarbeitet. Hierbei erhält man
den stickstoffreichen nahrhaften Kleber als Nebenproduct, und es ist selbstverständ¬
lich , dass man denselben für die Zwecke der Ernährung zu verwerthen sucht.
Um, nun den Kleber mit einem anderen kleberarmen Getreidemehl (Roggen, Gerste)
zu Brot verbacken zu können, bedarf es -vorher noch einer eigenen Zubereitung
desselben. Es ist nämlich der Kleber im frischen Zustand zu zäh und bindig, um
ihn mit Mehl verkneten zu können, er erlangt jedoch diese Eigenschaft, wenn
man ihn in Stücken von 2—2.5 kg 24 Stunden lang in Wasser von 34—37°
liegen lässt. Er verliert dann seinen strengen Zusammenhang, wird kurz und
brüchig und lässt sich mit Mehl wie jeder Brotteig kneten. Das mit Roggenmehl
und so präparirtem Kleber in gewöhnlicher Weise bereitete Brot ist weiss, locker
und dem Weizenbrot ähnlich. Die Bereitung eines solchen Kleberbrotes wäre
besonders für Gegenden wichtig, wo man kleberarme Getreide als Brotstoff
benützt.

Die zweite Art von Kleberbrot für an Zuckerharnruhr Leidende, auch Kleber-
biscuit genannt, wird aus Mehl gebacken, welches durch vorheriges Waschen
in heissem Wasser den grössten Theil seiner Stärke verloren hat. Die Analyse
solcher Kleberbrote oder Kleberbiscuits ergab .edoch neben einem Gehalt an
Kleber von 23—45 Procent noch einen Gehalt an Kohlehydraten, namentlich an
Stärke von 40—62 Procent. BoüCHäedat empfahl für diesen Zweck ein „Pain de
gluten et legumine" aus Bohnenmehl, welches mehr Pflanzeneiweiss (jedoch keinen
Kleber) als gewöhnliches Mehl enthält. Liebig räth, um Brot stärkefrei herzu¬
stellen, dünne Schnitte desselben mit Malzinfus in der Wärme zu behandeln und
den dabei sich bildenden Zucker durch Auswaschen zu entfernen. Loebiscli.

KleÜermeSSer, S. Alenroskop, Bd. I, pag. 211 und Mehl.
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zugleich mit Stärke den Inhalt des inneren

0

KleberSChlCht heisst die äussere Schicht des Endosperms, welche bei allen
Samen durch den von dem inneren Endospermgewebe abweichenden Bau der
Zellen und auch durch andere Inhaltsstoffe ausgezeichnet ist

Der Name wurde zuerst bei den Samen der Cerealien angewendet, wo diese
Schicht besonders auffällt; in neuerer Zeit wurde erkannt, dass er nicht zutreffend
ist, indem der Inhalt der Zellen kein Kleber, sondern neben Fett und Protoplasma
(mit Zellkern) ein schwer verdaulicher Eiweisskörper ist. Beweis dafür ist auch
die Thatsache, dass die feinsten Mehle auch die backfähigsten (kleberreichsten)
sind, obwohl sie fast vollständig frei von „Kleberzellen" sind.

Es muss also wohl der Kleber
Endospermgewebes bilden.

Dennoch wird der Name beibehalten, weil die „Kleberschicht" morphologisch
ausgezeichnet charakterisirt ist. Wie ein Sack umhüllt sie das mehlhaltige
Endosperm der Cerealien, offen nur da, wo der Keimling sitzt. Ein eigenthümliches,
zum Saugorgan umgestaltetes Keimblatt, das sogenannte Schildchen, bildet gewisser-
maassen den Verschluss des Mehlsackes und dient bei der Keimung zur Ueber-
führung der Nahrung in den wachsenden Keimling.

Sie besteht bei der Gerste aus einer mehrfachen, sonst einfachen Reihe, nur
hier und da quergetheilter Zellen (vergl. Fig. 129 und 132 in Bd. II, pag. 628),
die strotzend erfüllt

Fig. 164.

> i&=Ä M

sind mit kleinen, 4 <j.
kaum übersteigenden,
mit ,lod sich gelb fär¬
benden Proteinkör¬
nern. Die Zellwände
sind stark verdickt,
reagiren schwach auf
Zellstoff (Blaufärbung
durch Chlorzinkjod),
quellen stark in Alka¬
lien und erweisen sich
dann mehr oder min¬
der deutlich als ge¬
schichtet , porenfrei.
Auf Durchschnitten sind die Zellen quadratisch oder rechteckig mit meist radialer,
beim Buchweizen mit tangentialer Streckung; in der für die Praxis ungleich
wichtigeren Flächenansicht erscheinen sie rundlich-polygonal, mitunter wellig eonturirt,
lückenlos verbunden , aber bei der Quollung in den Kanten auseinanderweichend
(Fig. 164 C).

Bei den übrigen Samen ist die „Kleberschicht" praktisch ohne Bedeutung.
J. Mo eil er.

Klebstoff, zum Zusammenkleben von Papier, Zeugen, Leder, Holz u. s. w.
dienende Materialien. Als Klebstoff finden vorwiegend Anwendung, für Papier,
Zeuge, Leder: Kleister von Mehl, Stärke, Dextrin; für Papier: Gummischleim
(an Stelle des Gummi arabicum von Senegalgummi, Kirschgummi, Dextrin), für
Holz: Leim. Ein grosse Anzahl von hierher zu rechnenden Stoffen besonders zum
Zusammenkleben von Glas, Porzellan, Metallen, Holz werden Kitte genannt, s. d.,
Bd. V, pag. 695.

Kleesäure = Oxalsäure.
Kleesalz, das zum Putzen von Kupfergeräthen und zum Entfernen von Tinten¬

flecken dienende saure Kaliumoxalat (Oxalium).

Kleiderlaus (Pediculus vestimenti Nitzsch.) gehört zu den grössten der
durch den schmalen Vorderleib und den langgestreckten Hinterleib charakterisirten

Kleberzellen in der Flächenansicht.
A und # unter Wasser,. 0 in Kalilauge. — Vergr. 300.
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Gattung-. Sie wird 3- ist heller als die Kopflaus und ihr zweites
Fühlerglied ist am grössten (Fig. 165). Sie hält sieh in den Falten der Kleider,
besonders der Leibwäsche auf und verlässt ihre Schlupfwinkel
nur, wenn sie auf Nahrung ausgeht, deshalb findet mau sie K s
selten auf dem blossen Körper, wohl aber ihre Spuren. Sie
bohrt ihren Rüssel tief in die Haut und erzeugt dadurch
Jucken und sehr verschiedenartige Hautausschläge. Man ver¬
nichtet die Thiere am einfachsten, indem man die von ihnen
bewohnten Kleider auf 80° erhitzt.

Kleidung. Die Kleidung hat die Aufgabe, die Factoren
der Aussenwelt in ihrer Einwirkung auf den Menschen zu
modiiiciren , ohne ihn jedoch denselben vollständig zu ent
ziehen. Durch die Kleidung wird der Mensch befähigt, sich
den grossen klimatischen Schwankungen , welche ja Tempe¬
raturdifferenzen bis zu 120° ergeben (Aden am rotheu Meere
+ 65 [Robert] und Wercbojansk in Sibirien mit fast — 63°)
anzupassen, was aber natürlich zur Folge hat, dass entsprechend
den verschiedenen Klimaten, Jahreszeiten etc. die Kleidung
an Material, Farbe, Schnitt u. dergl. wechseln muss.

Die Kleidung wirkt in der Weise, dass durch sie Luft und Stoffschichten ab¬
wechselnd zwischen die Haut und die äussere Luft gelagert werden, und dass in
Folge dessen die Vorgänge, die sich sonst direct auf der Haut abspielen würden,
an die Oberfläche der Kleider verlegt werden Durch diese Zwischenlagerung von
Stoff- und Luftschichten gelingt es, unmittelbar am menschlichen Körper eine Art
künstliches Klima herzustellen, in welchem die Temperatur von circa 30° herrscht.
Die Wirkung der Kleider äussert sich nun nach 3 Richtungen hin, indem sie
1. die Wärmeaufnahme und Abgabe, 2. die Verhältnisse der Feuchtigkeit, 3. die
Verhältnisse des Luftaustausches von der Haut modificirt.

Die Wärm eabgäbe wird nach 3 Richtungen hin verändert, aber keineswegs
etwa aufgehoben, sondern nur modificirt, Für's erste wird die directe Strah¬
lung von Seite der Haut aufgehoben; diese Strahlung erfolgt jetzt zunächst an
die Kleidung und von dieser aus erst in den Raum. Es verhalten sich die ver¬
schiedenen Materialien, die wir zu unserer Kleidung verwenden, in verschiedener
Weise. Wenn wir als die Hauptrepräsentanten unserer Kleidungsstoffe die Wolle,
Baumwolle, Leinwand und Seide in's Auge fassen, so hat das grösste
Ausstrahlungsvermögen die Seide, dann folgt die Leinwand, dann Baumwolle und
schliesslich Wolle.

Von Einfluss auf Strahlung erscheinen natürlich auch Farben.
ist die Reihenfolge derselben vom Minimum zum Maximum
weiss, gelb, grün, roth, blau und schwarz.

In zweiter Linie wird die Wärmeleitun g vom menschlichen Körper ver¬
ändert. Diese Leitung erfolgt abermals nicht unmittelbar an die umgebende Luft,
sondern zunächst an die zwischen der Haut und den Kleidungsstoffen gelagerten,
bereits vorgewärmten Luftschichten und von da an die gleichfalls etwas wärmeren
Kleidungsstoffe.

Es kann bei Bedeckung mit Kleidern durch Leitung von der Wärme nur so¬
viel verloren gehen, als durch das Stück Zeug hindurchgeht und von der Luft
aufgenommen wird, die den Stoff des Zeuges durchsetzt. Die Wärmeleitungsfähigkeit
bei den verschiedenen Zeugen hängt nun hauptsächlich mit ihrer physikalischen
Beschaffenheit, mit ihrem Luftgehalt zusammen, sowie aber auch hiervon, ob die¬
selben straff gespannt sind oder nur locker über der Haut lagern. Eine fest zu¬
sammengedrückte Watte gibt einen 40 Procent grösseren Wärmeabfluss , als eine
lockere. Wir können durch Einschaltung von Luftschichten die Wärmeabgabe ver¬
langsamen. In Folge dessen hält ein zweifaches Gewand wärmer, als ein einfaches
von doppelter Dicke.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. V 45

In diesem Punkte
folgendermaassen:
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Krause Stoffe wirken besser als glatte, und beim Pelz, wo doch Haare und
Haut chemisch identisch sind, wird doch das Warmhalten durch die Haare besorgt.
Ein Pelz, der in unverändertem Zustande einen Wärmeabfluss zeigte, den wir
mit 100 bezeichnen wollen, zeigte im geschorenen Zustande einen Wärmeabfluss
von 190, mit Leinwandfirniss bestrichen, einen solchen von 258. Es stellt sich
die Reihenfolge der Stoffe mit Rücksicht auf die Wärmeleitung in der Weise,
da ss am raschesten die Seide leitet, ihr folgt die Baumwolle, dann die Leinwand
und das langsamste Wärmeleitungsvermögen besitzt die Wolle.

Von wesentlicher Bedeutung für die Wärmeökonomie des menschliehen Körpers
durch gleichmässige Regulirung desselben ist dann der Einfluss der Kleidung auf
die Verdunstung. Wir wissen, dass von der Hautoberfläche durch Verdunstung
ein grosser Theil der Körperwärme abgegeben wird. An 77V 2 Procent der ge-
sammten Wärmeproduction wird von der Haut abgegeben und spielt eben die
Verdunstung hierbei die grösste Rolle. Diese Verdunstung wird nun wesentlichst
beeinflusst durch das hygroskopische Verhalten der Kleidung Das hygroskopische
Verhalten der Kleidung hat aber wieder den grössten Einfluss einmal auf die Permea¬
bilität der Stoffe und hiermit indirect auf die Wärmeabgabe insofern, als diese ja
vom Luftaustausch beeinflusst wird, sodann aber macht sie sich besonders geltend
auf die Wärmeleitung insofern, als durch Verdrängung der Luft aus den Kleidern
durch Wasserdampf oder gar tropfbar flüssiges Wasser die Wärmeleitungsver¬
hältnisse der Kleider eine ganz wesentliche Veränderung erfahren, indem ja
Wasser circa 27mal besser die Wärme leitet als Luft.

Nur haben wir zwischen dem Wasser, welches von den Kleidungsstücken auf¬
genommen wird, einen Unterschied zu machen, insofern als wir zwischen dem so¬
genannten hygro sko pi sehen Wasser unterscheiden müssen, das ist der aus der
Luft der Umgebung aufgenommene Wasserdampf, der von den Kleidungsstücken
condensirt wird vermöge ihrer hygroskopischen Eigenschaft und zwischen dem
zwischen gelagerten Wasser, das ist tropfbar-flüssiges Wasser, das in die
Poren der Kleidungsstücke eindringt und daselbst vermöge der Capillarität und
Absorption festgehalten wird. Was nun die Aufnahme des hygroskopischen Wassers
betrifft, so äussert sich auf's deutlichste der Einfluss der relativen Feuchtigkeit.
Bei Zunahme derselben nimmt auch die Menge des vom Gewebe aufgenommenen
Wassers zu. Eine Tabelle von Linroth kann dies versinnlichen :

Wasseraufnahme auf 1000 Gewichtstheile Gewebe
1 emperatnr Procent Flanell Seide L einwand Shirting

15.7 30 48 40 28 25
15.4 58 92 80 53 55

— 2.0 73 158 139 90 89
7.8 98 225 193 142 155

Ganz erheblich wird die hygroskopische Wasseraufnahme durch neblige Luft
gesteigert. Diese Steigerung kann 20 (Flanell) bis 50 (Shirting) Procent der bei
mit Feuchtigkeit gesättigter Luft aufgenommenen Wassermenge betragen.

Unterschiede zeigen sich auch noch in der Schnelligkeit, mit der das
Wasser absorbirt ist und steht hier obenan die Seide, dann folgt die Baumwolle,
dann die Wolle, in letzter Linie dann die Leinwand.

Die verschiedenen zu Kleidungszwecken verwendeten Stoffe verhalten sich nach
L'xiioth folgendermaassen : In Bezug auf die Wasseraufnahme, wobei wir des
Vergleiches halber die Wasseraufnahme durch Leinwand gleich 100 setzen ;
Leinwand gleich 100, reine Baumwolle 97, Baumwollstoffe 104, Pferdeleder 122,
geleimte Wolle 128, Seide (dünn) 137, Rosshaar 144, Rinds- und Kalbsleder
101—155, Tuch 159, Flanell 161, Glacehandschuh 293. Unmittelbar nach dem
Aussetzen eines Körpers der Feuchtigkeit ist die Wasseraufnahme eine sehr be¬
deutende, später nimmt die Schnelligkeit ab. Müller hat auch Versuche ange¬
stellt über die Wassermenge, welche die gesammte Kleidung aufnimmt und



^^•^^^^^■■■■■^■^^^^^^^^^■■^■^^^^■^■■■■^■■■B

KLEIDUNG. 707

fand, dass ausserhalb des Körpers mehr hygroskopisches Wasser aufgenommen
wurde, als auf dem Körper. Die Reihenfolge ist die folgende:

Aufnahme des hygroskopischen Wassers:

auf den» Körper ausserhalb des Körpers
Procent Procent

Mantel.......7.9 9.6
Tuchrock...... 6.1 8.5
Hemd.......4.6 ' 7.6
Tuchhose . . . . . . 7.3 10.8
Unterhose......4.8 7.2
Mütze.......9.6 9.6

Lineoth hat den Nachweis geliefert dadurch, dass er au den verschiedenen
Lagen der Kleider Stoffe anlegte uud deren Feuchtigkeit bestimmte, dass die
Feuchtigkeit vom Körper gegen die Peripherie zunehme. Die
äussersten Kleider zeigen die grösste Menge des hygroskopischen Wassers und die
Ursache hiervon dürfte wohl darin liegen, dass mit der Entfernung vom Körper
die relative Feuchtigkeit der Luft zunimmt, da am Körper selbst in Folge der
höheren Temperatur die relative Feuchtigkeit eine geringere ist. Am Körper selbst
scheint die Luft eine relative Feuchtigkeit von 30 Procent zu haben. Au gewissen
Stellen dagegen, Brust, Armhöhle, Fuss, steigt sie bis auf 43 und sogar 93 Procent.

Was das zwischengelagerte Wasser anbelangt, so lässt sich das Wasser,
das noch nach dem Ausringen' übrig bleibt, gleichfalls vergleichend bestimmen;
am meisten hält in diesem Falle Wolle zurück, dann kommt Leinwand, Seide,
Baumwolle. Aehnlich ist das Verhältniss, wenn durch centrifugale Pressung das
Wasser ausgetrieben wird.

Von grosser Wichtigkeit ist die Frage der Aufnahme von zwischen ge¬
lagertem Wasser für das Militär. MüLLEE hat das Gewicht einer Militärklei¬
dung mit 8135g bestimmt. Der Wassergehalt, wenn die Kleider vollständig nass
gemacht wurden, betrug 16220g, ausgerungen 10582g. Die Kleider nahmen
also um 130—200 Procent an Gewicht zu. Er Hess einen Mann eine Minute in ein
Bassin steigen, das Wasser dann nach zwei Minuten ablaufen. Die Wasseraufnahme
war dann im Tuchanzug 6675, im Drillanzug 5300g. Wohl zusammengepresste
Kleider nehmen weniger Wasser auf So z. B. ein gerollter Mantel, der in Folge
dessen nicht als Schutz gegen Regen , sondern mehr gegen Kälte und Wind zu
dienen hat.

Die Schnelligkeit, mit der das hygroskopische Wasser verdunstet, ist
von wesentlich hygienischer Bedeutung, da hiervon die Raschheit der Abkühlung
des Körpers zunächst abhängt. ,le allmäliger dieser Vorgang sich abspielt, desto
leichter wird der Ausgleich von Seite der Haut erfolgen können. Auch hier tritt in
den ersten Minuten eiue sehr rasche Verdunstung ein, die sieh dann bedeutend ver¬
langsamt und mitunter auch bei verschiedenen Kleidungsstoffen zu einer Verände¬
rung der Reihenfolge führt. Nach Ablauf von 10 Minuten sind bei Seide schon
71. Procent des vorhandenen hygroskopischen Wassers verdunstet, bei Baumwolle
54 Procent, bei Leinwand 47 Procent, bei Flanell 38 Procent. Nach Ablauf von
60 Minuten sind bei Baumwolle schon 98 Procent verdunstet, bei Leinwand 96 Pro-
cent, bei Seide 93 Procent, bei Flanell 91 Procent. Es hat also die Reihenfolge
eine Veränderung erfahren. Die Verdunstung des zwischengelagerten Wassers erfolgt
im Gegensatze zu der des hygroskopischen Wassers sehr gleichmässig. Erst wenn
mir noch hygroskopisches Wasser vorhanden ist, dann treten die soeben geschil¬
derten Veränderungen ein. Nach 10 Minuten waren verdunstet von zwischenge¬
lagertem Wasser bei Seide 35 Procent, bei Baumwolle 25 Procent, bei Leinwand
19 Procent, bei Wolle 9 Procent. Aus der Wolle verdunstet im Allgemeinen das
Wasser viel allmäliger.

45*
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Müller's Versuch an einer ganzen Militärkleidung, wo die Kleider ausge-
ruugen und zum Trocknen hingelegt wurden, ergab:

Kleidungs¬
stücke

wiegen enthal-
luft- [ ten g

trocken, 1Wasser

6537 10.2553

6562 i 9713

Es verdunsten g Wasser von 2 zu 2 Stunden
im Sommer

in den ersten in den zweiten in den dritten in den viertenjinsgesammt
2 Stunden absolut und in Procenten

5236 = 51 i 1690 = 16 96 1 7825 = 76

Mittel¬
tempe¬
ratur

in ° C.

relative
Feuch¬
tigkeit
in Pro¬
centen

26.1

4.1

64

73

803 = c
im Winter

490 = 5 615 = 6 | 767 = 8 | 482 = 5 |2345 = 24
Auch hier wird durch das Verweilen der Kleider am Körper das Resultat des

Versuches wesentlich modificirt.
Aus allem dem geht hervor, dass in jenen Fällen, wo es sieh um Verhinde¬

rung an plötzlicher Abkühlung, um Abhaltung der Einflüsse niederer Temperatur
und Feuchtigkeit handelt, wo man eine bedeutende Wärmeabgabe durch niedere
äussere Temperatur zu befürchten hat, sowie zu rasche Abkühlung - wegen Ver¬
dunstung bei niederer äusserer Temperatur, dass hier die Wolle als zweck-
mässigstes Regulirungsmittel auftritt, wogegen in Fällen, wo wir rasch und aus¬
giebig den Körper entwärmen wollen, wir hier zu dem die Wärme und die Feuchtig¬
keit besser leitenden Stoffe uns wenden werden.

Es ist noch eine Rücksicht zu nehmen auf die Farbe der Kleider. Die Farbe
beeinflusst, wie bereits angeführt, die Wärme, das Wärmeverhalten der Kleider,
aber auch, wie aus den Untersuchungen von Bubnof hervorgeht, die Permeabilität.
Dann aber ist auch zu berücksichtigen, dass gewisse Farben giftig wirken
können, so das Schweinfurtergrün, in neuerer Zeit gewisse violette Farben, in denen
sich arseniksauere Thonerde vorfand, sowie manche Fuchsine und Salze (Rosanilin).

Es erübrigt noch Einiges über die Form der Kleider, ihre Anpassung an den
menschlichen Körper zu sagen. Als maassgebend für die Form der Kleider muss
die Function der betreffenden Organe gelten. In Folge einseitigen Druckes ent¬
stehen Circulationsstörungen, die bis zu dauernden Veränderungen selbst innerer
Organe, Leber, Magen, Milz führen können. Was nun die einzelnen Körpertheile
anbelangt, so muss besonders die Bekleidung des Kopfes den verschiedenen
Klimaten angepasst sein und soll für ein möglichst durchgängliches Material ge¬
sorgt sein. Da ein wesentlicher Zweck der Kopfbedeckung die Abhaltung der In¬
solation ist, so empfiehlt sich in heissen Gegenden der weitkrämpige Hut womög¬
lich mit Ventilation, hingegen in kalten Gegenden die Mütze mit Lappen. Bedin¬
gung ist, dass die Kopfbedeckung leicht sei, durchgängig für Luft, da sonst der
Haarwuchs leidet. Der Hals kann frei bleiben. Der warme Luftstrom, der am
Körper an den Kleidern aufsteigt, umspielt ihn, so dass in der Regel, wenn
nicht von Jugend auf eine zu ängstliche Behandlung erfolgte, eine Umhüllung
nicht nothwendig ist. Die Kleider des Rumpfes und der E x tr emi täten sollen
nirgends eng sein und keinen Druck ausüben. Bezüglich des Hemdes ist zu be¬
merken , dass die wollenen das meiste Anschmiegungsvermögen haben, auch am
luftdurchlässigsten sind, dabei nur langsam und gleichmässig abdunsten, so dass
dadurch eine milde und continuirliche Abkühlung der Haut stattfindet. Doch ist
manche Haut gegen Wolle empfindlich.

Der Schuh oder Stiefel soll vor Nässe und Kälte schützen, soll jedoch
eine vollkommen freie Bewegung gestatten. Von ihm hängt ja die Leistungsfähig¬
keit ab und treten durch schlechten Bau desselben oft grössere lästige Difforma-
tionen der Zehen zu Tage.

Zur Anfertigung einer richtigen Fussbekleidung muss für jeden Fuss auch ein
ihm entsprechender Leisten angefertigt werden. Um die Dimensionen des Fusses genau
messen zu können, soll derselbe auf den Boden festgestellt werden, da sich da
erst die grössten Dimensionen zeigen. Die für die Fussbekleidung nothwendige
Länge erhält man durch Abmessung der Distanz von Ferse bis zur äussersten
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Spitze der Plantarfläche der grossen Zehe und durch Verlängerung dieses gefundenen
Maasses um die Zehenhöhe. Beim .Zuschnitt des Oberleders ist zu sorgen, dass die
Zehen, ferner die vordere Wölbung arn Spannende weiten Spielraum haben.

Literatur: S. Bubnof, Zur Frage vom Verhalten gefärbter Zeuge zum Wasser und zur
Luft. Archiv für Hygiene. 1883. — Klas-Linroth ; Einige Versuche über das Verhalten
des Wassers in unseren Kleidern. Zeitschrift für Biologie. 1881. — Hermann Meyer, Die
richtige Gestalt des menschlichen Körpers. 1874. — Bruno Müller, Ueber die Beziehung des
Wassers zur Militärkleidung. Archiv für Hygiene. 1881. — Pe ttenkof er, Ueber die Function
der Kleider. Zeitschr. für Biologie. 1865. —■ Derselbe, Beziehungen der Luft zu Kleidung,
Wohnung und Boden. Braunschweig 1872. — Starke, Der Militärstiefel. Deutsche militär¬
ärztliche Zeitschrift. 1880- S o y k a.

Kleie ist der bei der Mehlfabrikation verbleibende Rückstand; es gibt also
eben so viele Kleienarten als Mehle, und sowie Weizen und Roggen die einzigen
im grossen Maassstabe vermahlenen Cerealien sind, so findet man im Handel ge¬
wöhnlich auch nur Weizen- oder Roggenkleie. Gerste, Hafer, Reis, Buchweizen
und die Hülsenfrüchte werden fast nur für locale Bedürfnisse vermählen, ihre
Kleie gelangt fast niemals in den Aussenhandel.

Man unterscheidet beim Weizen die grobe Schalkleie, die feinere G r i es-
oder Grandkleie und die feinste F1 ugk 1 eie, beim Roggen Futtermehl
und Kleie, auch bei Gerste und Hafer heissen die feinsten Kleienabfälle Futter¬
mehle (vergl. die Tabelle).

Nach der Vollkommenheit des Mahlverfahrens ist die Mahlausbeute und ent¬
sprechend der Kleienabfall verschieden (10—25 Procent), und je grösser der
letztere, desto werthvoller ist die Kleie. Bei einem idealen Mahlverfahren, von
dem übrigens die neuere Hochmüllerei nicht gar weit entfernt ist, sollte die Kleie
nur aus der Frucht- und Samenhaut der Körner bestehen, und je mehr der Betrieb
sich von dem Ideale entfernt, desto mehr- Sameneiweiss (Kleber, Fett und Stärke)
geht in die Kleie über.

Folgende Tabelle enthält die chemische Zusammensetzung der wichtigsten Kleien¬
sorten (nach König) :

Sorte Wasser Protem-
stoffe Fett

N-freie
Extractiv-

stoffe
Holzfaser Asche

Weizengrieskleie . . ■ 12.0 14.1 4.9 59.0 5.5 4.5
Weizenschalkleie . . 12.5 13.5 3.3 57.0 8.5 5.5
Weizenflugkleie .. . . 14.7 6.6 1.0 56.1 18.8 2.8
Boggenf n ttermehl . . 11.5 13.6 3.3 63.9 4.7 3.0
Boggenkleie .... 11.5 14.5 3.5 60.2 5.8 4.5
Gerstenfuttermehl . . 11.9 12.4 2.7 66.4 4.5 2.1
Graupenschlamm . . 13.5 11.2 3.2 57.1 110 4.0
Gerstenkleie .... 12.9 9.8 3.5 50.9 13.8 9.1
Hafenveissmehl . . . 10.5 11.0 4.5 52.6 14.5 6.8

10.1 7.4 3.9 50.9 19.4 8.3
Haferkleie..... 9.4 2.7 1.3 52.2 27.9 6.5
Buchiveizenkleie . . . 18.8 10.1 2.0 27.9 38.2 3.0
Erbsenschalkleie . . . 12.3 8.0 2.5 30.5 43.7 3.0
Reisfuttermehl . . . 9.94 10.89 9.89 47.58 11.09 10.61
Beisschalen . . . 10.03 3.06 1.37 33.08 35.07 17.40

Die Bestimmung der Kleienart unterliegt auf mikroskopischem Wege keiner
Schwierigkeit. Die ersten Anhaltspunkte bieten die Stärkekörner, weiterhin müssen
die Schalenfragmente durch erwärmte Kalilauge erweicht und aufgehellt werden,
um an Zupfpräparaten die charakteristischen Gewebsschichten zu studiren. Dieselben
werden eingehend in dem Artikel M e h 1" geschildert.

Der Werth einer Kleiensorte als Futtermittel wird vorzüglich durch das Ver-
hältniss der fast unverdaulichen Holzfasermenge zu den übrigen nahrhaften Be-
standtheilen bestimmt. Um den Gehalt an Holzfasern rasch festzustellen, bedient
man sich zweckmässig der Apparate Holdefleiss oder Wattenbeeg.
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Fälschungen der Kleie sind nicht ungewöhnlich. Am häufigsten werden die
besseren Sorten mit schlechten, namentlich mit den in Gerste-. Hirse- und Reis-
schälfabriken massenhaft abfallenden Spelzen oder gar mit Sägemehl vermischt.
Auch die als Ausreuter (s. Bd. II, pag. 42) bei der Keinigung des Getreides
abfallenden Unkräutersamen, unter denen sich auch giftige befinden, sollen ge¬
mahlen und der Kleie zugesetzt werden. Endlich wird die Kleie auch durch
Mineralpulver künstlich beschwert.

KleienbrOt, s. Brot, Bd. II, pag. 397.
Klein'S EÜXl'r Viscerale, ein früher sehr beliebtes Elixir nach ziemlich

langem Becepte, lässt sich zweckmässig ersetzen durch eine Mischung aus 9 1/ ä Th.
Elixir Aurantii compos. und 1/ i Th. Liquor Kalii acetici.

Kleister, Klebmittel für Papier-, Leder- und Stoffwaaren, wird meist aus
stärkemehlhaltigen Stoffen hergestellt. Dieselben (Kartoffelmehl, Weizenmehl, Stärke
und Dextrin) werden mit kaltem Wasser zu einem dünnen Brei angerührt und hierauf
unter fortwährendem Umrühren kochendes Wasser bis zur gewünschten Consistenz
zugegeben. Für gewisse Zwecke sind dem Kleister Leimmassen, Terpentin, um
ihn besser klebend zu machen, zugesetzt. Zur Conservirung, da der Kleister sonst
leicht gährt, wird demselben Alaun, Kreosot, Carbolsäure zugesetzt. Um die mit
Kleister geklebten Sachen vor Insectenfrass zu schützen, werden dem Kleister
bittere Stoffe, wie Aloe, Wermut, Coloquinthen als wässeriger Aufguss zugesetzt.
S. auch Amylum Bd. I, pag. 331 u. ff.

KleiSterpaSten nennt Unna die von ihm eingeführten salbenartigen Misch¬
ungen, in denen an Stelle von Adeps oder Vaseline Stärkekleister als Consti-
tuens dient, z. B.: Zinci oxydati 50.0, Acidi salicylici 2.0, Amyli Oryzae 15.0,
Glycerini 15.0, Aquae destillatae 75.0; misce et coque ad 140.0.

Kleisterverband ist eine Art der fixen (immobilisirenden) Verbände, welche
aus einem langsam erhärtenden Materiale — in diesem Falle aus Binden und
aus Buchbinderkleister — angefertigt werden. Ein solcher Verband schmiegt sich
in weichem Zustande der Oberfläche des Gliedes genau an und leistet, wenn er
erhärtet ist, jeder Bewegung und Formveränderung des betreffenden Gliedes
Widerstand. Ein Vortheil des Kleisterverbandes ist seine grosse Leichtigkeit; ein
Nachtheil, dass er nur langsam trocknet.

KleiStOgam (xlzinröc, verschliessbar und yocfjtiw, ich heirate) heissen solche
Blüthen, welche zeitlebens geschlossen bleiben, daher auf Selbstbefruchtung ange¬
wiesen sind. Bei ihnen keimen die Pollenkörner schon in den Antheren und treiben
ihre Schläuche gegen die Narbe. Meist kommen neben den kleistogamen auf
demselben Individuum auch offene („c ha sm ogam e") Blüthen vor, z. B. bei
Oxalis Acetosella, Helianthemum canadense, selten kommen ausschliesslich kleisto-
game Blüthen zur Entwickelung, wie bei Polycarpum tetraphyllum.

Klemmen sind Vorrichtungen, um Gegenstände durch mechanischen Druck
mittelst Einklemmens zu halten. Jeder Arm eines Retortenhalters, in welchen der
Retortenhals eingeschraubt wird, stellt eine Klemme vor. Im engeren Sinne ver¬
steht man darunter Haltevorrichtungen von federndem Messingdraht oder Messing¬
blech zum Einklemmen kleiner Gegenstände, z. B. aufeinander geschliffener Uhr¬
gläser (Uhrglas klemmen). Bei elektrischen und galvanischen Apparateu ver¬
steht man unter Klemme die Verbindungsstellen des Apparates mit den Polen der
beiden Drähte einer Batterie, welche in einen kleinen cylindrisch durchbohrten
Messingcylinder eingeführt und behufs Schliessung des Stromes mit den K1 e m m-
schraubeu festgeschraubt werden. — S. auch Induktionsapparat, Bd. V',
pag. 435.

Klempnerloth, s. Weichiöthen.
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Klepperbeins Magenpflaster, s. unter Em p last mm stomachicum,
Bd. IV, pag. 31.

KlettenWlirZel ist Radix Bardanae. — Klettenwurzelöl, ein öliger Auszug
der Klettenwurzel, genoss früher grosses Ansehen als haarwuchsbeförderndes Mittel;
jetzt pflegt man an seiner Stelle Oleum Crinale rubrum zu dispensiren.

Klima. Klima nennen wir nach Hann die Gesammtheit der meteorologischen
Erscheinungen, welche den mittleren Zustand der Erdoberfläche charakterisiren,
die Gesammtheit der Witterungen eines längeren Zeitabschnittes, wie sie durch¬
schnittlich zu einer bestimmten Zeit des Jahres einzutreten pflegen. Als Elemente,
welche das Klima zusammensetzen, gelten die Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit
und die Niederschläge, Luftdruck und Wind. In neuerer Zeit müssen wir aller¬
dings noch einen weiteren Factor hinzunehmen, der gerade für die Entwickelung
gewisser Krankheiten von entscheidender Bedeutung ist, den Boden. Die Meteoro¬
logie darf nicht an der Oberfläche Halt machen, sondern sie muss sich auch
in die Tiefen des Bodens erstrecken, besonders dort, wo der Boden in Folge
seiner Permeabilität, also seines Luftgehaltes mit der Atmosphäre in mehr
weniger innigem Zusammenhange steht. Und von besonderer Wichtigkeit sind die
Feuchtigkeitsverhältnisse im Boden, ihre Schwankungen, die ebenfalls gewissen
grossen meteorologischen Gesetzen unterworfen sind und die vielfach eine auf¬
fallende Uebereinstimmung mit epidemiologischen Thatsachen zeigen. Es lassen
sich nun bestimmte Typen von Klimaten aufstellen, welche in verschiedener Weise
auf den Menschen, seine Lebens-Berufsthätigkeit, besonders auf den Ablauf der
Lebensvorgänge, auf die Entstehung von Krankheiten einwirken.

Eines der mehrfachen Principien, nach welchen das Klima classificirt wird,
ist das Verhalten der Temperatur. Darnach unterscheidet man heisse Klimate,
vom Aequator nördlich und südlieh bis zum 30.—35.°, gemässigte bis zu den
Wendekreisen, kalte von da bis zu den Polen.

Dann machen wir einen wesentlichen Unterschied zwischen Land- und See¬
klima. Das verschiedenartige Verhalten, welches Land und Wasser gegen die
Wärmestrahlung, gegen die Insolation zeigen, bedingen einen ganz wesentlichen
Unterschied in dem Ablauf der Schwankungen sowohl der Temperatur, als auch des
Feuchtigkeitsgehaltes der Luft, welche eben im Klima zum Ausdrucke kommen.
Die speeifische Wärme des Wassers ist fast 5mal so gross, als die der festen
Erdoberfläche dem Gewichte nach; dem Volumen nach verhält sich die des
trockenen Bodens zu der des Wassers wie 0.6 : 1. Dadurch wird bei gleicher
Wärmezufuhr die Temperatur auf dem Festlande fast 2mal so gross als auf der
Wasseroberfläche, die noch dazu einen grossen Theil der empfangeneu Wärme¬
menge oder der eigenen zur Dampfbildung verbraucht.

In der Zeit, wo die Ausstrahlung überwiegt, bei Nacht und im Winter, erkaltet
wieder das Festland mehr als das Wasser. Dies alles hat zur Folge, dass das
Seeklima sich durch eine grosse Gleichmässigkeit im Ablauf der meteorologischen
Erscheinungen auszeichnet. Es treten weniger häufig Extreme auf, die Schwan¬
kungen treten nicht so unvermittelt zu Tage, es ist dann ein gleichmässiger Gang
sämmtlicher Elemente, während beim Land- oder continentalen Klima sich oft
sehr schroffe Gegensätze der Tag- und Jahreszeiten herausstellen.

Eine besondere Beachtung verdient das Gebirgsklima, welches im Gegen¬
sätze zum Klima der Tiefebene und zum Seeklima als das Klima der höher als
etwa 400m gelegenen Regionen zu betrachten ist. Es wird ausserdem in eine
subalpine Region unterschieden, die bis zu einer Höhe von 1200m geht und
in eine alpine Region, von dieser Höhe an aufwärts. Die charakteristischen
Eigentümlichkeiten des Gebirgsklimas sind: Verminderung der Lufttemperatur,
proportional der Erhebung über dem Meeresspiegel, circa 25° pro 1000m Er¬
hebung, Verminderung des Luftdruckes ebenfalls proportional der Erbebung circa
61 mm auf 1000 m Erhebung.
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Sehr wechselnd sind die Verhältnisse der Luftfeuchtigkeit beim Gebirgsklima.
In Höhen von 4—5000 m, die noch bewohnt sind (Peru), kommt eine eigenthüm-
liche Krankheit vor, die Bergkrankheit, Puna genannt, die unter Kopfweh,
Athmungsbeschwerden, Depression, Blutungen einhergeht.

Da die Verunreinigung der Luft hauptsächlich an körperliche Partikelchen
gebunden ist, und diese, um die Luft zu verunreinigen, in derselben suspendirt bleiben
müssen, so ist einleuchtend, dass mit der grösseren Höhe, der grösseren Entfernung
von der Oberfläche der Erde sich auch die Zahl der Keime vermindern muss, da
dieselben doch allmälig in tiefere Schichten herabfallen und deshalb hat man auch
wiederholt eine grössere Pilzreinheit in hoher Luft constatirt. Soyka.

Klinik (x,X£vtj, Bett) ist eigentlich der Unterricht am Krankenbette; dann eine
Anstalt, welche den Zweck hat, den Studirenden die Krankheiten in natura vor¬
zuführen und die Erkenntniss und Behandlung derselben am Krankenbette zu
lehren, sowie die Wirkungsart der Arzneimittel zu zeigen. Erst im 17. Jahr¬
hunderte wurde der praktische Unterricht am Krankenbette eingeführt. Man unter¬
scheidet eine stationäre Klinik, in welcher unter Anleitung und Aufsicht des ärzt¬
lichen Vorstandes Spitalskranke von Studirenden untersucht und behandelt werden,
von der ambulatorischen und Poliklinik. Bei der Poliklinik (von ttoXi?, Stadt, also
Stadtklinik) werden Kranke in ihrer Wohnung geübten Praktikanten zur Behand¬
lung übergeben. In der ambulatorischen Klinik versammeln sich mobile Kranke,
um ärztlichen Rath entgegen zu nehmen.

KlinOrhOfTlbiSCheS, monoklines oder schiefprismatisches Krystallsystem charak-
terisirt sich durch drei ungleich lange Achsen, von denen die Hauptachse die eine
Nebenachse rechtwinkelig, die andere schiefwinkelig schneidet, während die beiden
letzteren sich rechtwinkelig kreuzen. Die Grundformen sind das schiefe rhom¬
bische Prisma oder Hendyoeder (s.d. Bd. V, pag. 199) und das schiefe
rectangulärePrisma. Gänge.

KlippdäChS ist Hyrax capensis L. (Gavia capensis Fall.), ein am Cap
lebender Vielhufer, dessen Excremente wahrscheinlich das Hyraceum (s.d.,
Bd. V, pag. 356) bilden.

Klonisch (xXovew, in heftige Bewegung gerathen), s. Krampf.

KlOStermittel. Mit diesem Namen werden eine ziemliche Anzahl Geheimmittel,
meist ganz werthloser Natur, ausgestattet. Am bekanntesten sind die Paeai's c h e n
Klostermittel, aus der Geheimmittelfabrik von Kietz in Duisburg herstammend,
die aus einem Decoct (versüsstes ZiTTiiANN'sches Decoct), Liniment (mit Terpen¬
tinöl verdünntes Kadeöl), Pillen (Aloe und Scammonium enthaltend) und Pulver
(Schwefel, Magnesia und Haselwurz) bestehen. — Spanische Kloster es s enz
ist eine dem HOFFMANN'sehen Lebensbalsam ähnliche Mischung. — Pingel's
Klosterbitter ist ein aromatisch bitterer Liqueur.

Klunge'S AloereaCtion (Cupraloinreaction), s. unter Aloin, Bd. I,
pag. 263.

Knallgas ist eine Mischung von Wasserstoff und Sauerstoff in dem Verhältnisse,
in welchem diese beiden Elemente bei ihrer Vereinigung Wasser bilden, nämlich
von 2 Vol. Wasserstoff mit 1 Vol. Sauerstoff; dieses Gemisch hat seinen Namen
von der Eigenschaft erhalten, bei der Entzündung mit heftigem Knall zu explo-
diren. Keines Knallgas, welches z. B. in der Gasanalyse Anwendung findet, um
die Verbrennung von Gasgemischen, welche allein beim Durchschlagen des elek¬
trischen Funkens nicht entzündlich sind, zu bewirken, stellt man am zweck-
mässigsten durch Elektrolyse des Wassers dar. Ehrenberg.

Knallgasgebläse nennt man ein eigenartig construirtes Gebläse zur Erzeugung
der Knallgasflamme. Zu dem Behufe werden Sauerstoff und Wasserstoff



KNALLGASGEBLÄSE. KNALLSAURE. 713

aus getrennten Behältern zum Verbrennungspunkte geleitet; um jede Bildung von
Knallgas von vornherein zur Unmöglichkeit zu machen, wird zunächst der Wasser¬
stoff entzündet und nun erst in die Wasserstoffflamme ein Sauerstoffstrom geleitet.
In der Praxis verfährt man dabei so, dass die Leitungsröhren für die beiden Gase
in einander gesteckt werden und der Wasserstoff durch das weite äussere Rohr,
der Sauerstoff durch das enge innere Rohr strömt; die Mündungen liegen in einer
Ebene und das Operiren mit einem derartig construirten Knallgasgebläse ist völlig
gefahrlos. Die Flamme des Knallgasgebläses ist also eigentlich keine Knallgas¬
flamme, sondern eine im Sauerstoffstrom verbrennende Wasserstoffflamme.

Das Knallgasgebläse dient zur Erzeugung ausnahmsweise hoher Temperaturen
bis zu 3000°. Tn der kleinen Flamme schmelzen sowohl Platin als Quarz. Man
benutzt sie daher zum Schmelzen des Platins (in Tiegeln von Kreide), zum Löthen
der Bleiplatten in den Schwefelsäurekammern, zur Erzeugung blendend weissen
Lichtes, indem man einen Kreide- oder Zirkonerdecylinder in der Flamme zum
Glühen bringt. Das so erzeugte Licht heisst dann auch Knallgaslicht,
H y dr o o x y g e n 1 i e h t. Näheres hierüber vergl. DRüMMOND'sches Licht, Bd. III,
pag. 540. Schliesslich bedient man sich des Knallgasgebläses bei den II y d r ox y gen-
gas-Mi kr oskop en , um von einem durchsichtigen Objecte ein gleichzeitig von
Vielen sichtbares, stark vergrössertes Bild auf einer weissen Wand zu erzeugen
(s. auch Mikroskop). Ganswindt.

unter Explosivstoffe: Nitroglycerin, Bd. IV,Knallglycerin.
pag. 137.

Ktiallyold entsteht beim Digeriren von frisch gefälltem Gold mit Ammoniak
oder Fällen von Goldchlorid mit Ammoniak und kann vielleicht als Goldoxyd-
ammoniak , Au, 0 3 , 2 NH 3 , aufgefasst werden ; es ist von gelbbrauner Farbe,
explodirt im trockenen Zustande sehr leicht beim Reiben, durch Stoss und Er¬
hitzen und liefert dabei metallisches Gold, Ammoniak, Stickstoff und Wasser. Es
wird bei Darstellung von Lösungen zur. Vergoldung angewendet. (Weiteres siehe
unter Gold, Bd. IV, pag. 703.) Ehrenberg.

Knallmanilit, Nitromannit, ist die gebräuchliche Bezeichnung für den
Salpetersäuremannitcster, (N0 3 ) d 0 (i . C (i H 8 .

Derselbe entsteht bei der Behandlung von Mannit mit einem Gemisch von con-
eentrirter Salpetersäure und Schwefelsäure und bildet seidenglänzende, feine
Nadeln, welche in Wasser nicht löslich sind; in kaltem Alkohol nur wenig, leicht
sich dagegen in siedendem Alkohol und Aether auflösen. Beim vorsichtigen Er¬
hitzen schmilzt derselbe, bei stärkerem verbrennt er unter schwacher Verpuffung;
beim Schlag explodirt er mit heftigem Knall. Er hat zur Darstellung von Spreng¬
materialien sehr beschränkte Anwendung gefunden. Ehrenberg.

Knallpulver. Ein Gemenge aus 1 Th. Schwefel, 3 Th. Salpeter und 2 Tb.
Pottasche. Schmilzt bei langsamem Erhitzen und explodirt beim Erwärmen mit
heftigem Knall unter Bildung grosser Gasmengen (C0 3 und N). Howard's Knall¬
pulver ist Knallquecksilber.

Knallquecksilber, s. unter Knallsäure uDd Explosivstoffe, Bd. IV,
pag. 141.

Knallsäure ist die den Fulminaten (knallsauren Salzen) entsprechende Stamm¬
substanz , welche aber im isolirten Zustande nicht erhältlich ist, da sie sofort
nach der Abscheidung in zwei — der empirischen Zusammensetzung nach ihr
gleiche — Säuren (wahrscheinlich Polymerisationsproducte), die „Isocyanursäure"
und „Isocyanilsäure", zerfällt.

Die knallsauren Salze, von denen besonders das Knallquecksilber und Knall¬
silber (s. Explosivstoffe) bekannt sind, leiten sich durch Vertretung zweier
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H-Atome der Knallsäure (C, H, N 2 0 2) durch Metalle ab und sind sämmtlich durch
bedeutende Explosivität ausgezeichnet.

Beim Kochen von Knallquecksilbor mit Wasser oder mit Lösungen von ge¬
wissen Salzen, wie Chlorkalium, Chlorammonium etc., wird die Knallsäure in
Fulminursäure (Cs H 3 N 3 0 3) verwandelt.

Die Frage nach der Constitution der Knallsäure ist endgiltig noch nicht ge¬
löst , in den Lehrbüchern ist meist die KEKULE'sche Auffassung: Knallsäure =
Nitroacetonitril (CH 2 N0 3 CN) wiedergegeben ; die Eigenschaft der Fulminate, durch
Säuren unter Bildung von Hydroxylamin zersetzt zu werden, weist auf nahe
Beziehungen der Knallsäure zu den Isonitrosoverbindungen hin.

Von Salzen der Knallsäure sind bekannt: Natriumfulminat, Silber-, Queck¬
silber-, Kupfer- und Zinkfulminate. Ehrenberg.

KnallSÜber. Mit diesem Namen werden zwei vollständig von einander ver¬
schiedene explosive Silbersalze belegt: 1. Das Silbersalz der im freien Zustande
nicht beständigen Knallsäure = Liebig's Knallsilber und 2. das Silberoxyd-
Ammoniak — Berttjollet's Knallsilber.

1. Das Silbersalz der Knallsäure Ag2 C ä N 2 0 2 (siehe diesen Artikel und
unter Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 137) wird erhalten, wenn man 1 Th. Silber
in 10 Th. Salpetersäure (von 1.38 spee. Gew.) löst, die Lösung in 20 Th. Alkohol
(circa Söprocentigen) eingiesst und gelinde erwärmt, oder wenn man salpetrige
Säure in eine alkoholische Lösung von Silbernitrat einleitet; es bildet farblose,
glänzende Nadeln, welche sich in etwa 36 Th. kochenden Wassers lösen, in kaltem
Wasser aber sehr schwer löslich sind. Es explodirt beim Reiben, durch Stoss,
Druck, Erhitzen etc. äusserst heftig (die Explosion kann selbst in feuchtem Zu¬
stande erfolgen), so dass bei Darstellung und Aufbewahrung die grösste Vorsicht
geboten ist; es dient in Gemischen mit anderen Substanzen zur Füllung von
Knallerbsen, Knallfidibus etc.

Alkalische Basen scheiden aus dem Silbersalze die Hälfte des Metalles ab und bilden
Doppelsalze; das knallsaure Silberoxydkali AgKG,N 3 0 2 bildet explosive, glänzende
Nadeln, desgleichen das knallsaure Silberoxydammoniak. Beim Erhitzen von knall¬
saurem Silberoxydkali mit Salpetersäure fällt krystallinisches „saures knallsaures
Silber" aus: Ag HN 2 C2 0 2 . Knallsilber erhält man auch durch Fällen einer Lösung
von Knallnatron (Natriumfulminat) mit Silbernitratlösung und beim Behandeln von
Knallquecksilber mit Silberpulver unter Wasser.

2. Silberoxydammoniak, Berthollet's Knallsilber.
Dasselbe wird erhalten, wenn man Silberoxyd mit concentrirtem caustischem

Ammoniak digerirt und stellt ein schwarzes, bisweilen krystallinisches Pulver dar,
welches im höchsten Grade explosiv ist und schon durch Reiben, Stoss, im trockenen
Zustande sogar durch Berührung mit einer Federfahne, unter den heftigsten
Wirkungen detonirt. Es wird ferner erhalten durch Auflösen von frisch gefälltem
Chlorsilber in Ammoniak und Fällung durch reines caustisches Kali. Die Zu¬
sammensetzung ist in Folge der bedeutenden Explosivität noch nicht endgiltig fest¬
gestellt und fragt es sich, ob es als Ag 2 0, 2 (NH3), oder vielleicht wahrschein¬
licher als Silberamid AgNH 2 oder Stickstoffsilber Ag 3 N aufzufassen ist.

Ehrenberg.

Knapp'SChe LÖSUng zur Zuckerbestimmung besteht aus 10 g Quecksilber-
cyanid, 100 g Natronlauge (spec. Gew. 1.145), mit Wasser auf 11 verdünnt. Zum
Gebrauch wird eine gemessene Menge des Reagens zum Kochen erhitzt und die
ungefähr 0.5 Procent Traubenzucker enthaltende Lösung aus einer Bürette so
lange zugegeben, bis alles Quecksilbersalz reducirt ist. Als Indicator dient Schwefel¬
wasserstoffwasser , das einer mit Essigsäure versetzten Probe zugefügt wird:
weniger empfehlenswerth, weil nicht so genau, ist die Tüpfelmethode, indem ein
über ein Schwefelammonium enthaltendes Becherglas gebundenes oder gedecktes
Stück Filtrirpapier mittelst eines Glasstabes mit der Probe betupft wird.
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Es ist Dicht gleichgiltig, ob die Zuckerlösung- allmälig zur kochenden Queck-
silbercyanidlösung gegeben wird oder auf einmal; letzteres Verfahren gibt bei
Wiederholungen besser übereinstimmende Zahlen. Man hat deshalb zunächst durch
einen groben Versuch den ungefähren Zuckergehalt zu bestimmen und setzt dann
zur genaueren Bestimmung fast die ganze Menge der berechneten Lösung auf einmal
zu und führt erst den Rest tropfenweise zu Ende.

Nach den Angaben Knapp's werden 100 com der Lösung durch 250mg Trauben¬
zucker reducirt, Soxhlet fand jedoch, dass nicht nur die Stärke der Zucker¬
lösimg , sondern auch die vorhandene Zuckerart verschiedene Ergebnisse liefern;
auch die in ähnlicher Weise anzuwendende SACHSSE'sche Lösung (alkalische
Kaliumquecksilberjodidlösung) verhält sich verschieden.

100 com Kuap p'scher Lösung
werden reducirt durch

.... 202 mg

.... 201 „

.... 200 „

.... 199 „

.... 198 „

.... 197

.... 311

.... 310

.... 215
.... 242
.... 222
.... 223
.... 308
.... 315

Traubenzucker in 0.5 Procent Lösung
wasserfrei 1 ii

Invertzucker n 0.5
1

n ii

n n ii

Lactose )) U.n
1
0.5
1
0.5
1
0.5

11 ii

Milchzucker 11

11

11 ii

Laevulose
n 11

11

ii

ii

veränderter
n 11 ii

ii
Milchzucker 1

Maltose 13 0.5
1

11 ii

11 11 ii
Schneider.

Knaiier'S MatjeneÜXir ist ein bitterer, schwach aromatisch schmeckender
Liqueur, Rhabarber und Aloe enthaltend.

Kliailtia, eine Dtpsaceen-Ga,[t\mg , charakterisirt durch deu rauhhaarigen
Fruchtboden ohne Spreublättehen.

Knautia arvensis Goulter (Scabiosa aroensis L.) , Wi t wen b 1 ume,
Apostem- oder Grindkraut, eine ausdauernde Pflanze mit borstigem Stengel,
zottigrauhen, fiedertheiligen Stengelblättern und azurblauen oder röthlichen, strahlen¬
den Blüthenköpfchen, lieferte die einst ofiicinelle Herba Scabiosae.

Kneten, Knetmaschinen. Die Bereitung eines Teiges erfordert das „Kneten".
In der Pharmacie kennt man die Herstellung von Teig als Vorarbeit für Pastillen
und Phosphorpillen. Für erstere Arbeit, wenn sie in kleinem Umfang ausge¬
führt wird, genügt der Mörser. Hat man dagegen grössere Massen Teig zu
bewältigen, so bedient man sich der „Knetmaschinen". Von den verschiedenen
Arten der letzteren sei als die einfachste die sogenannte „Breche", die man bei
jedem Bäcker in Gebrauch sehen kann, erwähnt und von den wirklichen, gleich¬
zeitig für Hand- und Dampfbetrieb eingerichteten Maschinen die von Werner
& Pf leiderer in Cannstatt bei Stuttgart als sehr leistungsfähig bezeichnet.

Eugen Dieterich.
Kniehebelpresse, eine Presse, die für pharmaceutische Zwecke gut geeignet

ist und den Vortheil bietet, bei geringer Kraftanstrengung grösseren Druck zu
ergeben und wenig Raum zu beanspruchen. — S. unter Pressen.

KnightS Pillen, eine amerikanische Specialität, enthalten Aloe, Scammonium
und Gutti.

Knistergold ist zu feiner Metallfolie ausgewalztes Messing.
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KnisterSalZ ist das bei Wieliczka vorkommende Steinsalz, welches in seinen
körnigen Krystallen brennbare Kohlenwasserstoffe unter Druck eingeschlossen
enthält. Wird durch Lösen die Steinsalzwandung der Vacuole dünner, wird im
gleichen Maasse der Druck geringer; der Gegendruck der eingeschlossenen Gase
überwiegt dem entsprechend und verursacht ein Knistern, welches mit dem Sprengen
der dünner werdenden
löst ist.

Wandung sein Ende findet, noch ehe dieselbe völlig ge¬
Gans wind t.

KnobelStJorf SCher Augenbalsam, Vermächtnissaugensalbe, ist eine Salbe
aus 3 Th. Hydrargyrum oxydatum, 2 Th. Cinnabaris, 1 Th. Zincurn oxyd.,
2 Th. Camphora trita, 2 Th. Oleum AmygdaL, 10 Th. Gera alba und 80 Th.
Adeps.

Knoblauch ist Ali tum sativum L. (Bd. I, pag. 250).

KnOblaUChÖl, das ätherische Oel von Allium sativum , besteht vorwiegend
aus Allylsulfid (Cs H 5 ) 2 S und kleineren Mengen Allylrhodanid C3 H 5 . SGN und
eines Sesquiterpens C ]5 H 2i . Es findet sich ausser in der Knoblauchwurzel auch
noch in anderen Alliumarten (Allium Cepa, A. ursinum), sowie in einer Anzahl
ätherischer Cruciferenöle {Thlaspi , Erysimum, Raphanus , Brassica etc.). Im
Knoblauch ist das Allylsulfid präformirt, in den Cruciferensamen dagegen nicht:
hier scheint es vielmehr erst durch ein Enzym, ähnlich dem, welchem das Senf öl
(s. d.) seine Entstehung verdankt, gebildet zu werden. Das rectificirte Knoblauchöl
ist gelblichweiss, riecht im concentrirten Zustande bei weitem nicht so unange¬
nehm als wie in Verdünnung, ist leichter als Wasser und siedet bei 140°. Das
rectificirte Oel zeigt alle Eigenschaften und Reactionen des Allylsulfids. —
S. Allyl Verbindungen, Bd. I, pag. 254. Ganswindt.

Druck von Gottüeb Gistel &Comp., Wien. I.. Augustinerstrasse 12.
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